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		1. Kapitel.

Am Telephon.

		Frau Forbes, Herrn Evringhams Haushälterin, wurde eines
Nachmittags ans Telephon gerufen. Sie wollte gerade zum zweiten
Stock hinaufsteigen und liebte es nicht, gestört zu werden; deshalb
klang ihr »Hier« reichlich ungeduldig und kurz.

		»Frau Forbes?«

		»Ach, Sie sind es, Herr Evringham,« antwortete sie mit völlig
veränderter Stimme.

		»Lassen Sie, bitte, Juwel ans Telephon kommen.«

		»Jawohl, gnädiger Herr.«

		Sie legte den Hörer aus der Hand, ging an die Treppe und rief
laut:

		»Juwel!«

		»Der kleine Racker,« stöhnte sie, »wenn ich nur wüßte, ob er
oben ist; ich muß freilich sowieso hinauf. Juwel!« rief sie noch
lauter.

		»Ja–a!« klang es leise von oben, dann öffnete sich eine Tür.
»Ruft mich jemand?«

		Frau Forbes stieg langsam die Treppe hinauf, während [bookmark: page6] sie die Weisung
erteilte: »Komm' rasch herunter, Juwel; Herr Evringham ruft dich
ans Telephon!«

		»Meine Güte!« rief das Kind; die Füße berührten kaum den dicken
Teppich, als es die Treppe hinunter- und an der Haushälterin
vorübersauste.

		»Vielleicht kommt er zum Reiten heraus.«

		»Nichts würde mich weniger überraschen,« bemerkte Frau Forbes
trocken und ging weiter.

		Juwel huschte ans Telephon und nahm den Hörer auf.

		»Hallo, Großpapa, kommst du heraus?« fragte sie.

		»Nein, ich dachte, es würde dir vielleicht Spaß machen,
hereinzukommen.«

		»Wohin? Nach Newyork?«

		»Ja.«

		»Was wollen wir dort tun?« rief sie lebhaft.

		Herr Evringham saß in seinem Privatkontor am Schreibtisch, den
Kopf in die Hand gestützt und lächelte. Er sah im Geiste den
Gesichtsausdruck der Kleinen so deutlich vor sich, als sei er nicht
meilenweit von ihr getrennt. »Wir wollen erst mal irgendwo zu
Mittag essen. Wo meinst du? Im Waldorf-Hotel?«

		Juwel hatte das Wort nie gehört.

		»Gibt es da Nesselrode-Pudding?« fragte sie mit gespanntem
Interesse.

		Frau Forbes hatte sie einmal mit zur Stadt genommen und sie in
einem Restaurant damit traktiert.

		»Vielleicht. – Weißt du, ich habe vom Schiffsbureau Nachricht
bekommen. Das Schiff soll heute abend einlaufen.«

		»O Großpapa! Großpapa! Großpapa!«

		»Sachte, sachte! Beschädige das Telephon nicht … Ich höre
dich durch das Fenster.«

		»Wann soll ich kommen? O, o, o!« [bookmark: page7]

		»Warte, Juwel, sei nicht so aufgeregt. Hör' zu. Sag' Sek, er
solle dich begleiten und dich an mein Bureau bringen; ihr müßt mit
dem 3 Uhr-Zug fahren.«

		»Ja, Großpapa! Bitte, warte einen Augenblick. Was meinst du,
wäre mein seidenes Kleid wohl zu fein?«

		»Gar nicht, mach' dich nur fein; laß uns in vollem Staate
glänzen.«

		»Schön.« Juwels Stimme zitterte.

		»Adieu!«

		»Ach, Großpapa, noch eins: Darf ich Annabel mitbringen?« – Keine
Antwort.

		Mit unsicherer Hand hängte Juwel den Hörer wieder an den
Apparat. Dann lief sie durch das Haus hinaus ins Freie; alle Türen
ließ sie hinter sich offen, was ihr von Frau Forbes, die mit
Argusaugen auf Fliegen fahndete, einen scharfen Tadel zugezogen
hätte.

		Draußen flog sie auf den Stall zu und stürmte wie ein kleiner
Wirbelwind zu Sekiel in die Geschirrkammer hinein.

		»Zieh' dein bestes Zeug an, Sek,« rief sie und hüpfte von einem
Fuß auf den anderen, »Vater und Mutter kommen!«

		»Bist du von Kautschuk, du Quirl, du?« fragte der Kutscher
lächelnd. »Mit welchem Zuge?«

		»Drei Uhr, du sollst mich nach Newyork bringen; Großpapa hat es
gesagt, an sein Kontor; das Schiff kommt heute abend. Mach' dich,
bitte, schnell fertig, Sek. Ich will mein seidenes Kleid
anziehen.«

		»Halt' mal, Kleines,« – Juwel war schon halb draußen – »ich soll
wirklich mit dir in die Stadt fahren? Ist das auch sicher und kein
Versehen? Ich will mich doch nicht erst so schön machen, daß ich
alle anderen aussteche und nachher ist die Mühe umsonst gewesen.«
[bookmark: page8]

		»Großpapa wünscht, daß du mich an sein Bureau bringst, das hat
er gesagt,« entgegnete die Kleine ernsthaft. »Laß uns doch, bitte,
bald gehen!«

		Wie ein Pfeil schoß sie ins Haus zurück und rief, während sie
die Treppe hinaufstieg, nach Frau Forbes.

		Die Haushälterin erschien in der Tür des Vorderzimmers, aus dem
Frau Evringhams Koffer vor zwei Tagen hinausgetragen worden waren,
und Juwel, mit hochroten Backen und leuchtenden Augen, berichtete
ihr die Neuigkeit.

		Frau Forbes war sofort bei der Sache. »Komm' rasch, daß ich dir
helfen kann, Meine Güte, heute abend! Ob sie wohl noch zu Abend
essen wollen, wenn sie herauskommen?«

		»Das weiß ich nicht! Das weiß ich nicht!« sang Juwel nach
improvisierter Melodie, während sie voraussprang.

		»Ich glaube kaum,« murmelte Frau Forbes vor sich hin, »die
Zollabfertigung nimmt so viel Zeit in Anspruch. Sonderbar, daß Herr
Evringham dich überhaupt mitnimmt. Du wirst höchstwahrscheinlich
vor Mitternacht nicht nach Hause kommen.«

		»Wird das ein Spaß werden!« rief das Kind und zog eilends das
karierte, seidene Kleid aus dem Schranke.

		»Mir scheint dein Flanell-Matrosenkleid für diesen Zweck viel
passender, Juwel.«

		»Großpapa sagte, ich dürfte mein seidenes anziehen. Ich gehe
doch zum Essen mit ihm, und das ist gerade wie eine Gesellschaft,
und ich muß mich ganz besonders gut benehmen, meinen Sie nicht
auch?«

		»Gewiß; mach' dich nur nicht schmutzig, wenn du dich am Kai
hinsetzt. Wirst es wohl doch tun,« fuhr Frau Forbes mit ergebenem
Seufzer fort, während sie Juwels dicke kleine Zöpfe löste. [bookmark: page9]

		»Denken Sie mal, wie kurze Zeit uns Cousine Heloise nur fehlen
wird,« sagte die Kleine, »vorgestern ging sie fort, und nun wird
schon morgen Mutter mein Haar flechten.« Ein Seufzer des Entzückens
begleitete diese Worte.

		»Wenn das alles war, wozu du deine Cousine Heloise brauchtest –
nur um dein Haar zu flechten – das könnte ich mit der Zeit wohl
ebenso schön machen wie sie.«

		»Was hat Heloise nicht alles für mich getan, und ich werde sie
immer lieb haben,« antwortete das Kind schnell. »Ich meinte nur,
ich brauchte Sie dann nicht lange mit meinem Haar zu
quälen.«

		»Ich mache es aber doch ganz gut, nicht wahr?«

		»Ja, das tun Sie, – so ganz, ganz fest. Wissen Sie noch, was ich
Ihnen für Mühe machte, als ich kam; jetzt ist es doch ganz
anders?«

		»Ja, recht vieles ist jetzt ganz anders,« entgegnete Frau
Forbes. »Was glaubst du wohl, Juwel, wie lange wirst du noch bei
uns bleiben?«

		Das kleine Gesicht wurde plötzlich ernst.

		»Ich kann es nicht sagen, weil ich nicht weiß, wie lange Vater
und Mutter bleiben können.«

		»Wirst du an dieses Zimmer, in dem du so viele Wochen gewohnt
hast, zurückdenken, wenn du wieder in Chicago bist?«

		»Ja, ich werde oft daran denken,« sagte das Kind. »Ich wußte,
daß dieser Besuch bei Großpapa schön sein würde, und so ist es
gewesen.« Sie sah im Spiegel zu dem Gesicht der Haushälterin auf
und bemerkte, daß deren Lippen verdächtig zuckten und die Augen ihr
voll Tränen standen.

		»Sie werden nicht einsam sein, Frau Forbes,« sagte Juwel.
»Großpapa hat mir erzählt, Sie wollten diesen [bookmark: page10] Sommer, wenn Großpapa das Haus
zuschließt und auf Reisen geht, mit Sek im Stall wohnen
bleiben.«

		»O je, das wohl, Juwel, aber ich überlegte eben, daß du in einer
Woche, oder vielleicht schon eher, fort sein wirst.«

		»Und tut es Ihnen leid, daß ich nun bald fort muß? Wie nett von
Ihnen,« sagte das Kind. »Ich gebe mir Mühe, gar nicht an das
Fortgehen zu denken, denn es macht mich jedesmal so traurig. In
Chicago fliegt soviel Ruß umher, wissen Sie, und wir haben keinen
Garten, und wenn ich an den Himmel und alle Bäume hier denke und an
die Schlucht – und nun gar noch an Großpapa und Sie und Sek und
Essex Maid, – dann muß ich mir ordentlich vornehmen, nicht traurig
sein zu wollen und an Vater und Mutter denken und an Stern
und all das andere Schöne! Ich glaube, Stern wird der Park gut
gefallen.« Juwel sah verträumt ins Weite und schüttelte den Kopf.
»Wenn ich abreise, muß ich mir sicher immer und immer wieder
vorsagen: ›Vor mir sind grüne Auen‹.«

		»Was meinst du damit, Kind?«

		»Sie kennen doch den Psalm: ›Er weidet mich auf einer grünen Aue
und führet mich zum frischen Wasser‹?«

		»Ja.«

		»In unserm Hymnenbuch heißt es in einer Hymne: ›Vor mir sind
grüne Auen‹; und Mutter und ich sagten uns das jeden Morgen beim
Aufwachen vor, um uns daran zu erinnern, daß die göttliche Liebe
uns den ganzen Tag führen würde.«

		»Ich bin gespannt auf deine Mutter,« sagte Frau Forbes nach
einer Pause.

		»Sie werden sie heute abend sehen,« sagte Juwel plötzlich wieder
fröhlich, »ach, Frau Forbes, was meinen [bookmark: page11] Sie, könnte ich wohl Annabel mit
nach Newyork nehmen?«

		»Was hat Herr Evringham dazu gesagt?«

		»Als ich ihn fragen wollte, war er schon fort.« Juwel sah
sehnsüchtig nach dem Stuhl hin, auf dem die Puppe saß, die Füße
einwärts, den sanften Blick auf die Tapete gerichtet. »Sie würde
sich so freuen.«

		»Ach, es ist eine angreifende Tour für Kinder, und es wird spät
werden,« entgegnete Frau Forbes, »und außerdem,« fuhr sie, auf
einen glücklichen Einfall hin, fort, »möchtest du doch sicher gern
deine Hände frei haben, um deiner Mutter die Taschen tragen zu
helfen, nicht wahr?«

		»Ja, das ist richtig,« pflichtete Juwel bei, »Annabel würde
ihrer Großmutter zuliebe auf alles verzichten!«

		Die Zopfbänder waren fertiggebunden; die Kleine hüpfte davon und
kniete vor der Puppe nieder, umarmte und küßte sie, indem sie ihr
die Sachlage, vor lauter Aufregung etwas unzusammenhängend,
erklärte.

		Aber Annabel fügte sich, dank ihres unzerstörbaren seelischen
Gleichgewichts, gehorsam, wenn auch ein wenig benommen.

		»Komm' her und zieh' deine Schuh' an, Juwel.«

		»Meine besten?«

		»Natürlich, von allem das Beste,« sagte Frau Forbes
gutgelaunt.

		Als Juwel in vollem Staate war, besah sie sich befriedigt im
Spiegel. Sek, in einem feinen neuen Sommeranzug und mit einem neuen
Hut, stellte sich auch bald ein, und Frau Forbes sah den beiden
nach, als sie die Auffahrt hinuntergingen.

		»So, nun darf ich kein Gras unter meinen Füßen wachsen lassen,«
murmelte sie vor sich hin. »Ich dachte, [bookmark: page12] ich hätte bis morgen abend Zeit,
um alles auszuführen, was Herr Evringham mir aufgetragen hat, –
aber ich werde auch wohl so damit fertig.«

		Juwel und Sek hatten reichlich Zeit bis zur Ankunft des Zuges.
Der Kleinen Geduld wurde hart auf die Probe gestellt, bis endlich
die große Blendlaterne in Sicht kam. In Rücksicht auf ihr seidenes
Kleid und den Florentiner mit dem Gänseblumenkranz hüpfte und
tanzte sie nicht umher, sondern stand sittsam mit Sek auf dem
Bahnsteig. Der Kutscher beobachtete ihren fröhlichen,
erwartungsvollen Gesichtsausdruck.

		»Erinnerst du dich des Tages, an dem du hier ankamst, Liebling?«
fragte er.

		»Ja. Wie lange ist es her, seitdem du mich mit Dick abholtest,
und wie sauste er mit uns nach Hause!«

		»Ganz recht, und nun freust du dich, daß du wieder von uns
fortkommst.«

		»Das tu' ich nicht, Sek.«

		»Na, sieh' mal in den Spiegel und überzeug' dich davon.«

		Gerade in dem Augenblick fuhr der Zug ein, und Sek hob die
Kleine auf das hohe Trittbrett. Zu ihrer Freude war noch ein
Fensterplatz für sie frei, und ihr Begleiter setzte sich neben
sie.

		»Jawohl,« fuhr er fort, als der Zug sich wieder in Bewegung
setzte, »für uns und andere ist es ein bißchen hart, dich so
vergnügt über die bevorstehende Veränderung zu sehen.«

		»Ich freue mich nur auf Vater und Mutter,« erwiderte Juwel.

		»Sind wohl sehr nette Leute, was?«

		Juwel nickte bedeutsam. »Warte nur, du wirst es ja selbst
sehen,« sagte sie eifrig.

		»Wem siehst du ähnlich?« [bookmark: page13]

		»Vater. Mutter ist viel hübscher als Vater.«

		»So, ist sie eine Schönheit?«

		»N–ein, das glaube ich nicht. Sie ist nicht so schön wie Cousine
Heloise, und doch ist sie hübsch.«

		»Das ist wohl der Grund, daß dein Großvater dich so gern um sich
haben mag –, weil du nach der väterlichen Seite schlägst.«

		»Ach,« seufzte Juwel, »ich hoffe, Großpapa mag meine Nase
leiden, ich nicht.«

		Sek lachte. »Er scheint sie erträglich zu finden. Nächste Woche
werden wir wohl einen netten Parteikampf erleben.«

		»Was ist das?«

		»Hm; jemand dürfte es Irrtum nennen. Ich weiß nicht recht, ob
Herr Evringham nicht stark mit seiner eigenen Nase beschäftigt sein
wird. Heute abend wird sie ihm schon zu schaffen machen. Das
grünäugige Monstrum wird in ihm lebendig werden, wenn ich ihn
richtig taxiere.« Juwel sah zweifelnd auf. Sek war ein Spaßvogel,
natürlich, war er doch ein Mann; aber wohin steuerte er jetzt?

		»Welches grünäugige Monstrum?« fragte sie.

		»Ach das, was in den Herzen der Menschen wohnt und sich
zeitweilig versteckt,« erwiderte Sek.

		»Meinst du Eifersucht, Neid, Haß oder Bosheit?« fragte Juwel so
geläufig, daß ihr Begleiter die Augen aufriß.

		»Heiliger Bimbam! Was weißt du von solcher Ausrüstung?« fragte
er.

		Das Kind nickte weise. »Ich weiß, daß die Menschen manchmal an
so etwas glauben, aber von Großpapa brauchst du das nicht zu
denken, denn er tut es nicht!«

		»Alles in Ordnung bei Herrn Evringham,« gab Sek [bookmark: page14] zu, »aber er wird nicht mehr
allein einen Stein bei dir im Brett haben. Vater und Mutter werden
für dich jetzt alles sein.«

		Die Kleine schwieg einen Augenblick, dann begann sie ernsthaft:
»Großpapa weiß sicher, wie es mit dem Lieben ist. Je mehr Menschen
man lieb hat, desto mehr kann man lieben. Ich kann Vater und Mutter
auch noch mehr lieb haben, weil ich Großpapa lieben gelernt habe,
und er kann sie auch lieber haben, weil er mich lieben gelernt
hat.«

		»Hm, wir werden ja sehen,« bemerkte Sek lächelnd.

		»Redet dir der Irrtum etwas vor, Sek? Belastest du Großpapa mit
solch' falschen Gesetzen?«

		»Meinst du das? Dann will ich gleich aufhören. Du sollst mich
nicht so bald wieder dabei ertappen, daß ich mir so etwas erlaube.
Brrr!« machte er, als lockere er die Zügel, während die Lokomotive
langsam in eine Station einlief.

		Juwel lachte, und von da an schwatzten sie bis zum Ende der
Fahrt über ihr Pony Stern und andere weniger interessante Pferde
und über Juwels Freude, ihrer Mutter alles Schöne in Bel-Air-Park
zu zeigen. [bookmark: page15]
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		2. Kapitel.

Im Bureau des Maklers.

		Es war das erstemal, daß Juwel ihren Großvater in seinem Bureau
besuchte; bei dem Eintritt in das ausgedehnte steinerne Gebäude
wurde ihr Begriff von seiner Wichtigkeit noch verstärkt. Ein
Fahrstuhl führte sie schnell in geheimnisvolle Höhen.

		In einem durch elektrisches Licht erhellten Warteraum erklärte
ein junger Mann auf Seks Anmeldung hin, Herr Evringham sei nicht zu
sprechen, wobei er Sek kalt und scharf musterte. Dann richtete sich
das Augenmerk dieses Faktotums auf Juwels ihm zugewandtes, rosiges
Gesichtchen; ihr vertrauensvoller Blick begegnete dem seinen. Sek
drehte langsam den Hut zwischen den Händen.

		»Gehen Sie nur in Herrn Evringhams Privatzimmer,« sagte er
ruhig, »und bestellen Sie ihm, die junge Dame sei da, die er
eingeladen hätte.«

		Juwel wunderte sich, wie dieser Mensch, der den Vorzug hatte,
den ganzen Tag in der Nähe ihres Großvaters zu weilen, so abweisend
aussehen könne; aber in ihrer freudigen Erregung konnte sie es
nicht unterlassen, ihn unter dem wippenden Hutrand hervor
anzulächeln. [bookmark: page16]

		»Ich will mit ihm zu Mittag essen,« sagte sie leise, »und ich
glaube, wir werden Nesselrode-Pudding bekommen.«

		Der junge Mann starrte sie an, in seinen Augen blitzte es lustig
auf.

		»Ach so,« sagte er, »ja, dann allerdings« – damit wandte er sich
um und ließ den Besuch stehen.

		Mit einem Lächeln auf den Lippen trat er in das Heiligtum seines
Chefs.

		Herr Evringham sah nicht gleich auf, erst nach geraumer Zeit
fragte er barsch: »Was gibt's?«

		»Eine junge Dame besteht darauf, Herrn Evringham zu
sprechen.«

		»Hören Sie gefälligst auf zu grinsen, Masterson, und sagen Sie
ihr, sie möchte ihr Anliegen vorbringen.«

		»Das hat sie getan.« Masterson hörte nicht auf zu lächeln.

		»Sie sieht aus wie ein Elfchen.«

		Herr Evringham runzelte die Stirn bei dieser merkwürdigen
Beschreibung.

		»Fassen Sie sich kurz, was ist ihr Begehr?« fragte er
schroff.

		»Nesselrode-Pudding zu essen, Herr Evringham.«

		Der Makler sprang auf. »Ach so!« rief er, und auch in seinen
ernsten Zügen spiegelte sich das Lächeln des jungen Mannes flüchtig
wider. »Ist jemand mit ihr gekommen?«

		»Ein junger Mann.«

		»Lassen Sie sie eintreten.«

		Masterson gehorchte und zögerte ein wenig, aber seine Neugier
wurde eher erhöht als befriedigt, als er Juwel über den türkischen
Teppich auf Herrn Evringham zulaufen und den stattlichen Graukopf
ganz unter den Rand ihres Hutes tauchen sah. [bookmark: page17]

		»Na – aber, so was hätte ich mein Lebtag nicht für möglich
gehalten,« dachte Masterson, als er leise zurücktrat und die Tür
hinter sich schloß, »selbst Achilles hatte eine verwundbare Stelle,
aber die Rüstung des Alten hielt ich für undurchdringlich.«

		Sek stand und drehte seinen Hut zwischen den Händen; als sein
Brotherr aber wieder auftauchte, sagte er respektvoll:

		»Mutter hat mich beauftragt, Bescheid zu bringen, ob sie für
spätes Abendessen sorgen solle.«

		»Sag' Frau Forbes, daß nur etwas ganz Leichtes nötig sein wird,
wenn überhaupt etwas. Vorbereitungen braucht sie nicht zu
treffen.«

		Juwel tanzte an die Tür, als ihr Begleiter fortging. »Adieu,
Sek, vielen Dank, daß du mich hergebracht hast,« sagte sie
fröhlich.

		»Adieu, Juwel,« erwiderte er in gedämpftem Ton, stolperte über
die Schwelle und empfahl sich mit einem verstohlenen Hutlüften.

		Die Kleine kehrte um und setzte sich auf einen Stuhl neben dem
Schreibtische, der für die auserwählten Besucher bestimmt war,
denen es gelang, bis in diesen Bereich vorzudringen. »Du bist wohl
noch nicht ganz fertig,« sagte sie mit einem fröhlichen Blick auf
den alten Herrn, der zwischen verstreuten Haufen von Schriftstücken
weiterarbeitete. »Doch beinah',« entgegnete er. Er sah, daß sie
fast übersprudelte von all den Eindrücken, die sie ihm mitteilen
wollte. Er wußte aber auch, daß sie geduldig warten würde.
Belustigt beobachtete er, wie sie die Einrichtung des Zimmers und
die Bilder an den Wänden studierte und dann auf die Lackspitzen
ihrer besten Schuhe herabsah, die sie auf und ab wippen ließ.
Schließlich musterte sie immer nachdenklicher die Gegenstände auf
dem großen [bookmark: page18]
Pult und dem breiten Aufsatz, bis sie zu einem Bild in viereckigem
Rahmen gelangte; da entfuhr ihren Lippen ein ununterdrückbares:
»Ach!«

		Sie preßte die Hände zusammen; Herr Evringham sah, wie ein
tiefes Rot ihr die Wangen färbte. Er folgte ihrem Blicke, nahm
schweigend das Bild vom Schreibtisch und legte es ihr in den Schoß.
Eifrig griff sie danach. Es war eine schöne Photographie von Essex
Maid, dem Reitpferd ihres Großvaters.

		Kurz darauf sagte er: »Nun bin ich ungefähr fertig, Juwel« und
lehnte sich behaglich in seinem Stuhl zurück.

		»Ach, Großpapa, sind solche Bilder sehr teuer?«

		»Wieso, möchtest du Stern photographieren lassen?«

		»Ja, es wäre nett, wenn ich ein Bild von Stern bekommen
könnte. Daran habe ich nie gedacht. Ich will Mutter fragen, ob sie
es erlaubt.«

		Der Makler zuckte zusammen.

		»Aber ich meinte eigentlich, ob ich wohl ein Bild von Essex Maid
haben könnte, um es mit nach Chicago zu nehmen?«

		Herr Evringham nickte. »Ich will dir eins besorgen.« Er fuhr
fort, leicht mit dem Kopfe zu nicken, und Juwel fiel der Ausdruck
seiner Augen auf. Ihr fröhliches Gesichtchen wurde ernst, als ihr
Großvater sie schweigend ansah.

		»Du möchtest gern ein Bild von Stern haben zum Andenken, nicht
wahr?« fragte sie sanft, den Kopf ein wenig seitwärts geneigt, voll
Mitgefühl für seine Traurigkeit.

		»Ja,« antwortete er mit bewegter Stimme, »und ich bin mir seit
einigen Wochen darüber klar, daß hier auf meinem Pult ein zweites
Bild fehlt.«

		»Stern?« fragte Juwel. [bookmark: page19]

		»Nein, deins. Gibt es Bilder von dir?«

		»Nein, nur eins als Baby. Das müßtest du sehen. Ich war so
dick!«

		»Wir wollen Bilder von dir machen lassen.«

		»Ach,« sagte Juwel nachdenklich, »wenn ich doch hübsch
wäre.«

		»Dann wärest du keine Evringham.«

		»Weshalb nicht? Du bist doch einer,« erwiderte die Kleine so
unmittelbar, daß dem Makler langsam die Farbe ins Gesicht stieg,
und er lächelte.

		»Ich arte nach meiner Mutter Familie, sagt man. Jedenfalls,«
fügte er nach einer Pause und einem prüfenden Blick auf sie hinzu,
»ist es dein Gesicht, meiner kleinen Juwel Gesicht, das mir
gefällt, und das ich behalten möchte. Wenn ich einen Maler finde,
der das versteht und dich auf dem Bild nicht zu jemand ganz anderem
macht, will ich ein kleines Bild malen lassen, ein Miniaturbild,
das ich in der Tasche tragen kann, wenn Essex Maid und ich allein
zurückbleiben.«

		Der schmerzliche Tonfall füllte Juwels Augen mit Tränen; ihre
kleinen Hände umklammerten den Rahmen fester, den sie im Schoß
hielt. »Dann gibst du mir auch eins von dir, Großpapa?«

		»Ach, Kind,« erwiderte er heiser, »zum Malen meines ledernen
Gesichts ist es zu spät.«

		»Niemand könnte es so genau malen, wie ich es kenne,« sagte
Juwel sanft. »Ich kenne jeden Ausdruck von dir, Großpapa, – wenn du
Spaß machst oder traurig bist, oder glücklich –, und ich habe sie
alle hier,« – die kleine Hand legte sich aufs Herz. Diese
pathetische Geste und dazu die feuchten Augen brachten Herrn
Evringham fast aus der Fassung. [bookmark: page20]

		»Aber ich möchte gern eins in die Hand nehmen können, um es den
Leuten zu zeigen, wenn ich ihnen von dir erzähle.«

		Der Makler wandte den Blick ab und machte sich mit einem Kuvert
zu tun. »Großpapa,« fuhr das Kind nach einer Pause fort, »mir ist
eingefallen, daß wir beide ein Geheimnis miteinander vor Vater und
Mutter haben müssen.«

		Herr Evringham sah wieder zu ihr hin. Das war das Tröstlichste,
was er seit langem gehört hatte. »Es wäre nicht liebevoll, wenn wir
sie merken ließen, wie schwer es uns wird, Abschied zu nehmen,
meinst du nicht auch? – Ich bin so traurig, wenn ich daran denke,
daß ich nicht mehr mit dir reiten oder frühstücken soll. Ich
arbeite aber dagegen und stelle mir vor, wie glücklich es mich
machen wird, Vater und Mutter wiederzuhaben, und daß die göttliche
Liebe uns gibt, was uns zukommt und – und alles, alles andere mehr;
aber – ich mußte weinen – zweimal schon – als ich daran dachte!
Selbst Annabel ist ganz entrüstet über mich. Ich weiß, du bist auch
traurig, und wir müssen dagegen demonstrieren; aber es ist schon so
bald, und ich hab' gewiß nicht zur rechten Zeit damit angefangen.
Jedenfalls hab' ich gedacht, ob wir es nicht fertigbringen könnten,
ein Geheimnis zu haben, daß wir uns nicht Adieu zu sagen
brauchten.« Die Mundwinkel der Kleinen verzogen sich, sie holte ihr
kleines Taschentuch hervor, um sich die Augen zu trocknen.

		Auch Herr Evringham machte in auffallender Weise von seinem
Taschentuch Gebrauch. Er ging auf die Tür zu und schloß sie ab.

		»Das scheint mir ein vorzüglicher Plan, Juwel,« antwortete er
und bemühte sich, herzhaft zu sprechen. »Natürlich werden deine
unseligen – ich wollte sagen, [bookmark: page21] deine – deine Eltern von dir erwarten, daß du
dich ihren Plänen anpaßt und« – hier machte er eine Pause.

		»Und es wäre so lieblos, wenn ich sie merken ließe, daß ich
traurig bin; sie haben mir doch diesen wunderschönen Besuch bei dir
erlaubt, und wenn wir es nur fertigbringen könnten, uns nicht Adieu
zu sagen, dann wäre alles soviel leichter.«

		Der Makler stand vor ihr und betrachtete sie; ihre klagende
Stimme klang ihm wie Musik. »Ich will dieses eine, gerade dieses,
einzurichten versuchen, wenn es dem Schicksal gefällt,« sagte er
nach kurzem Zögern; und als Juwel mit flüchtigem Aprillächeln zu
ihm aufsah, schimmerte es feucht in seinen Augen.

		»Du bist so gut, Großpapa,« flüsterte sie mit zitternder Stimme,
»und ich will nicht einmal Essex Maids Hals küssen – am letzten
Morgen.«

		Er setzte sich bekümmert nieder, und Juwel nahm die Lippe
zwischen die Zähne, als sie ihn betrachtete. Dann lag plötzlich der
Florentiner auf dem Boden, die Gänseblümchen nach unten, während
sie dem Makler auf den Schoß kletterte und ihr weiches Gesichtchen
an sein Ohr legte.

		»Wieviel Meilen weit von hier ist Chicago?« stammelte das Kind
und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Alle
Glücksaussichten waren plötzlich versunken, als sie sich ihres
Großvaters einsames Los vergegenwärtigte.

		»Viel mehr als es sein müßten. Weine nicht, Juwel.«

		Dem alten Herrn schwoll das Herz, als er sie an sich drückte.
Ihr Kummer war ihm eine solche Genugtuung!

		»Im göttlichen Geist gibt es – gibt es keinen Kummer – Großpapa.
Daran hätte ich doch wohl denken sollen – nicht wahr? Die göttliche
Liebe – sorgt – [bookmark: page22] sorgt immer für uns, – und nur, weil – weil ich
nicht sehen kann, – wie – wie sie es diesmal – diesmal einrichten
wird, – darum – darum weine ich! O, es ist so unartig!«

		Herr Evringham zwang seine Gefühlsäußerung hinunter. Es war ihm
nie so unklar gewesen wie in diesem Augenblick, wie eigensinnig
oder wie gefügig diese unbequemen und überflüssigen
Persönlichkeiten – Juwels Eltern – sich erweisen würden. Er
räusperte sich. »Komm', komm',« sagte er und küßte die warme rosige
Wange der Kleinen. »Verdirb dir deine blanken Augen nicht, gerade
wenn du photographiert werden sollst. Wir wollen uns ja amüsieren,
so schön amüsieren wie noch nie!«.

		Juwels kleines Taschentuch war ganz naß, Herr Evringham gab ihr
sein großes und ging mit ihr ins Waschkabinett, wo sie sich die
Augen mit dem feuchten Handtuchzipfel kühlte, während er ihr von
dem Photographen erzählte, der Essex Maids Bild gemacht hatte und
Stern abnehmen sollte. Dann wurde der geliebte Florentiner aus
seiner schmachvollen Lage emporgehoben und seiner Eigentümerin
vorsichtig auf den Kopf gesetzt.

		»Aber das dachte ich nicht, daß mein Bild heute nachmittag
gemacht werden sollte,« sagte Juwel mit noch immer zuckenden
Lippen.

		»Ich auch nicht, – bis eben, aber ich hoffe, wir finden noch
jemand, der es so spät am Tage besorgt.«

		»Aber dann deins auch, Großpapa – o ja!«

		Endlich erstrahlte ein Lächeln auf Juwels Gesichtchen, wie
Sonnenschein an einem Apriltage. »Auf derselben Platte mit
mir.«

		»Ach nein, nein, Juwel! Nein, nein!«

		»Ja, bitte, Großpapa, daß doch eine hübsche [bookmark: page23] Nase auf das Bild
kommt!« Sie schlug die Augen zu ihm auf, die aufs neue durch Tränen
verschleiert waren: »Und du legst deinen Arm um mich – und wenn ich
es dann ansehe –,« weiter gehorchte ihr die Stimme nicht.

		»Jawohl, ja, das geht wohl,« ging er hastig darauf ein. »Wir
wollen sehen – und nachher – wieviel Nesselrode-Pudding kannst du
dann wohl essen? Ich sag' dir, Juwel, heute soll es aber hoch
hergehen!«

		Herr Evringham schlug die Hände wie in lebhafter Vorfreude
zusammen, so daß die Stimmung des Kindes sich hob.

		»Ja,« rief sie, »und nach Tisch, was kommt dann?« Sie sah ihn
prüfend an.

		Der alte Herr klopfte sich gegen die Stirn, wie um die Tür zu
seinem Gedächtnis zu öffnen.

		»Vater und Mutter!« rief sie lachend und fing an, zu
tänzeln.

		»Du vergißt, Großpapa, du vergißt! Dein eigener Sohn kommt nach
Hause, und du vergißt es!«

		»Ja, weiß Gott, Juwel, an diese Tatsache müßte ich wohl besser
denken. Er ist mein eigener Sohn, und ich weiß nicht, ob ich ihm am
Ende nicht doch auch für etwas besonderen Dank schulde.« [bookmark: page24]

		

	
		
		[image: .]

		3. Kapitel.

Die Rückkehr.

		Wieder standen Juwel und ihr Großvater am Kai, wo die großen
Schiffe, die sich ihren Weg durch die mächtige See bahnen, zum
Schluß alle so zahm an ihren Platz zurückkommen, wie Pferde in den
Stall.

		Das letztemal, als Großvater und Enkelin hier standen, waren sie
einander fremd und beobachteten die Abfahrt des Ehepaares, auf
dessen Rückkunft sie nun Hand in Hand warteten.

		»Juwel, du hast mich veranlaßt, zuviel zu essen,« bemerkte Herr
Evringham. »Mir ist, als wäre mein Rock zu fest zugeknöpft. Heute
morgen war ich bei meinem Schneider, und was meinst du, was er mir
gesagt hat?«

		»Was er gesagt hat? Daß du neues Zeug haben müßtest.«

		»Ach, das sagt er immer. Er meinte, ich würde stark. Was meinst
du dazu, kleines Fräulein?«

		»Ich glaube, das wirst du auch, Großpapa,« erwiderte die Kleine,
ihn kritisch betrachtend.

		»Ja, dich läßt es kalt. Nimm' mal an, ich büßte meine Taille ein
und alles durch deine Schuld!« [bookmark: page25]

		Juwel zog das Kinn zurück und lächelte.

		»Denk' mal, wenn ich nur noch umherwatscheln könnte. Was
dann?«

		Sie lachte. »Aber wie könnte das meine Schuld sein?« fragte
sie.

		»Hast du nie sagen hören: wer lacht, wird fett? Wie oft hast du
mich ins Lachen gebracht, seit wir vom Bureau fort sind!«

		Juwel riß ihn an der Hand beim Hin- und Herhüpfen.

		»Großpapa, glaubst du, daß unser Bild gut wird?«

		»Deins ja, denke ich!«

		»Deins nicht?« Sie hörte auf zu hüpfen.

		»O ja, wahrscheinlich großartig. Ich habe so lange keins machen
lassen, wie kann ich es dann noch wissen. Aber diesen Tag kann uns
niemand nehmen, Juwel. Dieser 8. Juni war ein schöner Tag, nicht
wahr? – und vergiß nicht, daß du nicht von den Bildern sprechen
sollst, bis wir sehen, wie sie ausfallen.«

		»Ja, haben wir uns nicht köstlich amüsiert? Das schöne Hotel und
die Spazierfahrt im Park und dann die Fahrt im Boot und« –

		»Da du gerade vom Boot sprichst, sieh' hin, da ist das Schiff!
Sie kommen!« rief Herr Evringham.

		»Wer?«

		»Herr und Frau Harry Thayer Evringham,« sagte der Makler
trocken. »Ruhig, Juwel, sei jetzt still. Es dauert noch eine ganze
Weile, ehe du sie sehen wirst.«

		Das letzte Zwielicht war erloschen. Die Juninacht sank herab.
Der Kai, schwach beleuchtet, war wie gewöhnlich angefüllt mit
Zollbeamten, Gepäckträgern und Leuten, die ihre Freunde begrüßen
wollten. Alles wogte vor Juwels starrem Blicke hin und her wie
Figuren in [bookmark: page26]
einem Kaleidoskop; die Minuten schienen sich endlos zu dehnen, bis
schließlich zwischen den Passagieren, die in langer Reihe
hintereinander die steile Planke vom Schiff herunterkamen, ihre
Eltern auftauchten.

		Herr Evringham trat einen Schritt zurück, als Vater, Mutter und
Kind sich umarmten, küßten und mit leisen Ausrufen begrüßten. Harry
machte sich zuerst frei und schüttelte seinem Vater die Hand.

		»Riesig nett von dir, uns hier am Hafen zu begrüßen,« sagte er
herzlich.

		»O bitte,« sagte der Makler, und Julia ließ nun auch Juwel los
und wandte Herrn Evringham ihr dankstrahlendes Gesicht zu.

		»Und wieviel anderes ist noch gut von Ihnen,« sagte sie innig,
als sie ihm ihre Hand hinhielt. »Wir werden noch lange nicht mit
Danken fertig werden.«

		»Gar keine Ursache, bitte sehr,« erwiderte der alte Herr
frostig, trotzdem das Herz ihm in der Brust brannte. »Welche
Anmaßung, mir zu danken, daß ich für Juwel gesorgt habe!« dachte
er, als er die Hand seiner Schwiegertochter fallen ließ.

		»Was für ein Eisberg!« dachte sie. »Wie hat Juwel das nur so
fröhlich ertragen können? Ach, das gesegnete, liebevolle Herz eines
Kindes!«

		Währenddessen wandte sich Herr Evringham an seinen Sohn. »Hier
am Hafen müssen wir uns ein wenig kurz fassen. Es wartet ein
Zollbeamter auf uns.«

		Harry folgte ihm, um nach dem Gepäck zu sehen, und Frau
Evringham setzte sich mit Juwel auf einen der umherstehenden
Koffer. Sie legte den Arm um die Kleine, und Juwel lehnte sich fest
an die Mutter. »Ach,« rief sie plötzlich und sprang auf, »Frau
Forbes meinte, ich täte besser, mein Matrosenkleid anzuziehen statt
des seidenen, weil ich mich leicht auf etwas Schmutziges [bookmark: page27] setzen könnte.«
Vorsichtig schlug sie den Rock des Kleides hoch und setzte sich auf
ihren sehr kurzen Unterrock.

		Frau Evringham fragte lächelnd: »Frau Forbes gibt gut acht auf
dich, wie?« Ihr Herz war stürmisch bewegt von dem Glück des
Wiedersehens, und sie war gespannt auf die Erlebnisse ihres Kindes
in den letzten zwei Monaten. Juwels Briefe hatten sie überzeugt,
daß sie zufrieden sei, und die Freude über ihr Pony war deutlich
darin zum Ausdruck gekommen. Das Bild, das sich die Mutter im
Geiste von dem steifen, kalten Mann gemacht, dessen zweifelhafter
Fürsorglichkeit sie ihr Kind so willig anvertraut hatte, war durch
Juwels Schilderungen gemildert worden; es war daher eine
erschreckende Enttäuschung für sie, sich von derselben
unnachgiebigen Persönlichkeit abgestoßen zu fühlen, dieser mit
peinlichster Sorgfalt gekleideten Gestalt mit dem starren Gesicht
und den kalten Augen, die ihr so wohl im Gedächtnis geblieben
waren. Viele dringende Fragen kamen ihr auf die Lippen, aber sie
hielt sie zurück.

		»Juwel muß einen Einblick in den wirklichen Menschen getan
haben,« dachte sie, »ich darf ihre Wahrnehmung nicht verdunkeln.«
Sie kam jedoch nicht auf die Vermutung, daß selbst jetzt das Kind
etwas anderes als Scheu vor dem strengen Beschützer empfinden
könne, wenn es ihr auch gelungen war, in Frieden mit ihm zu leben,
und er ihr von Zeit zu Zeit Geschenke gemacht hatte. Auf eins
derselben fiel eben Frau Evringhams Blick.

		»Ach, da ist ja deine hübsche Uhr!«

		»Ja,« entgegnete das Kind, »das ist der kleine Getreue. Reizend,
nicht wahr?« [bookmark: page28]

		Die Mutter berührte lächelnd den kleinen Engelskopf.

		»Hast du ihm den Namen gegeben? Aber wirklich, Juwel, er ist
schön. Wie gut von Großvater.«

		»Nicht wahr? Ich bekam ihn, damit ich mich mit Annabel nicht zu
lange in der Schlucht aufhalten sollte.«

		»Wie geht's Annabel?«

		»Meine liebe Annabel!« rief die Kleine zärtlich. »Wie hätte sie
sich amüsiert, wenn sie mitgedurft hätte! Aber siehst du, ich mußte
beide Hände frei haben, um die Taschen tragen zu helfen. Das
begriff sie und ließ euch grüßen. Sie wird noch auf sein und auf
euch warten.«

		Frau Evringham sah zu Harry und dessen Vater hinüber.

		»Ich bin nicht sicher,« begann sie, »ich glaube kaum, daß wir
heute abend mit nach Bel-Air gehen. Was meinst du, möchtest du wohl
mit uns in der Stadt im Hotel bleiben, dann könnten wir morgen
hinausfahren und deinen Koffer packen.«

		Juwel schien wenig erbaut davon. »Aber, Mutter, wie schwer,
solange zu warten,« entgegnete sie. »Hotels sind fein; Großpapa und
ich haben heute in einem zu Mittag gegessen. Es heißt das
Waldorf-Hotel, und drinnen ist ein Garten, gerade wie draußen; aber
ich dachte, du hättest es eilig, Stern zu sehen, und die Schlucht
der Glückseligkeit und Sek.«

		»Gut, wir wollen es abwarten,« erwiderte Frau Evringham. Es
schien ihr mehr als zweifelhaft, ob man sie einladen würde, nach
Bel-Air-Park zu kommen, selbst für eine Nacht; aber das mußte Harry
erledigen. »Wir wollen sehen, was Vater sagt,« fügte sie hinzu.
»Was für ein reizendes Medaillon hast du denn da, mein [bookmark: page29] Kleinchen!« damit
griff sie nach einem goldenen Herzchen, das, an einer feinen Kette
befestigt, Juwels Hals zierte.

		»Ja. Das hat mir Cousine Heloise geschenkt zum Abschied. Sie hat
es bekommen, als sie so klein war, wie ich jetzt bin; sie sagte,
ihr Herz bliebe bei mir zurück. Wie leid tut es mir, daß du Heloise
nicht kennenlernst.«

		»Wieso? Ist sie mit ihrer Mutter fortgegangen? Wurde es ihnen
schwer? Dachte Frau Evringham vielleicht –« Die Sprecherin brach
ab. Sie erinnerte sich an Juwels Brief über die Sachlage.

		»Nein, es wurde ihnen nicht schwer. Sie sind an die See
gegangen. Cousine Heloise und ich haben uns sehr lieb, und ihr
Zimmer ist jetzt so leer, daß ich immer denken mußte: Mutter kommt,
und alles ist gut. Ich glaube, Heloise ist das hübscheste junge
Mädchen von der Welt, und seit sie aufgehört hat, traurig zu sein,
haben wir soviel Scherz getrieben.«

		»Ich hätte sie gern kennengelernt,« sagte Frau Evringham
herzlich. Es verlangte sie, Heloise zu danken, daß sie ihrem Kinde
den Sonnenschein der Liebe gespendet hatte, während der Großvater
ihre materiellen Bedürfnisse befriedigte. Sie blickte auf Juwel,
die wie ein Bild von Gesundheit und Zufriedenheit aussah. Die
kleinen Schmucksachen legten Zeugnis ab von der Fürsorge und der
Liebe, die ihr zuteil geworden.

		»Die göttliche Liebe hat sich uns wieder klar bewiesen,
Liebling,« sagte sie sanft und drückte ihr Kind fester an sich.
»Sie hat Vater und Mutter über den Ozean zurückgeleitet und hat
dir, während wir fort waren, so liebevolle Freunde beschert.«

		Erst später sollte Frau Evringham etwas erfahren von den ersten
Tagen dieser kleinen Pilgerin in Bel-Air; [bookmark: page30] aber die Schatten waren aus
Juwels Bewußtsein so gänzlich entschwunden, daß sie selbst nichts
davon hätte berichten können – nicht einmal, soweit es ihr derzeit
klar geworden war.

		»Ja, Mutter, ich liebe Bel-Air und alle, die dahin gehören.
Sogar Tante Magda küßte mich, als sie fortging und sagte: ›Adieu,
du komisches kleines Ding du!‹«

		»Was meinte sie damit?« fragte Frau Evringham.

		»Ich weiß nicht. Ich habe es Großpapa nicht gesagt, weil ich
dachte, es wäre ihm vielleicht nicht recht, daß man mich komisch
nennt, aber Sek habe ich gefragt.«

		»Das ist Herrn Evringhams Kutscher, nicht wahr?«

		»Ja, und so ein netter Mensch; aber er sagte nur, bei Tante
Magda seien Schrauben los. Ich fragte ihn, was für Schrauben, – da
meinte er, sie müßten wohl von Blech sein, weil sie soviel Blech
schwatzte, und los, weil jeder sich freute, sie los zu sein. Weißt
du, Sek ist so ein Spaßvogel, – damit weiß ich nun aber noch nicht,
was Tante Magda meinte, und es ist auch ganz einerlei, weil –«
Juwel reckte sich hoch und umarmte ihre Mutter, »weil du wieder da
bist.«

		Die beiden Herren traten hinzu. »Jetzt ist keine Zeit mehr,
zärtlich zu sein,« sagte Harry vergnügt. »Wir gehen jetzt, kommt,
Kinder.«

		Schließlich blieb für Juwel nichts zu tragen übrig. Ihr Vater
und ihr Großvater nahmen die Taschen und das übrige Handgepäck.
Herr Evringham führte sie zu einem bereitstehenden Wagen.

		»Das ist der unsrige,« sagte er und öffnete die Tür.

		Harry reichte dem Kutscher das Gepäck hinauf, und seine Frau
stieg ein, noch immer im Zweifel über ihren Bestimmungsort. Juwel
sprang auf den Sitz neben ihr. [bookmark: page31]

		»Setz' dich lieber auf die andere Seite, hörst du, Kleinchen,«
sagte ihre Mutter leise. »Überlasse Herrn Evringham den
Vordersitz.«

		Sie wunderte sich nicht darüber, daß Juwel nichts von der
Etikette des Fahrens kannte. Ihre Verhältnisse hatten ihnen nicht
erlaubt, öfter einen Wagen zu nehmen.

		Der Makler hörte ihre Ermahnung. »Ehre den Damen,« sagte er kurz
und drängte das Kind mit einer Hand auf seinen Sitz zurück. Dann
stieg er ein; Harry setzte sich neben ihn, schlug die Tür zu, und
fort fuhr der Wagen.

		»Wenn wir Annabel hier hätten, wäre die ganze Familie
versammelt,« sagte Juwel fröhlich. »Mir ist es ganz gleich, bei wem
ich sitze. Ich habe alle lieb, die hier im Wagen sind.«

		»So, ist das wahr, du Schlingel?« erwiderte ihr Vater, legte
eine Hand auf den seidenen Schoß und schüttelte die Kleine
behutsam. »Wo ist die große und gute Annabel?«

		»Sie wartet auf uns. Denk' mal, die ganze Zeit! Großpapa, fahren
wir mit dir nach Hause?«

		»Was willst du damit sagen?« fragte der Makler.

		Der Ton seiner schroffen Stimme drang seiner Schwiegertochter
durch Mark und Bein. »Wolltest du vielleicht die ganze Nacht im
Fährhaus zubringen?«

		»Nein, aber Mutter meinte –«

		Frau Evringham drückte des Kindes Arm. »Das hatte nichts zu
bedeuten, Juwel; ich wußte einfach noch nicht, was geplant war,«
warf sie hastig ein.

		»Ach ja, natürlich,« fuhr die Kleine fort, »Mutter wußte nicht,
daß Tante Magda und Heloise fort sind, deshalb glaubte sie, es wäre
kein Platz da. Sie weiß nicht, wie groß das Haus ist, nicht wahr,
Großpapa?« [bookmark: page32]
Ein ununterdrückbares Gähnen meldete sich, ihr Vater beugte sich
nach vorn und schlug sie sachte unter das Kinn.

		Die Kinnbacken klappten hörbar aufeinander. »Da, nun hast du
mich gestört!« rief sie und warf sich lachend auf ihren großen
Spielkameraden. In dem kurzen Handgemenge berührte der breite
Hutrand scharf Herrn Evringhams Schulter und Hals. Frau Evringham
dachte ängstlich: Wie konnte Harry so gedankenlos sein! Bei
dem Schein einer Straßenlaterne sah sie die scharfen Linien in des
Maklers hartem Gesicht, das er unentwegt der Straße zuwandte.

		»Komm' hierher, Juwel, sitz' still,« sagte die Mutter und
bemühte sich, die Kleine auf ihren Sitz zurückzuziehen.

		Harry wehrte lachend seinen geschmeidigen Angreifer, so gut er
konnte, von sich ab; bei den Worten seiner Frau unterstützte er
ihre Bemühungen durch einen sanften Stoß. Juwel sank auf ihr Kissen
zurück.

		»Ach, wie lästig er uns wohl findet, wie lästig, –« dachte
Julia; sie fing ihr Kind mit einem Arm ein und hielt es fest. Zu
ihrer Überraschung, fast zu ihrem Schrecken, fragte Juwel fröhlich
nach abermaligem Gähnen:

		»Großpapa, wie weit ist es bis zur Fähre? Wie lange noch, meine
ich?«

		»Ungefähr eine Viertelstunde.«

		»Gut, das ist noch eine ganze Weile. Wie mir die Augen schwer
sind! Möchtest du nicht auch, wir könnten in einem Schwanenboot
hinüberfahren, Großpapa?«

		»Hm!« erwiderte er. Frau Evringham versuchte, das Kind durch
einen leichten Druck zurückzuhalten. [bookmark: page33] Juwel rutschte hin und her, um eine
bequeme Lage zu finden.

		»Erzähl' Vater und Mutter vom Zentralpark und von den
Schwanenbooten, Großpapa!«

		»Du kannst ihnen morgen davon erzählen, wenn du ausgeschlafen
hast,« antwortete er.

		Juwel nahm ihren großen Hut ab, legte den Kopf an der Mutter
Schulter und schob einen Arm unter den ihren. »Mutter, Mutter!«
seufzte sie glücklich, »bist du wirklich da?«

		»Wirklich, wirklich,« entgegnete Frau Evringham mit zärtlichem
Druck. Herr Evringham saß schweigend da und blickte mit
undurchdringlicher Miene zum Fenster hinaus.

		Die Knöpfe an dem Kleide der Mutter drückten gegen Juwels Backe.
Sie versuchte zunächst eine andere Lage, dann aber richtete sie
sich auf. »Vater, willst du den Platz mit mir wechseln, ich möchte
bei Großpapa sitzen?« fragte die Kleine schläfrig.

		Frau Evringhams Augen öffneten sich weit. Trotz ihres ernsten
»Aber Liebling!« vollzog sich der Umtausch, und Juwel kroch unter
Herrn Evringhams Arm, der sich ganz natürlich über sie legte. So
lehnte sie sich an ihn und schloß die Augen.

		»Du darfst nicht einschlafen!« sagte er.

		»Das werde ich doch wohl tun,« erwiderte die Kleine leise.

		»Nein, nein, du darfst nicht. Denk' an die Lichter, wenn wir mit
der Fähre hinüberfahren. Das entgeht dir alles, wenn du schläfst,
und sie sind so hübsch. Wir können dich nicht auch noch tragen bei
all dem Gepäck. Raff' dich auf – komm' komm'! Das sieht ja aus, als
wärst du nicht älter als Annabel.« [bookmark: page34]

		Juwel lächelte schläfrig, und während der Makler sie
aufrichtete, nahm er ihre Hand in die seine. Herr und Frau
Evringham beobachteten sie, letztere höchst verwundert über des
Kindes Nonchalance.

		Zum erstenmale wurde der alte Herr gesprächig.

		»Wieviel Tage kannst du uns schenken, Harry?« fragte er.

		»Ein paar vielleicht,« erwiderte der junge Mann.

		»Zwei Tage, Vater?« rief Juwel bestürzt, im Augenblick
vollkommen wach.

		»Das ist aber ein knapper Besuch,« ergänzte Herr Evringham.

		»Nicht halb lang genug,« fuhr Juwel fort, »es gibt so viel für
dich zu sehen!«

		»Ach, in zwei Tagen kann man viel sehen,« sagte Harry. »Denk'
doch an die kleinen Mädchen in Chicago, Juwel; die werden es mir
nie verzeihen, wenn ich dich nicht bald zurückbringe.« Er beugte
sich vor und erfaßte die freie Hand der Kleinen.

		»Was denkst du wohl, wie Vater all diese Wochen ohne sein
Töchterchen ausgekommen ist?«

		»Es ist lange her, seitdem ihr fortgingt,« entgegnete sie, »aber
ich schlief jede Nacht in deinem früheren Zimmer, und am Tage
spielte ich in deiner Schlucht; Bel-Air-Park ist der allerschönste
Platz in der ganzen Welt. Zwei Tage sind nicht genug dafür,
Vater.«

		»Hm; es freut mich, daß du dort so glücklich gewesen bist.«

		Aufrichtiges Empfinden machte seine Stimme vibrieren.

		»Wie können wir deinem Großvater dafür danken?«

		Das Licht einer Laterne fiel auf Juwel, als sie lächelnd zu dem
unbeweglichen Gesicht aufsah, das Herr Evringham ihr zuwandte.
[bookmark: page35]

		»Das kannst du ruhig ihr selbst überlassen,« sagte der Makler
kurz, aber sein Blick blieb auf dem Gesichte der Kleinen
haften.

		»Unbegreiflich,« dachte Frau Evringham, »aber Liebe wirkt
Wunder.«

		Die leuchtenden Lichter der Fähre verschwanden. Im Zuge schlief
Juwel ein. Ihr Vater nahm sie in die Arme, ohne zu ahnen, daß er
damit in die Rechte eines andern eingriff. Übermüde von den
Erlebnissen des Tages und der späten Stunde fiel sie sofort in
tiefen Schlaf; aber als sie in Bei-Air eintrafen, wurde sie durch
das Hin und Her infolge der Ankunft und durch ihren Wunsch, den
Eltern alles zu zeigen, munter. Frau Forbes stand zum Empfange der
Gäste bereit. Zehn Jahre waren vergangen, seitdem Harry Evringham
das Heim seiner Jugend zum letzten Male betreten hatte,, und es
schien der Haushälterin, als bewege ihn ein reuevolles Gedenken,
aber er sprach mit derber Herzlichkeit, als er ihr die Hand
schüttelte. Frau Forbes sah mit Spannung in Frau Evringhams
liebliches Gesicht, als letztere sie begrüßte und ein paar dankbare
Worte an sie richtete für die Freundlichkeit, die sie Juwel
erwiesen hatte.

		»Sie sind mir nur zu geringem Dank verpflichtet, gnädige Frau,«
erwiderte Frau Forbes, gleich bezwungen von dem sanften Blick der
dunklen Augen.

		Die kleine Gesellschaft begab sich nach oben in die hübschen,
erst vor kurzem leer gewordenen Zimmer, die hellerleuchtet und von
Rosenduft erfüllt waren.

		»Wie schön!« rief Frau Evringham, während Juwel, die wieder
vollständig wach geworden war, hin- und herhüpfte, entzückt von den
festlich geschmückten Räumen.

		Herr Evringham sah seine Schwiegertochter prüfend [bookmark: page36] an. Das war also die Frau,
der er Juwel verdankte, – alles, was sie ihm war – und was sie ihn
gelehrt hatte. Ihr Gesicht entsprach seinen Erwartungen; es lag ein
liebreizender Ausdruck darauf, als ihre schönen Augen jetzt den
seinen begegneten. Gut angezogen war sie auch, das gefiel Herrn
Evringham.

		»Ich hoffe, Sie werden sich hier ganz wie zu Hause fühlen,
Julia,« sagte er, und wenngleich er nicht lächelte, so stand doch
fest, daß er sich bemüht hatte, ihren Eintritt angenehm zu
gestalten, wenn auch vielleicht nur aus Pflichtgefühl.

		Juwel hatte augenscheinlich nicht die leiseste Furcht vor seiner
kühlen Zurückhaltung. Mit der Hand ihres Kindes in der ihren, hatte
Julia den Mut, warmen Tons zu erwidern: »Ich danke Ihnen, Vater, es
ist mir eine Freude, hier zu sein.«

		Sie hatte ihn »Vater« genannt, diesen eleganten Fremden; ihr
Herz schlug schneller, aber schon fühlte sie ihres Mannes Arm um
sich. »Amerika ist doch das Wahre, was, Julia?«

		»Komm' in Cousine Heloises Zimmer«, rief Juwel. »Das ist auch
ganz erleuchtet. Sollen sie sie beide haben, Großpapa?«

		Sie hüpfte ihnen durch ein geräumiges, mit weißen Kacheln
ausgelegtes Badezimmer voraus in das anstoßende Gemach. Dort bot
sich ihren Augen ein unerwarteter Anblick. Tief in einem großen
Korbstuhl saß Annabel, getreulich, trotz der späten Stunde mit
offenen Augen. Juwel stürzte auf sie zu. Auch in diesem Zimmer
standen überall Blumen; und plötzlich erblickte das Kind seine
eigenen Sachen auf der Toilette.

		»Meine Sachen sind hier unten in Heloises Zimmer, Großpapa!«
rief sie so erstaunt, daß sie zögerte, die Puppe aufzunehmen.
[bookmark: page37]

		»Sieh' mal, sieh' mal!« sagte Herr Evringham und öffnete die Tür
des großen Schranks und dann eine Kommodenschieblade. In beiden
Behältern waren Juwels Habseligkeiten untergebracht.

		»Das ist aber seltsam!« fügte er hinzu.

		»Großpapa, Großpapa!« jauchzte das Kind, lief auf ihn zu und
schlang die Arme um seine Hüften. »Du läßt mich hier unten bei
Vater und Mutter schlafen!«

		Herr Evringham sah sie an, ohne eine Miene zu verziehen. Juwels
Eltern erwarteten beide, daß sie sich durch diesen heftigen Ansturm
einen Verweis zuziehen würde, aber er fragte nur: »Du hast doch
nichts dagegen?« Juwel zog ihn zu sich herab und flüsterte ihm
etwas ins Ohr. Die neugierigen Zuschauer sahen ein Lächeln auf
seinen Zügen, als er sich wieder aufrichtete. Sie waren beide
ungemein gespannt, was sie ihm wohl zugeflüstert haben mochte.

		»Du sprichst leise im Beisein anderer, Juwel,« bemerkte ihr
Vater.

		»Ach, entschuldiget bitte!« sagte das Kind, »daran habe ich
nicht gedacht. Hier ist Annabel, Vater!«

		»Aber nein, aber nein,« rief Harry Evringham, »wie groß ist das
Kind geworden!« [bookmark: page38]
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		4. Kapitel.

Auf der Veranda.

		Wie glücklich fühlte sich Juwel an diesem Abend in dem hübschen
Rosengemach, in dem ihre Mutter sie entkleidete, während Vater und
Großvater hinuntergingen.

		Es war so süß, sich wieder wie ein Baby helfen und umfassen zu
lassen. Als sie dann im Bett lag und zusah, wie ihre Mutter die
Blumen ins Badezimmer brachte und alles aufräumte, versuchte sie,
ihr von dem zu erzählen, womit sich ihre Gedanken am meisten
beschäftigten. Frau Evringham legte sich zu ihr, und Juwel nestelte
sich in ihre Arme und küßte ihr die Wange.

		»Ich bin viel zu glücklich, um schlafen zu können,« erklärte
sie, seufzte tief, und im Augenblick waren der hübsche Raum und die
hübsche Mutter ihr entschwunden.

		Frau Evringham hielt das schlafende Kind im Arm; Dankbarkeit
erfüllte ihr Herz. Ihr Leben war nie frei von Sorge gewesen; früher
nicht, als sie als junges Mädchen im Hause ihrer verwitweten [bookmark: page39] Mutter lebte und
auch dann nicht, als sie die Gattin des leichtlebigen,
prinzipienlosen jungen Mannes geworden, der sie und ihr Kind
verlassen und damit den Kelch der Bitterkeit bis zum Rande für sie
gefüllt hatte; aber tapfer hatte sie weitergekämpft. Ihre Mutter
war gestorben, und bald nachher war das Licht der christlichen
Wissenschaft auf ihren Weg gefallen. Dadurch gekräftigt, waren ihr
wieder Gesundheit und frischer Mut zuteil geworden, und das Leben
fing an, ihr Blüten zu bieten, als ihr Gatte reuig zurückkehrte.
Für kurze Zeit sorgte sie sich seiner tadelnswerten Gewohnheiten
wegen; aber er schämte sich aufrichtig; und als er sah, wie der
Charakter der hübschen Frau, die er vor sechs Jahren verlassen,
sich entwickelt hatte, regte sich das Mannesgefühl in ihm. Zu ihrer
Freude fing er an, sich für den Glauben zu interessieren, der in
ihr solche Wandlung vollbracht, und dann lösten sich alle ihre
Zweifel an dem Ergebnis. Von dem Augenblick an, in dem sie eine
geschäftliche Stellung für ihn erlangt hatte, ward es sein Ehrgeiz,
seinen rechtmäßigen Platz in der Welt einzunehmen und seine Familie
vor rauher Berührung zu schützen. Wenn er sich auch noch auf Julias
Urteil stützte, und sie wohl wußte, daß sie die menschliche
Triebfeder aller ihrer gemeinsamen Angelegenheiten war, hegte sie
doch die Überzeugung, daß er sich um das Rechte bemühte, und diese
Erkenntnis versüßte ihr das Leben.

		In diesem Heim, das ihren unverwöhnten Augen wie ein Palast
erschien, mit dem wiedergewonnenen Kinde im Arm, dankte sie aus
vollem Herzen für das Glück dieser Stunde. Ein oder zwei
genußreiche Tage in dieser Umgebung, – dann wollten Harry und sie
Herrn Evringham von der Bürde befreien, die sie ihm auferlegt
hatten. [bookmark: page40]

		Er hatte sie mit Anstand getragen; daran war kein Zweifel. Er
hatte sogar des Guten zuviel getan, indem er Juwel ein Pony
schenkte. Wie ein Pony in das karge, geschäftige Leben, in die
Wohnung in Chicago passen sollte, war Julia nicht klar; aber ihres
Kindes liebster Wünsch war damit erfüllt, und es blieb nichts
übrig, als diese Tatsache anzuerkennen und sich ihrer zu freuen.
Nach alledem mußte Harrys Vater mehr väterliche Liebe besitzen, als
ihr Gatte ihm je zugetraut hatte; denn selbst bei oberflächlichster
Bekanntschaft konnte man sehen, daß es dem alten Herrn sehr
erhebliche Schwierigkeiten bereitet haben mußte, seine Lebensweise
und seine Geschmacksrichtung denen eines Kindes anzupassen, und die
Tatsache, daß Juwel sich bei ihm ganz zu Hause fühlte, war ein
beredtes Zeugnis, wie sehr Herr Evringham sich Harry zuliebe
beherrscht haben mußte.

		Ihre Gedanken eilten weiter und waren beim Geschäft und bei
allem, was sie in Chicago erwartete, angelangt, als Harry ins
Zimmer trat. Sie erhob sich und betrachtete, Hand in Hand mit ihm,
das schlafende Kind.

		Harry beugte sich nieder und küßte die gerötete Wange.

		»Weck' sie nicht auf, Liebster,« sagte Julia.

		»Die aufwecken? Ein Donnerschlag würde das kaum bewirken, glaube
ich. Vater und sie haben eine ordentliche Runde gemacht! Bei
Waldorf diniert, im Park und in den Schwanenböten spazierengefahren
und dann am Kai herumgestanden. Meine Güte! Die schläft
vierundzwanzig Stunden durch.«

		»Wie überaus freundlich von ihm,« erwiderte Julia. »Sag' mir
niemals wieder, Harry, daß dein Vater dich nicht lieb hat.« [bookmark: page41]

		»Ach, das Lieben hat meinem Vater nie recht gelegen. Aber
hoffentlich kommt es noch,« entgegnete der junge Mann und legte den
Arm um sein Weib. »Erinnerst du dich des letzten Abends, an dem wir
Juwel auch im Schlaf beobachteten? Mir ist er noch ganz
gegenwärtig. Es war in dem elenden Hotel, vor unserer Abreise.«

		»Ach, Harry!« Julia barg ihr Gesicht einen Augenblick an seiner
Schulter. »Wirst du jemals vergessen, wie froh wir waren, als ihr
erster Brief kam, der uns bewies, daß sie sich glücklich fühlte?
Denk' an den Indianertanz, den du in unserm Zimmer aufführtest und
das Entsetzen unserer Wirtin? Dein Vater nennt es vielleicht
nicht so, aber seine Fürsorge und Aufmerksamkeit beweisen Liebe,
und ich werde ihm die Güte, die er Juwel bewiesen, allezeit
danken.«

		Harry schüttelte den Kopf. »Ich will mich hängen lassen, wenn
irgendein Mensch unfreundlich gegen sie sein könnte,« bemerkte
er.

		»Du bist kein älterer Mann, der sich durch langes Alleinleben
bestimmte Gewohnheiten angeeignet hat. Ich bin überzeugt, es ist
ihm sehr sauer geworden. Denk' doch, was er heute nachmittag alles
für sie getan hat.«

		»Ach, er mußte doch die Zeit auf irgendeine Weise totschlagen,
und er konnte es ihr doch nicht gut versagen hineinzukommen, um uns
abzuholen. Außerdem geht sie ja nun bald fort, und Vater liebt es,
jeden anständig abzufinden. Er tat es auch bei anderen Leuten, als
Lorenz und ich klein waren. Uns hat er nie in den Schwanenböten
fahren lassen.«

		»Arme, kleine Knaben!« murmelte Julia.

		»Ach nein, gar nicht,« entgegnete Harry mit höhnischem Lächeln.
»Wir fuhren allein in den Böten und besuchten eine Menge andere,
weniger malerische Plätze. Vaters Portemonnaie stand immer offen,
und solange [bookmark: page42]
wir ihm nicht in den Weg kamen, war es ihm einerlei, was wir
trieben. Hübscher alter Besitz dies, nicht wahr, Julia?«

		»Wunderhübsch, ja, weit über meine Erwartungen.« Der Ton, in dem
sie das sagte, klang ganz eingeschüchtert.

		»Mir war es absolut klar, daß Vater mit mir fertig war, und daß
ich daher mit Bel-Air abgeschlossen hatte; aber ich bin ein neuer
Mensch geworden.«

		Zärtlich lächelnd sah er auf seine Frau und drückte sie fester
an sich, »und ich habe Vater den Grund gesagt, wodurch und wie es
gekommen ist.«

		»So, darüber habt ihr euch unterhalten?«

		»Ja. Es schien ihn zu interessieren, von meinem Geschäft und von
meinen Aussichten zu hören; er stellte eine Menge Fragen, und da
ich nun vor knapp einem Jahr eigentlich erst anfing zu leben,
konnte ich sie nicht beantworten, ohne ihm auch zu sagen, wer und
was mich auf die Füße gestellt hat.«

		»Was, Harry, ihr habt wirklich über die christliche Wissenschaft
gesprochen?«

		»Jawohl, Liebste, und über dich; und ich kann dich versichern,
es hat ihn nicht gelangweilt. Wenn ich aufhörte, schloß er eine
andere Frage daran, und zuletzt sagte er – denke dir – sagte Vater:
›Es kommt mir faktisch so vor, als würde sie noch einen Mann aus
dir machen, Harry‹! Nicht gerade übermäßig schmeichelhaft für mich,
das gebe ich zu, aber ich schluckte es ohne Widerstreben hinunter.
Es ist doch klar, daß er dich in zwei Tagen nicht halb kennenlernen
kann, darum hielt ich es für richtig, ihm einige Hauptsachen zu
erzählen, und ich versichere dich, sie machten Eindruck. Wenn es
ihm danach gefiel, mich ein wenig herabzusetzen, [bookmark: page43] so hatte ich ja nichts
anderes verdient, und ich war es zufrieden.«

		Sie sahen sich tief in die Augen, und Harry fuhr in gedämpftem
Tone fort: »Du hast viel für mich getan, Julia; aber das
Allergrößte, das Wunderbarste und für mich Bedeutsamste, wofür ich
dir in alle Ewigkeit danken würde, wenn es das einzige wäre, das
ist, daß du mich in der christlichen Wissenschaft unterwiesen und
mir gezeigt hast, wie sie mir meines Kindes Liebe und Achtung
erhalten hat, während ich sie stündlich verscherzte. Bis zu meinem
letzten Lebenstage will ich arbeiten, um dir meine Dankbarkeit
dafür zu beweisen.«

		»Liebster!« flüsterte sie.

		Als es am nächsten Morgen Zeit zum Aufstehen war, lag Juwel noch
in tiefem Schlaf. Ihre Eltern betrachteten sie zärtlich, ehe sie
hinuntergingen.

		»Weißt du, mir ist es jetzt eine kleine Erleichterung,« sagte
Julia mit sanftem Lächeln, »daß sie nicht mit uns hinuntergeht. Das
kleine Ding ist reichlich rücksichtslos gegen ihren Großvater; und
obgleich er sich augenscheinlich zusammennimmt, um ihre energische
Art zu ertragen, macht es mich doch ein wenig ängstlich. Er hat es
solange geduldet, daß ich sie fortnehmen möchte, ehe seine Langmut
erschöpft ist. Wann meinst du, daß wir wieder abreisen können,
Harry?«

		»Morgen oder übermorgen. Du kannst vielleicht schon heute
packen. Ich müßte ja eigentlich gleich fort, aber ich will nicht
treiben.«

		»Ach ja, laß uns morgen gehen,« sagte Julia eifrig.

		Die Westminstertreppenuhr schlug, als sie hinuntergingen.

		Herr Evringham erwartete sie im Eßzimmer. Während [bookmark: page44] er ihnen guten Morgen
wünschte, sah er erwartungsvoll über ihre Köpfe hinweg nach der
Tür. Frau Forbes begrüßte sie respektvoll und wies ihnen ihre
Plätze an.

		»Wo ist Juwel?« fragte der alte Herr.

		»Im Traumland. Ein Kanonenschuß würde sie nicht aufwecken,«
antwortete Harry fröhlich.

		»Hm!« machte sein Vater.

		Sie setzten sich, und Julia bewunderte die entzückende
Aussicht.

		»Ja,« sagte der alte Herr, »es tut mir leid, daß ich heute
morgen nicht zu Hause bleiben und Sie im Park umherführen kann; ich
muß das Harry und Juwel überlassen. Da es gestern abend reichlich
spät wurde, habe ich meinen Ritt heute morgen nicht gemacht. Wenn
du die Stute reiten willst, Harry, – Sek weiß, daß du nur zu
befehlen brauchst. Sonst reitet niemand Essex Maid außer mir, aber
ich will dir zu Gefallen einmal eine glänzende Ausnahme
machen.«

		»Ich weiß die Ehre zu würdigen,« erwiderte Harry leichthin, ohne
in Wirklichkeit von der Größe dieses Opfers eine Ahnung zu
haben.

		»Wenn du deine Frau spazierenfahren möchtest, – nimm den
leichten Wagen. Das Kind wird ihr Pony vorführen wollen und euch
wahrscheinlich zu einem Ausflug überreden. Sag' ihr, sie solle sich
Zeit lassen und nicht zuviel für einen Tag vornehmen.«

		Nach dem Frühstück begab sich das Trio auf die Terrasse, und
Julia bewunderte den dichten, taufrischen Rasen und die vollen
Laubkronen. »Mir scheint, der Park wird immer schöner,« sagte
Harry, als er das Entzücken seiner Frau über die schöne Landschaft
wahrnahm.

		Tiefe Lehnstühle, bequeme Tische, Matten und ein [bookmark: page45] Rohrsofa machten einen Teil
der Terrasse wohnlich. »Wie wird es Juwel hiernach in unserer
Mietswohnung gefallen?« konnte Julia nicht umhin, sich in Gedanken
zu fragen. Sie wunderte sich nicht mehr, daß die Kleine sich auch
ohne Spielgefährten hier glücklich gefühlt hatte. Wie arm an
Phantasie müßte ein kleines Mädchen sein, das sich mit ihrer Puppe
in diesem Paradiese nicht ein Feenreich schaffen könnte!

		»Wollt ihr euch nicht setzen?« fragte der Makler. Die beiden
folgten der Aufforderung, nachdem er Platz genommen. »Wir müssen
uns ein wenig über deine nächsten Pläne klar werden. Wie weit ist
die Grenze deiner Zeit gesteckt, Harry, was sagtest du
gestern?«

		»Ich müßte eigentlich morgen reisen, Vater.«

		Herr Evringham nickte und richtete dann seinen Blick fragend auf
seine Schwiegertochter. »Und Sie, Julia?«

		Sie lächelte ihm freundlich zu, – und er fand, daß das
Tageslicht ihrem guten Aussehen keinen Abbruch tat.

		»Juwel und ich gehen natürlich mit ihm,« antwortete. sie, völlig
überzeugt, damit seinen Wünschen entgegenzukommen.

		»Hm, in der Tat! Es scheint mir, als würde Ihnen eine Ferienzeit
recht gut tun.«

		»Wieso? Komme ich nicht eben von einer Reise nach Europa
zurück?«

		»Freilich, das stimmt, aber nach dem, was Harry mir erzählt,
haben Sie mit dieser Jagd nach Modesachen und Stoffen und allem
übrigen täglich ungefähr die Arbeit zweier leistungsfähiger Männer
bewältigt.«

		»Ja, das hat sie,« pflichtete Harry bei, »ich war zu sehr
Neuling, um ihr viel helfen zu können.« [bookmark: page46]

		»Aber deine eigene Branche verstehst du doch,« wandte sich sein
Vater plötzlich an ihn.

		»O ja, das wohl. Ich denke, die Firma wird sehen, daß ich der
rechte Mann am rechten Platze bin.«

		»Warum wollen Sie dann nicht Ferien nehmen, Julia?« fragte der
Makler noch einmal.

		»Harry macht sich brillant,« entgegnete sie sanft, »aber von dem
Gehalt, das er jetzt bezieht, können wir nicht leben. Fürs erste
muß ich ihm noch helfen. Eines Tages werde auch ich freie Herrin
meiner Zeit sein.« Der Makler fing den vertrauensvollen Blick auf,
den sie seinem Sohne zusandte.

		»Ich sammle Mut, um Zulage zu fordern,« sagte Harry, »es fällt
mir jeden Tag schwerer, meine Frau so arbeiten zu sehen und als
großer, stämmiger Mensch nicht imstande zu sein, es zu
verhindern.«

		Sein Vater blickte ernst auf die junge Frau und sagte: »Lassen
Sie ihn jetzt den Anfang machen. Er braucht nicht länger an Ihrem
Schürzenband zu hängen.«

		»Wie meinen Sie das?« fragte Julia zaghaft.

		»Bleiben Sie eine Zeitlang hier bei mir und lassen Sie Harry
nach dem Westen gehen. Ich möchte Sie und Juwel mit an die See
nehmen.«

		»Hurra!« schrie Harry mit strahlendem Gesicht, »Julia, du wirst
dich selbst nicht mehr kennen, wenn du mit einem Sonnenschirm am
Strande spazierst, während dein armer, zarter Gatte sich in der
schmutzigen Stadt plagt und müht. Gut für dich! Vater, hilf ihr,
die hübsche Nase hochzutragen, herauszukommen aus der Tretmühle, in
der sie sich so viele Jahre geplagt hat, daß sie gar nichts anderes
mehr kennt. Hurra, Julia!« In seiner Begeisterung erhob er sich und
beugte sich über den Stuhl zu seiner erstaunten Frau. [bookmark: page47]

		»Morgens wachst du auf und liest einen Roman statt deines
Anschreibebuchs,« fuhr er fort. »Die Damen von Chicago sind um
diese Zeit bereits alle mit Sommertoiletten versorgt. Spiel' auch
einmal die Dame und komm' zu mir zurück, braungebrannt wie eine
Kastanie. Nur zu!«

		»Aber Harry, wie könnte ich? Was würdest du anfangen?«

		»Ich will mich hängen lassen, wenn ich dir nicht zeige, was ich
leisten – sogar gut leisten kann.«

		»Aber erst müßte ich doch nach Hause!« stammelte die verwirrte
Frau.

		»Ganz und gar nicht. Ich besorge alles, das Geschäft und die
Wohnung und, um offen zu sein, unnützes Fahrgeld können wir uns
nicht leisten.«

		»Aber, Vater,« wandte sich Julia an den alten Herrn, »wäre es
richtig, Harry das Kind noch länger zu entziehen?«

		»Vollkommen richtig, absolut,« gab der Makler entschieden
zurück.

		Er kann sich unsere Gefühle für Juwel natürlich nicht
vorstellen, dachte Julia.

		In dem Augenblick kam der mit einem großen, braunen Pferde
bespannte Brougham die Auffahrt herauf. Seks Augen richteten sich
neugierig auf die Gäste, aber seine Haltung blieb steif und
unbeweglich.

		Der Makler erhob sich. »Ich muß jetzt fort, sonst versäume ich
meinen Zug. Denkt über meinen Vorschlag nach. Es gibt nur eine
Seite, von der ihr ihn ansehen könnt, und sie ist die einzig
richtige. Der Anfang ist gemacht, und jetzt ist es für Julia an der
Zeit, Ferien zu nehmen, ehe sie wieder an die Arbeit geht. Überdies
wird Harry Gehaltserhöhung bekommen, und Julia wird gar nicht
wieder ins Joch zurückmüssen. [bookmark: page48] Guten Morgen. Ich will versuchen, meine
Geschäfte so schnell wie möglich zu erledigen, um früh wieder hier
sein zu können. Ich hoffe, ihr werdet es euch inzwischen bequem
machen.«

		Frau Evringham sah zu Sek hinüber. Er war das Spiegelbild der
augenblicklich herrschenden Kutschermode und ein Muster an Haltung,
aber nichts in seinem glattrasierten, unbewegten Gesicht wies auf
den Kameraden hin, von dem Juwel in ihren bruchstückartigen Briefen
berichtet hatte.

		»Nun, Harry!« rief sie atemlos, als der Wagen dahinrollte – ihr
Gesichtsausdruck entlockte ihrem Gatten ein herzhaftes Lachen –,
»nie im Leben hat mich etwas so überrascht. Wie selbstlos er ist!
Ist es denkbar, Harry, daß wir deinen Vater gar nicht richtig
gekannt haben? Er selbst schlägt vor, ein störendes Element, wie
unsere lebhafte Kleine, noch länger zu behalten!«

		»Ach, ich habe nie geglaubt, daß er sich sehr mit Juwel geplagt
hat,« erwiderte Harry obenhin. »Du machst einen Berg aus einem
Maulwurfshügel. Ein Kind braucht nichts als einen weiten Raum, um
sich auszutoben, und den hat Juwel hier gehabt. Er weiß, daß sie
ihm nicht im Wege sein wird, wenn du hier bist. Laß uns seinen
Vorschlag annehmen. Er will wahrscheinlich Kapital aus dir schlagen
nach allem, was ich ihm gestern abend erzählt habe. Für seinen
Stolz ist es eine Erleichterung, daß ich seinem Namen keine Schande
machen werde. Er möchte auch etwas für dich tun; das ist das Ganze
in einer Nußschale, und du solltest es ihm nicht wehren,
Julia!«

		Fröhlich nahm Harry sein Weib in die Arme und drückte sie
zärtlich an sich.

		»Glaubst du, daß ich meine Scheu vor ihm überwinden werde?«
fragte sie halb lächelnd, aber mit [bookmark: page49] ernstem Ton. »Ich bin so wenig gewöhnt an
Menschen, die niemals lächeln, und die mich nur zu dulden scheinen.
Ach, wenn du doch auch nur hierbleiben könntest, Harry, dann wären
es wirklich Ferien!«

		»Hört, hört! Wo sind deine Prinzipien? Wer fürchtet sich denn
jetzt?«

		»Aber er ist so vornehm und unnahbar. Wie werde ich Juwel
hindern können, ihm lästig zu fallen.«

		Wieder lachte Harry laut. »Sie scheint mir völlig fähig, für
sich selbst zu sorgen. Gestern abend im Wagen schien sie weder
Zweifel noch Besorgnisse zu hegen, ebensowenig oben im
Schlafzimmer, als sie auf ihn zustürzte! Was war das für ein
Majestätsverbrechen! Wahrlich, in dem Alter hätte ich eher eine
glimmende Zündschnur angefaßt! Was, denkst du, hat sie ihm wohl
zugeflüstert?«

		»Ich habe keine Ahnung, aber ich war neugierig genug, sie zu
fragen, als ich sie zu Bett brachte; sie wollte es mir aber nicht
sagen! Sie ging um den Brei herum, – du weißt ja, wie sie es macht,
wenn sie lieber nichts sagen möchte, und sie war so verlegen, daß
ich noch lachen muß, wenn ich daran denke.«

		»Vielleicht handelte es sich um eine Überraschung für uns, zu
der sie Vater überredet hat.«

		»Nein, das kann es nicht sein, denn ihr letzte Antwort war, sie
würde es mir erzählen, wenn sie erwachsen wäre!«

		Sie lachten beide. »Nun,« sagte Harry, »jedenfalls ist sie nicht
so bange vor ihm, daß man es merkt; und du kannst ihr einen Wink
geben, daß sie Vater jetzt nicht mehr zu belästigen braucht, da sie
dich hat. Allem Anschein nach hat er sich der armen kleinen Waise
warm angenommen.«

		»Wie gut ist er zu ihr gewesen!« antwortete Julia mit [bookmark: page50] Nachdruck. »Wenn
wir nur mit dir heimfahren könnten, Harry, solange das Verhältnis
noch so harmonisch bleibt, ehe es durch irgend etwas getrübt wird!«
fügte sie sinnend hinzu.

		»Wo bleiben deine Prinzipien?« fragte Harry von neuem. »Du
solltest es besser wissen.«

		»Ja gewiß, gewiß; aber ich muß immer meine Scheu vor Fremden
bekämpfen, und mein Herz klopft, wenn ich denke, du gehst fort und
läßt mich hier zurück. Tête-à-tête mit deinem Vater zu sein, ist
ein Schreckbild für mich, das muß ich gestehen.«

		»Ach, Unsinn; abschlagen können wir sein Anerbieten nicht, und
dir wird es so gut tun!«

		»Du mußt mir dann meine Sommerkleider schicken.«

		»Das werde ich sofort besorgen.«

		»Himmel, werde ich es wirklich können?« fragte Julia
ungläubig.

		»Gewiß. Es würde einfältig sein, solche Gelegenheit nicht
wahrzunehmen.«

		»Für den Fall,« entgegnete sie resigniert, – »daß es Tatsache
wird und keine wilde Phantasie bleibt, müssen wir noch eine Menge
Geschäftliches besprechen, Harry. Laß uns die Zeit nutzen, solange
Juwel noch schläft.« Sie nahmen ihre Plätze wieder ein und waren
bald ganz versunken in Notizen und Pläne. [bookmark: page51]
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		5. Kapitel.

Der Schleier lüftet sich.

		Schließlich kam Ordnung in ihre Pläne; Harry barg die Papiere
sorgfältig in seiner Tasche.

		»Komm' mit hinein und laß uns das Haus einmal besehen, Julia,«
schlug er vor. »In den Stall dürfen wir ohne Juwel nicht
gehen.«

		Sie traten in das Wohnzimmer; Julia besah die Bilder und
Schnitzereien und stand lange vor dem Porträt einer sehr schönen
Frau, das einen bevorzugten Platz hatte.

		»Das ist meine Großmutter,« bemerkte Harry. »Ist sie nicht
auffallend schön? Nach der Seite der Familie bin ich nicht
geschlagen!«

		Während sie noch das Bild und die wunderbare Malerei der Spitzen
betrachteten, stürzte Juwel ins Zimmer und packte sie von
hinten.

		»Hallo, hallo, ganz angezogen!« rief ihr Vater, als sie beide
sich niederbeugten, um sie zu küssen.

		»Ja, aber mein Haar ist nicht schön gemacht,« sagte die Kleine
und faßte mit der Hand nach den Zöpfen, »weil ich nicht zu spät
kommen wollte zum Kaffee.« [bookmark: page52]

		Ihr Vater lachte laut auf. »Zum Frühstück meinst du wohl?«

		»Wir haben längst Kaffee getrunken, Liebes,« sagte ihre
Mutter.

		»Kein Wunder, daß du lange geschlafen hast; das solltest du
auch.«

		»Längst Kaffee getrunken!« rief das Kind so erschreckt, daß sie
staunten.

		»Ja, aber Frau Forbes wird dir schon irgend etwas geben,« sagte
ihr Vater.

		»Aber ist Großpapa denn fort?« Ehe sie antworten konnten, lief
Juwel auf die Haushälterin zu, die gerade an der Tür vorüberging.
»Ist Großpapa fort, Frau Forbes?« wiederholte sie ängstlich.

		»Ja, gewiß, es ist nach zehn. Komm' ins Eßzimmer, Juwel; Sarah
wird dir gleich etwas zu essen bringen.«

		»Ich bin gar nicht hungrig, – doch, ein wenig, – sagen Sie mir
Großpapas Telephonnummer, Frau Forbes?«

		»Laß das nur, du kannst ihn nicht anrufen, Kleinchen,« suchte
die Haushälterin zu beschwichtigen, »komm' und iß dein Frühstück
und sei ein artiges Kind.«

		»Ja, in einer Minute will ich kommen. Die Nummer, bitte, Frau
Forbes?«

		Die Haushälterin nannte die Nummer; Harry und Julia traten
näher.

		»Großvater kommt früh heraus, Juwel,« sagte ihr Vater, »in ein
paar Stunden siehst du ihn und kannst ihn fragen, was du
magst.«

		»Sie hat Herrn Evringham noch nie angerufen,« sagte die
Haushälterin. »Er spricht manchmal mit ihr. Juwel, du weißt doch,
daß dein Großvater im Geschäft [bookmark: page53] nicht gestört und ans Telephon gerufen werden
mag, wenn es sich nicht um etwas sehr Wichtiges handelt.«

		»Das tut es aber,« erwiderte das Kind und lief quer durch die
Halle ans Telephon. Mutter und Vater folgten ihr, erstere mit dem
Gefühl, dazwischentreten zu müssen, letzterer belustigt und
gespannt.

		»Meine Kleine,« begann Julia, aber Harry legte die Hand auf
ihren Arm und hielt sie zurück. Juwel war augenscheinlich ganz
erfüllt von einem Gedanken und für alles andere taub. Mit der
gewohnten Energie nahm sie den Hörer ab und rief das Zentralbureau
an. Harry zog seine Frau an einen Platz, von dem aus sie den
gespannten Ausdruck ihres rosigen Gesichtchens beobachten
konnten.

		Frau Forbes hielt sich auch in geringer Entfernung und amüsierte
sich über das Interesse der Eltern, das sie völlig teilte.

		»Bist du das, Großpapa?« fragte die süße Stimme.

		»Gut, aber ich möchte Herrn Evringham sprechen.«

		»Wie? Nein –, das tut mir leid, – aber es muß Großpapa selbst
sein. Sagen Sie ihm, es wäre Juwel, bitte.«

		»Wie? – Ich dachte, ich hätte deutlich gesprochen. Es – wäre –
Juwel, – seine kleine Enkelin.«

		Über die nächste Antwort mußte die Kleine lächeln. »Ja,
dieselbe, die den Nesselrode-Pudding gegessen hat,« sagte sie und
lachte ins Telephon hinein.

		Jetzt hatte selbst Julia den Gedanken fallen lassen,
dazwischenzutreten; sie beobachtete gespannt den runden Kopf mit
dem unordentlichen blonden Haar.

		Juwel sprach wieder. »Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht
sagen, um was es sich handelt, aber es ist sehr
wichtig.«

		Wie es schien, verfehlte diese ernste Erklärung ihre [bookmark: page54] Wirkung nicht. Nach
einer weiteren Minute des Wartens leuchtete des Kindes Gesicht
auf.

		»Ach, Großpapa, das bist du?« –

		»Ja, das bin ich. Es tut mir so leid, daß ich solange geschlafen
habe.« – –

		»Ja, ich weiß, daß du mich entbehrt hast, und nun muß ich meinen
Kaffee ohne dich trinken. Warum bist du nicht heraufgekommen und
hast mich heruntergeholt?« –

		»O, aber das hätte ich sicher getan. Warst du sehr traurig, als
du in den Wagen stiegst, Großpapa?« –

		»Ich weiß wohl. Kam dir die Fahrt lang vor, so ganz allein?« –
–

		»Ja, gewiß. Ich war so traurig, als ich hörte, du wärest schon
fort. Ich mußte dich sprechen hören, sonst könnte ich nicht
fröhlich sein und mit Vater und Mutter alles besehen.« – –

		»Ja, das ist ein Trost. Ist es sicher, daß du nicht mehr traurig
bist?« –

		»Aber du lachst ja, Großpapa!?« –

		Was für eine Antwort auch darauf erfolgt sein mochte, die
Spannung wich aus Juwels Zügen, und sie lachte lustig ins
Telephon.

		»Großpapa, du bist solch ein Spaßmacher! Einmal lachen macht
dich nicht dicker,« widersprach sie.

		Wieder Horchen und Schweigen, dann:

		»Du weißt doch, weshalb es mich am meisten betrübt, nicht?« –
–

		»Ja, doch, du weißt es wohl. Wovon sprachen wir denn gestern?« –
–

		Das Kind seufzte. »Ja, aber ist es nicht ein Trost, daß es eine
Ewigkeit gibt?« – –

		»Ja, natürlich, und ich will jetzt das Telephon küssen,
Großpapa. Kannst du es hören?« – – [bookmark: page55]

		»Ja? Dann tu' es auch. Ja – ja – ich höre es, und du kommst
früh, weil – du weißt doch – unser Geheimnis!« – –

		»Was, eine Menge Leute warten auf dich? Gut. Du weißt, daß ich
dich doch lieb habe, wenn ich auch die Zeit verschlief, nicht?«

		»Adieu denn, adieu!«

		Sie hängte den Hörer wieder an und wandte ihren verstummten
Eltern ein strahlendes Gesicht zu.

		»Nun will ich frühstücken,« sagte sie fröhlich. »Nur ganz wenig,
weil wir hinaus müssen, um Stern zu sehen. Ihr habt doch auf mich
gewartet?«

		»Ja, selbstverständlich,« erwiderte Harry und raffte sich
zusammen. »Wir sind nicht von der Terrasse herunter gewesen.«

		»Ei, das ist schön. Ich will schnell machen.«

		Frau Forbes folgte der Kleinen, die davonsprang, und die Eltern
sanken auf eine alte flämische Eichentruhe und sahen sich an. Nun –
nachdem der Schleier von ihren Augen gesunken war, erschienen ihnen
die jüngsten Ereignisse in einem neuen Licht.

		Schließlich lachte Harry leise in sich hinein. »Verraten und
verkauft!« rief er und schlug sich sachte aufs Knie.

		Seine Frau lächelte gleichfalls, aber ihre Augen waren
feucht.

		»Ich rieche den Braten, Julia. Wie steht es mit dir?«

		»Du meinst meine Einladung.«

		»Ich meine, wir gehören zu denen, die man erträgt, weil es nicht
zu ändern ist.«

		Sie nickte. »Und darum möchte er mich mit an die See haben.«
[bookmark: page56]

		»Ja, aber trotz alledem muß er es eben tun, um seinen Zweck zu
erreichen. Das Vergnügen wird dir sowieso zuteil.«

		Auch in Harrys Augen lag ein feuchter Glanz, aber nicht Rührung
war der Grund, sondern die Anstrengung, seine Lachlust zu
verbeißen.

		»Kreuzbombenelement! – Vater, der durchs Telephon Küsse schickt!
Darüber komme ich in meinem Leben nicht hinweg,« platzte er mit
lautem Lachen heraus.

		Seine Frau legte ihm die Hand auf den Arm. »Aber, Harry, siehst
du denn gar nicht, wie rührend es ist?«

		»Ich werde ihn verklagen, weil er mir die Liebe meiner Tochter
abspenstig gemacht hat. Du sollst es sehen! Wir kommen überhaupt
nicht in Betracht! Hast du nicht gemerkt, wie nebensächlich wir
waren, als sie entdeckte, daß er fort war? Wir sind richtige
Dummköpfe gewesen, Julia, richtige Dummköpfe!«

		»Wir sind reine Nebenfiguren, das steht fest,« entgegnete sie
kläglich. »Es ist mir kein angenehmes Gefühl, daß dein Vater solch
hohen Preis zahlen soll, um Juwel noch etwas länger bei sich zu
behalten.«

		»Schadet ihm gar nichts. Geschieht ihm im Gegenteil recht. Wenn
er jetzt nicht dabei bleibt und dich mitnimmt, verklage ich ihn
wegen Wortbruchs.«

		Julia blickte gedankenvoll ins Weite. »Mir scheint,« sagte sie
schließlich, »es wird sich herausstellen, daß Juwel hier eine
Mission erfüllt hat.«

		»Sie hat Vater ein nagelneues Herz gegeben,« entgegnete Harry
schnell.

		»Das ist klar.« [bookmark: page57]

		»Laß uns dem Kinde kein Wort von dem Plane sagen, daß ich mit
ihr hierbleiben soll,« bat Julia, »wir wollen das Herrn Evringham
überlassen.«

		»Gut; nur wird es für ihn den Anschein haben, als wärest du
nicht übermäßig entzückt von der Idee.«

		»Bin ich auch nicht,« entgegnete sie. »Ich finde mich nicht ganz
zurecht; aber wenn er so war, wie wir dachten, als wir Juwel bei
ihm zurückließen, und sie ihn durch ihre Liebe glücklicher und
besser gemacht hat, ist es vielleicht unsere Pflicht, sie ihm nicht
gleich zu entziehen. Ich will versuchen, mich in die Rolle eines
notwendigen Gepäckstückes zu finden und ihn nicht merken lassen,
daß ich die Sachlage durchschaue.«

		»Ach, Geliebte, du wirst ihn in einer Woche für dich eingenommen
haben, und Juwel wird eine Nebenbuhlerin bekommen. Du verstehst es
so gut wie sie, Gleichgültigkeit zu besiegen.«

		Bei dieser Gesprächswendung kam die Haushälterin zurück.

		»Nun, Frau Forbes,« sagte Harry im Aufstehen, »das war eine
amüsante, wichtige Angelegenheit, die Juwel mit Vater
verhandelte.«

		Die Haushälterin hob die Hände und schüttelte den Kopf.

		»Solche Liebe zwischen den beiden, junger Herr!« entgegnete sie,
»solche Liebe! Was er ohne sie anfangen soll, ist gar nicht
auszudenken.«

		»Vater muß sich sehr verändert haben, wenn er Kinder gern hat,«
sagte der junge Mann erstaunt.

		» Kinder!« wiederholte die Haushälterin. »Wenn Sie
meinen, Herr Harry, daß Juwel wie andere Kinder ist, dann müssen
Sie wunderbare Erfahrungen gemacht haben.« [bookmark: page58]

		Ihre eindrucksvolle, fast feierliche Sprechweise dämpfte Harrys
Stimmung. »Was sie ist, ist das Resultat dessen, was ihre Mutter
aus ihr gemacht hat,« entgegnete er.

		»Nicht einer von uns hier war von ihrem Kommen erbaut,« sagte
die Haushälterin und blickte von einem zum andern. »Niemand im
Hause war auch nur halbwegs höflich gegen sie.« Julias Hand legte
sich fest um ihres Mannes Arm. »Ich wollte nicht, daß Herr
Evringham gestört würde. Die Leute nannten ihn hart, kalt,
selbstsüchtig; aber ich wußte, was er durchgemacht hatte; Herr
Harry, Sie wissen auch Bescheid. Er war mein Brotherr, und ich
hatte für seine Bequemlichkeit zu sorgen, und ich haßte das süße,
kleine Ding, weil ich mir einbildete, es würde ihm Unruhe bringen.
Aber Juwel wußte nichts von Haß, nicht einmal so viel – daß sie ihn
erkannte, als er ihr entgegentrat. Sie liebte uns alle durch dick
und dünn, und Sie müssen schon warten, bis Sie lesen können, was im
Buche des Lebens darüber niedergeschrieben ist, ehe Sie völlig
begreifen können, was sie für uns getan hat. Sie hat eine demütige
Person aus mir gemacht, und ich war das starrköpfigste Mitglied der
ganzen Gesellschaft hier. Da ist mein einziger Sohn, Sek; sie hat
ihn befreit von Gewohnheiten, die unser Leben zu ruinieren drohten.
Da war Heloise Evringham – ohne Hoffnung, ohne Gott in dieser Welt.
– Sie gab ihr beides, die kleine Juwel. Und dann vor allem stahl
sie sich in Herrn Evringhams leeres Herz und füllte es bis zum
Rande, so daß sein Leben, – man könnte wohl sagen, neue Blüten
zeitigte. – Das alles hat sie vollbracht, allein, in zwei Monaten,
und sie bildet sich nicht mehr ein auf ihr Werk, als ein Strahl von
Gottes Sonnenschein sich einbildet, wenn er eine Knospe wachküßt.«
[bookmark: page59]

		Julia Evringham wandte keinen Blick von der Sprechenden; ihr
selbst unbewußt rollten zwei große Tränen über ihre Wangen.

		»Sie machen uns durch Ihren Bericht sehr glücklich,« sagte sie
mit fliegendem Atem, als die Haushälterin schwieg.

		»Und ich möchte noch hinzufügen, Frau Evringham,« sagte Frau
Forbes eindringlich, »daß Sie gut täten, sich aus einem Waisenhause
so viele Kleine herauszuholen wie möglich, ganz jung und sie
aufzuziehen. Was diese alte Welt braucht, ist eine ganze Reihe von
Juwels.«

		Julia lächelte sanft. »Und sie sind im Werden,« entgegnete
sie.

		Frau Forbes stieg die Treppe hinauf. Harry sah seine Frau an; in
seinen Zügen zuckte es. »Das ist schließlich keine lächerliche
Sache mehr, Julia.«

		»Nein, es sollte uns sehr demütig machen vor Freude und
Dankbarkeit.«

		Während sie noch sprach, kam Juwel in die Halle zurückgesprungen
und rannte ihrem Vater in die offenen Arme.

		»Hat's geschmeckt?« fragte er zärtlich.

		»Ja, ich wollte gar nicht solange bleiben, aber Sarah sagte,
Großpapa hätte gewünscht, ich sollte ordentlich Fleisch essen.
Jetzt –, jetzt wollen wir Stern besuchen!«

		»Ich muß wohl lieber erst dein Haar machen,« bemerkte ihre
Mutter.

		»Ach, laß das Haar nur so bleiben bis zum Frühstück,« sagte
Harry. »Den Pferden ist es einerlei, nicht wahr, Juwel?«

		Er hob sie auf die Schulter, und so gingen sie in den sauberen,
geräumigen Stall hinüber. [bookmark: page60]

		Sek zog die Hemdsärmel herunter, als er sie kommen sah.

		»Das sind Vater und Mutter, Sek,« rief das Kind fröhlich, und
der Kutscher grüßte mit schlecht verhehltem Schmunzeln.

		»Juwel hat ein famoses Pony hier,« sagte er.

		»Ja, das glaube ich!« sagte Harry und folgte mit seiner Frau
Juwel nach dem Stand.

		»Aber, Juwel, das ist das reine Märchenpony!« sagte die Mutter
beim Anblick der lockigen Mähne und des lang herabhängenden
Schweifes. Das Pony drehte sich eifrig um, seine kleine Herrin zu
begrüßen.

		Juwel legte die Arme um seinen Hals und vergrub das Gesicht
einen Augenblick in seine Mähne. »Ich habe heute für dich nichts
bei mir, Stern,« sagte sie, als das hübsche Tier an ihr
herumschnupperte. »Mutter, siehst du seinen Stern?«

		»Ja, gewiß,« sagte Frau Evringham und bewunderte die
Schneeflocke zwischen den großen, glänzenden Augen. »Ich habe nie
ein hübscheres Pony gesehen, Juwel. Hat Großvater es auf Bestellung
machen lassen?«

		Sek zuckte die Achseln: »Wenn es anginge, hätte er es sicher
getan, gnädige Frau.«

		Frau Evringham lachte. »Na, das war ja nicht nötig. – Ach, sieh'
den herrlichen Kopf,« rief sie, als Essex Maid sich herüberbeugte,
um zu sehen, was diese vielen Stimmen bedeuteten.

		Harry ließ das Pony stehen und ging in den Stand der Stute.

		»Hallo, was für ein Prachttier!« rief er.

		»Herr Evringham sagte, der junge Herr solle sie heute morgen
reiten, wenn der junge Herr Lust hätte. Es reitet sie sonst niemand
außer Herrn Evringham.« [bookmark: page61]

		Sek machte eine Pause und deutete mit einer komischen
Kopfbewegung auf das Kind und dann auf die Stute. »Die beiden
standen fast gleich in seiner Gunst, junger Herr, aber ich glaube,
jetzt hat Juwel die Maid doch geschlagen.«

		Harry lachte.

		»Zweimal schon hat die Maid das blaue Band bekommen. Diesen
Herbst wird sie das dritte bekommen, wenn sie ausgestellt
wird.«

		»Das sollt' ich meinen, sie ist ein erstaunlich schönes
Tier.«

		Harry streichelte beim Sprechen das glänzende Fell. »Wann wollen
wir fort, Juwel?«

		»Aber wir können Mutter doch nicht allein lassen,« antwortete
das Kind, das auf des Ponys glattem Rücken saß.

		»Sek, hat Großpapa wirklich gesagt, Papa könnte Essex Maid
reiten?«

		»Er hat es mir selbst angeboten,« sagte Harry belustigt.

		Juwel schüttelte den Kopf; die Sache machte einen tiefen
Eindruck auf sie.

		»Dann liebt er dich, scheint's, mehr als alle anderen,« bemerkte
sie nachdrücklich.

		»An mich braucht ihr nicht zu denken,« sagte die Mutter. »Vater
und du könnt tun, was ihr wollt. Mir ist es Unterhaltung genug,
mich auf diesem schönen Fleck Erde umzusehen.«

		»O, ich weiß was,« rief Juwel fröhlich. »Laßt uns alle vor dem
Frühstück nach der Schlucht der Glückseligkeit gehen und dann auf
Großpapa warten; er kann Mutter im Phaethon fahren, und Vater und
ich reiten.« [bookmark: page62]

		»Ich fürchte nur, Großvater wird es nicht recht sein,« erwiderte
Frau Evringham.

		Sek stand dicht neben ihr. »Wenn sie es vorschlägt, ist es ihm
recht,« warf er leise ein.

		Julia lächelte ihm freundlich zu.

		Harry warf belustigt den Kopf zurück. »Seltener Fall, was, Sek?«
bemerkte er.

		»Jawohl, gnädiger Herr, man kommt, wenn sie pfeift, und frißt
aus der Hand.«

		Harry ging lachend in den Stand des Ponys zurück. »Dann komm'
mit, Juwel, nach meinem alten Spielplatz, der Schlucht.«

		»Und wenn sie mit ihrem Haar die Vögel scheu macht, ist es deine
Schuld,« sagte Julia und glättete mit beiden Händen den kleinen,
blonden Kopf.

		»Die Vögel haben mich viel schlimmer gesehen als so, viel
schlimmer,« sagte Juwel fröhlich.

		»Vielleicht werden sie ihr Haar für ein Nest halten und sich
hineinsetzen,« scherzte der Vater; dann gingen die Eltern weiter,
das glückliche Kind in ihrer Mitte.

		Die Kleine zog das Kinn ein und neigte das Köpfchen auf die
Seite.

		»Vater, du bist solch ein Spaßvogel!« [bookmark: page63]
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		6. Kapitel.

Die Würfel sind gefallen.

		»O Großpapa, wie sind wir lustig gewesen!« rief Juwel an dem
Nachmittag, als sie die Stufen der Terrasse hinuntersprang, um den
alten Herrn am Wagenschlag zu begrüßen.

		Harry und Julia standen bei den Korbstühlen und beobachteten die
Begrüßung. Sie sahen, wie Herr Evringham sich bückte, um sich von
dem Kind umarmen zu lassen, und bemerkten, mit welcher
Aufmerksamkeit er ihrem Geplauder lauschte, während er nach
fröhlichem Gruß auf sie zuschritt.

		»Vater und ich haben die meiste Zeit in der Schlucht verspielt.
War es nicht nett, Vater?«

		»Ja, es war nett und naß. Mir fehlt ein zweites Paar Stiefel,
und ich werde wohl in Lackschuhen nach Chicago reisen müssen.«

		Julia betrachtete ihren Schwiegervater mit anderen Augen. Jedes
Gefühl von Verantwortlichkeit war verschwunden. Ihre
augenblickliche passive Rolle gefiel ihr sehr. [bookmark: page64]

		»Ich kenne jetzt schon mehr von diesem schönen Erdenfleck als
heute morgen,« sagte sie. »Es kommt mir vor, als befände ich mich
an einem Zauberort, als könnten Alltagsmenschen hier gar nicht
immer leben.«

		»Es freut mich, daß es Ihnen gefällt,« entgegnete der Makler,
und seine schnelle, schroffe Art zu sprechen, fiel ihr nicht mehr
unangenehm auf. »Sind Sie ausgefahren?«

		»Nein, wir zogen es vor, Juwel den Feldzugsplan zu überlassen,
und sie meinte, wir warteten besser mit dem Fahren auf Sie.«

		Der Makler wandte sich um und blickte auf den glatten Kopf mit
den bauschigen Bandschleifen hinter den Ohren. Die völlige
Ausdruckslosigkeit seines Gesichts ließ Julia die Kußepisode am
Telephon wie einen Traum erscheinen.

		»Was für einen Plan hast du denn, Juwel?« fragte er.

		Sie wippte elastisch auf den Zehenspitzen. »Ich dachte, zwei von
uns im Phaethon und zwei zu Pferde,« antwortete sie.

		»Hm! Du im Phaethon und ich auf Stern vielleicht.«

		»O, Großpapa, deine Füße würden auf dem Boden schleifen!«

		Die Heiterkeit des Kindes machte sich in einem hellen Gelächter
Luft.

		Der Makler sah sich nach seiner Schwiegertochter um und
überreichte ihr das große, weiße Paket, das er in den Händen
hielt.

		»Eine Kleinigkeit von mir, meine Gnädige.«

		Julia errötete anmutig beim Enthüllen der Bonbonnière. »Ach, von
Huyler!« rief sie. »Wie herrlich! Vielen Dank, Vater.« [bookmark: page65]

		Juwels Augen wurden ganz schwarz vor Entzücken. »Gerade solche
schenkte Dr. Ballard immer Cousine Heloise,« sagte sie mit einem
Seufzer. »Einmal werde ich auch erwachsen sein!«

		Herr Evringham hob sie mit einem Ruck in seine Arme. »Der Tag
ist noch in weiter Ferne, Gott sei Dank,« murmelte er. Sein Bart
streifte ihr Haar; dann ließ er sie herunter, bis er ihr ins
Gesicht sehen konnte, und sagte: »Wie hast du uns arrangiert,
Juwel? Wer fährt und wer reitet?«

		»Vielleicht würde Vater gern Mutter im Phaethon fahren,« sagte
die Kleine, als sie wieder auf den Füßen stand.

		Harry lächelte. »Dein letzter Plan, dachte ich, war, daß ich die
Stute reiten sollte.«

		»Ja,« entgegnete Juwel ein wenig verlegen. »So gut wie Großpapa
würdest du auf Essex Maid nicht aussehen, aber, –« fügte sie sanft
hinzu, »wenn es dir Freude macht, Vater –«

		Die anderen lachten so herzhaft, daß die Kleine die eine
Schuhspitze in den Boden bohrte; und sie wußten nur zu gut, was das
bedeutete.

		»Hier,« sagte der Vater schnell, »welchen von diesen herrlichen
Bonbons möchtest du haben, Juwel? O, wie appetitlich sehen sie aus!
Ich sage dir, mach' schnell, wenn du überhaupt welche haben willst.
Ich habe nur bis morgen Zeit, davon zu essen.«

		»Wirklich morgen, Vater?« entgegnete das Kind und hielt
erschreckt inne. »Morgen!«

		»Ja, wirklich.«

		»Nach Chicago, meinst du?«

		»Nach Chicago,« nickte er bekräftigend. [bookmark: page66]

		Juwel warf ihrer Mutter einen flehenden Blick zu. »Läßt es sich
nicht ändern?« fragte sie mit schwankender Stimme.

		»Ich glaube nicht, Liebling. Das Geschäft kommt vor dem
Vergnügen, weißt du.«

		Ihre drei Gefährten sahen, wie sie sich mühsam beherrschte. Die
Schokolade, die sie sich genommen hatte, fiel in die Schachtel
zurück.

		Auf ihren Lippen zitterte ein heroisches Lächeln, als sie zu dem
starren Gesicht des großen, stattlichen Mannes aufsah. »Also
morgen, Großpapa,« sagte sie leise, und ihr Blick flehte ihn an,
sich ihrer Abmachung zu erinnern.

		Er beugte sich zu ihr herab, bis seine Augen auf gleicher Höhe
mit den ihren waren. Sie rührte ihn nicht an, ihre ganze Kraft ging
auf in dem Bemühen, sich zu beherrschen.

		»Ich habe deine Mutter gebeten,« sagte Herr Evringham, »eine
Zeitlang hierzubleiben und Ferien zu nehmen. Hat sie dir nichts
davon gesagt?«

		Juwel schüttelte stumm den Kopf.

		»Ich denke, sie geht darauf ein, wenn du ihr auch zuredest,«
fuhr der Makler ruhig fort. »Sie bedarf der Ausspannung, – und du
würdest natürlich mit hierbleiben, um sie zu pflegen.«

		Wie ein Lichtstrahl huschte es über das tränenbenetzte Gesicht.
Herr Evringham erwartete, sie werde ihm um den Hals fallen. Statt
dessen wandte sie sich um, lief auf ihren Vater zu und sprang auf
seinen Schoß.

		»Vater, Vater,« rief sie, »sollen wir denn nicht mit dir
gehen?«

		Harry räusperte sich. Die kleine Szene hatte auch ihm die Augen
feucht gemacht. »Liegt dir denn etwas [bookmark: page67] an mir?« fragte er und bemühte sich, einen
scherzhaften Ton anzuschlagen.

		Juwel umarmte ihn zärtlich. »Ach, Vater,« sagte sie ernst, »das
weißt du doch; und der einzige Grund, weshalb ich meinte, du
würdest dich nicht so gut auf Essex Maid machen, ist, daß Großpapa
einen so wunderschönen Reitanzug hat, in dem er aussieht wie ein
König. Du könntest nie wie ein König aussehen in dem Anzug, den du
auch im Geschäft trägst, nicht wahr, Vater?«

		»Unmöglich, mein Liebling.«

		»Aber du sollst die Maid reiten, wenn du es gern möchtest, und
Mutter und ich wollen mit dir nach Chicago gehen, wenn du sonst
traurig wirst.«

		»So, wollt ihr das wirklich?«

		Juwel zögerte, wandte dann den Kopf und hielt Herrn Evringham
die Hand hin, die er ergriff. »Wenn Großpapa dann nicht traurig
wird,« antwortete sie. »Ach, ich weiß gar nicht, was ich eigentlich
möchte. Ich wollte, ich wäre nicht so gern mit euch allen
zusammen.«

		Auf dem kleinen Gesicht malte sich so deutlich die
Schwierigkeit, diese Aufgabe zu lösen, daß der Makler waghalsig mit
einem Vorschlag herausplatzte, den er in seinem sorglich
durchdachten Programm ungefähr drei Monate hinauszuschieben geplant
hatte, vorausgesetzt, daß eine nähere Bekanntschaft mit seiner
Schwiegertochter ihm keine Enttäuschung bringen würde.

		»Du hängst wohl nicht allzusehr an Chicago, Harry?«

		Der junge Mann sah überrascht auf. »Nein, das gerade nicht.
Bisher hat Chicago mich wie ein Mittelding zwischen einem
herrenlosen Hund und einem Stiefkind behandelt; aber ich werde mich
auch dort zufriedengeben, wenn ich erst Erfolg habe.« [bookmark: page68]

		»Und wenn du nicht dort nach Erfolg suchtest,« sagte der
Makler mit etwas belegter Stimme, »sondern hier?« –

		Harry schüttelte den Kopf. »Newyork ist mir unerreichbar. In
Chicago habe ich wenigstens Fuß gefaßt.«

		»Jawohl,« fuhr der Makler fort, der als geborener Newyorker
Verachtung für die Stadt der Winde hegte, »ich weiß, daß du in
Chicago Fuß gefaßt hast, aber zieh' ihn weg, den Fuß.«

		»Himmel, willst du mich wieder zum rollenden Stein machen?«

		»Nein, ich will dir einen Platz verschaffen. – Wenn du an dem
nicht Moos ansetzest, kannst du dich selbst als Langohr
unterschreiben.«

		Harrys Blick wurde hell; er richtete sich auf und schob Juwel
ein wenig zur Seite, um seinen Vater besser sehen zu können. »Ist
das dein Ernst?« fragte er erregt.

		Der Makler nickte. »Laß dir Zeit, um deine Angelegenheiten in
Chicago zu ordnen,« sagte er. »Wenn du hier im September
eintriffst, ist es früh genug.«

		Der junge Mann richtete den Blick auf seine Frau, die sein
Lächeln freudig zurückgab. Das Herz klopfte ihr laut. Dieser
einflußreiche Mann, vor dem sie bis zum heutigen Morgen solche
Scheu empfunden hatte, stand im Begriff, ihrem alten Leben ein Ende
zu machen und ihnen ihre Sorgen abzunehmen. Soviel erkannte sie
blitzartig, daß es auch der Kleinen wegen geschah, deren Wangen wie
Rosen glühten, während sie von einem zum andern schaute und die
Glücksverheißung in sich aufnahm, die in den Worten der beiden
Männer lag.

		»Vater, kommst du hierher zurück?« fragte sie erregt.

		»Das täte ich nur zu gern, Juwel,« erwiderte er. [bookmark: page69]

		Sie lehnte sich zu dem alten Herrn hinüber, dessen Hand sie noch
festhielt. Glückseliges Leuchten strahlte ihr aus den Augen.

		»Großpapa, sollen Vater, Mutter und ich mit dir zusammenbleiben,
– immer?« fragte sie begeistert.

		»Immer –, wenn ihr wollt, Juwel.«

		Es war nicht seine Absicht gewesen, dies vor dem Herbst
auszusprechen, wenigstens nicht, ehe er sich fest überzeugt hatte,
daß er seinen Kopf nicht in eine Schlinge stecke; aber das Gesicht
der Kleinen lohnte es ihm jetzt tausendfältig und versüßte ihm
diesen Augenblick so sehr, daß kein Bedauern aufkam.

		»Wußten wir nicht, daß die göttliche Liebe für uns sorgen würde,
Großpapa?« fragte sie mit leisem Triumph. »Wir wußten es wohl –
auch, als ich weinte, wußten wir es, nicht wahr?«

		Der Makler sonnte sich in ihrem aufwärts gerichteten Blick und
legte auch die andere Hand über die kleinen Finger, die ihn so
festhielten. [bookmark: page70]
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		7. Kapitel.

Frau Evringhams Geschenke.

		Frau Evringham öffnete am nächsten Morgen die Augen mit dem
unklaren Gefühle, daß eine große Veränderung stattgefunden habe;
aber dann kam ihr schnell zum Bewußtsein, wie glückverheißend die
Zukunft vor ihnen lag.

		»Vor mir sind grüne Auen!« dachte sie, und ihr Herz füllte sich
mit Dankbarkeit.

		Ihr Gatte schlief noch; sie erhob sich, ging leise zu Juwels
Zimmer hinüber und öffnete behutsam die Tür. Zu ihrem Erstaunen
fand sie das Bett leer. Das Bettzeug war abgelegt, und die reine
Morgenluft durchflutete das geräumige Zimmer.

		Sie ging zurück, um zu sehen, wie spät es sei. Ihr Gatte bewegte
sich und öffnete die Augen. Ehe sie sprechen konnte, tönte ein
fernes Lachen an ihr Ohr.

		Sie lief ans Fenster und lüftete die Jalousie. »Harry, komm'
rasch!« rief sie, und er gehorchte schlafbefangen. Die Auffahrt
hinunter sahen sie Herrn Evringham und Juwel eben fortreiten.

		»Wie lieb sie aussehen, wie lieb!« rief Julia.

		»Vater sieht tatsächlich großartig aus,« bemerkte Harry. Den Tag
vorher hatte er schließlich doch Essex Maid geritten. Nun verfolgte
er das Paar, das sich augenscheinlich mit größter Befriedigung
unterhielt, mit scharfem Blick, bis es im Trab zwischen den Bäumen
verschwand. [bookmark: page71]

		»Wie ist doch alles ideal, geradezu ideal, Harry.« Julia
schöpfte tief Atem. »Ich war so überrascht heute morgen beim
Aufwachen, als ich mir bewußt wurde, daß dies alles wirklich ist.«
Sie sah nachdenklich zu ihrem Gatten hinüber. »Ich bin gespannt,
worin meine neue Arbeit bestehen wird!«

		»Davon willst du doch jetzt nicht reden, hoffe ich!« antwortete
er lachend. »Ich glaube, du wirst zunächst lernen müssen, untätig
zu sein. Sitz' nur einmal still und sieh' dir an, was du schon
alles geleistet hast.«

		»Was denn?«

		»Daß ich hier bin, und du hier bist, daß das Wirken der Wahrheit
diese Wunder vollbracht hat.« – – –

		Nach dem Frühstück wurde Abschied genommen.

		»Du bist doch glücklich, Vater?« fragte Juwel zweifelnd, als sie
an seinem Halse hing.

		»Ich war niemals so glücklich wie jetzt, Juwel,« antwortete
er.

		Sie wandte sich zu ihrem Großvater mit der Frage: »Wann kommt
Vater zurück?«

		»Sobald er kann,« lautete die Antwort.

		»Du kannst mich nicht vor September gebrauchen, denke ich,«
sagte der junge Mann kurz. Er hatte noch immer das halb belustigte,
halb verletzte Gefühl, sein Vater hielte ihn für überflüssig.

		»Aber September ist fast nächsten Winter,« warf Juwel klagend
ein.

		Herr Evringham sah seinem Sohne voll in die Augen und freute
sich über den geraden Blick, der ihm begegnete.

		»Der Hausschlüssel steht dir von heute an zur Verfügung, Harry.
Ich möchte in dir das Gefühl erwecken, daß er jetzt dir so gut
gehört wie mir.« [bookmark: page72]

		Der Sohn antwortete nicht, aber die Art, in der die beiden
Herren sich plötzlich die Hände drückten, befriedigte Juwel
sehr.

		»Und du bist kein bißchen traurig darüber, daß du allein nach
Chicago gehst?« fuhr sie ganz zu ihrem Vater gewandt fort und
umarmte ihn aufs neue.

		»Ich versichere dich, ich war niemals glücklicher als eben
jetzt,« erwiderte er, küßte sie und setzte sie nieder, »Willst du
mir erlauben, statt deiner heute nach dem Bahnhofe zu fahren?«

		»Alles, was du willst, Vater,« sagte Juwel zärtlich. Es tat
ihrem kleinen Herzen weh, ihn allein aus diesem glücklichen
Familienkreis ausscheiden zu sehen; aber ihre Mutter war guter
Dinge, und das beruhigte sie. Seit Frau Evringhams Ankunft waren
Mutter und Kind kaum eine Minute allein gewesen. Als sie dem Vater,
der sich zum Wagenfenster hinausbeugte, das letzte Lebewohl
zugewinkt hatte, stiegen beide zusammen die breite Treppe hinan und
standen vor der großen Uhr still, deren Schlag Juwel so vertraut
war seit dem trüben Tage, an dem Frau Forbes ihr verboten hatte,
diesen Gegenstand je zu berühren.

		»Alles hier im Hause ist so vornehm, Juwel,« sagte die Mutter,
»es muß dir zuerst sehr seltsam vorgekommen sein.«

		»O ja, Annabel und ich fühlten uns draußen viel mehr zu Hause,
weil die Wälder doch Gott gehören, weißt du, und der sorgt sich
nicht, daß wir etwas zerbrechen könnten, und Frau Forbes war so
ängstlich; aber jetzt ist ja alles ganz anders.«

		Sie gingen in das Zimmer, wo der kleine Koffer stand, mit dem
Frau Evringham sich für ihre eigene Ausrüstung begnügt hatte.

		Für viele Kinder ist der Augenblick, in dem die [bookmark: page73] Mutter nach der Rückkehr von
einer Reise auspackt, voll freudiger Erwartung auf Geschenke. Hier
war es anders, denn Juwel erinnerte sich keiner früheren Reise
ihrer Mutter, und ihre Geschenke waren mit Ausnahme von Annabel
stets so bescheiden gewesen, daß sie jetzt von dem Schiffskoffer,
den ihre Mutter auspackte, nichts Besonderes erwartete.

		Jeder Schritt auf dem dicken Teppich, jeder Blick durch die
klaren Spiegelglasscheiben auf den Park, jede leichtbewegliche
Schieblade, jede unerwartete Bequemlichkeit, wie das elektrische
Licht im Wandschrank für dunkle Tage, bestärkten in Julia das
Gefühl freudiger Verwunderung. Die andere Frau Evringham, die kurz
vor ihr inmitten dieses Luxus hier gewohnt hatte, hatte alles
übellaunig, als ihr gebührend, hingenommen; der hohe Spiegel, der
jetzt Julias leuchtende Augen widerspiegelte, warf damals ein von
Sorgen und Unmut durchfurchtes Antlitz zurück.

		»Juwel, ich komme mir hier vor wie eine Königin,« sagte die
glückliche Frau leise. »Ich habe schöne Sachen so gern, aber ich
habe noch nie in meinem Leben welche besessen. Komm', Liebling, wir
müssen die Lektion lesen;« damit schloß sie den Koffer.

		»Ja, aber warte, bis ich Annabel geholt habe.« Die Kleine lief
in ihr Zimmer und brachte die Puppe; dann sprang sie der Mutter auf
den Schoß; in dem großen Stuhl am Fenster war Raum für alle
drei.

		Unwillkürlich erinnerte sich Juwel der früheren Zustände. »Dies
war Tante Magdas Stuhl – hier saß sie gewöhnlich in einem
wunderhübschen Spitzenmorgenrock,« begann sie, »ich war nur ein-
oder zweimal in diesem Zimmer« – der benommene Ton wurde frei –
»aber jetzt wohnt meine eigene Mutter hier, und Cousine Heloise
würde sich freuen, wenn sie es hörte, [bookmark: page74] auch darüber, daß ich jetzt ihr Zimmer
habe. Ich muß es ihr doch schreiben.«

		»Du mußt mich bald mal hinaufbringen und mir das Zimmer zeigen,
das du vorher bewohnt hast. Ach, was ist da alles zu besehen,
Juwel; werden wir je damit fertig werden?« Frau Evringham sprach in
fröhlichem Ton; sie umarmte ihr Kind impulsiv und legte die Wange
auf den kleinen Flachskopf. »Liebling,« fuhr sie leise fort, »denk'
doch, was die göttliche Liebe für Mutter getan hat, hierher hat sie
sie gebracht! Ich habe viel gearbeitet, mein Kleinchen, und wenn
mir die göttliche Liebe auch die ganze Zeit über geholfen hat, und
ich mich glücklich fühlte, hatte ich doch auch viel Sorgen und fast
nie einen Tag Muße, um mal eine Pause zu machen und an etwas
anderes als an meine Arbeit zu denken. Ich hatte gemeint, ich müsse
mit Vater gleich wieder in das Joch zurück und ich war nicht
betrübt, weil ich wußte, Gott führte mich, – aber, Süßes, als ich
heute morgen aufwachte,« sie hielt inne, und als Juwel den Kopf
hob, sahen Mutter und Kind sich tief in die Augen – »da sagte ich,
– du weißt, was ich sagte?«

		Als Antwort lächelte die Kleine freudig und begann die bekannte
Hymne zu singen. Ihre Mutter fiel mit ihrer Altstimme in die klaren
hohen Töne ein, wie sie es seit Jahren gewohnt waren, und voll
Inbrunst sangen sie die Worte:

		Vor mir sind grüne Auen,

Die vormals ich nicht fand.

Hell muß der Himmel blauen,

Wo Wolkendunkel stand.

Schier endlos ist mein Hoffen,

Mein Lebensweg ist frei,

Gott hält den Schatz mir offen;

Er leitet mich getreu.

		Juwel sah glücklich darein. [bookmark: page75]

		»Die grünen Auen waren im Bel-Air-Park, nicht wahr, Mama?« sagte
sie, »und du hattest sie vormals nicht gefunden.«

		»Nein,« erwiderte Frau Evringham sanft, »und eben jetzt ist
nicht eine Wolke an unserm blauen Himmel.«

		»Vater ist fort,« warf Juwel zweifelnd ein.

		»Nur um sich auf seine Rückkehr vorzubereiten. Wie wunderbar ist
alles, Juwel!«

		»Ja, das ist es. Ich weiß, es macht Gott froh, uns so glücklich
zu sehen.«

		»Davon bin ich auch überzeugt, und das beste daran ist, daß
Vater erkennt, einzig und allein die göttliche Liebe habe dieses
Glück zuwege gebracht, wie sie alles wahre Glück bringt, das je in
die Welt kommt. Er sieht ein, daß es ihm nur durch die
Gotteserkenntnis, die er gewonnen hat, möglich war, in das Haus
zurückzukehren, das von Rechts wegen sein ist, in seines Vaters
offenes Haus! Vater sieht ein, daß es ein Beweis der göttlichen
Liebe ist, und das ist wichtiger als alles andere; denn was immer
uns die Wahrheit tiefer erfassen läßt und uns mehr Verständnis von
ihrem Wirken verleiht, ist von großem Werte für uns.«

		»Hatte denn Großpapa Vater vorher nicht lieb?« fragte Juwel
erstaunt.

		»O ja; aber Vater enttäuschte ihn, und der Irrtum drängte sich
zwischen sie, und daher konnte der Mißklang erst schwinden, als
Vater anfing, die Wahrheit zu begreifen und Gott um Hilfe zu
bitten. Ist es nicht herrlich, daß es nun so gekommen ist,
Juwel?«

		»Ich glaube, Mißklang hat nicht viel zu bedeuten, Mutter,«
erklärte die Kleine.

		»Natürlich nicht,« entgegnete die Mutter, »er ist nichts.«
[bookmark: page76]

		»Als ich hierher kam, war so vieles, was Großpapa traurig
machte, und alle anderen hier waren traurig, – und nun sind sie
alle glücklich. Selbst Tante Magda war froh über die schönen
Kleider, mit denen sie abreiste.«

		»Und eines Tages wird sie auch über andere Dinge froh sein,«
sagte Frau Evringham, die schon eine ziemlich klare Vorstellung von
ihrer Schwägerin gewonnen hatte. »Heloise hat gelernt, wie sie ihr
helfen kann.«

		»O ja – ja! Sie fürchtet sich nicht mehr vor
Mißklang.«

		»Jetzt wollen wir unsere Lektion lesen, mein Liebling. Wie
schön, daß es uns nicht an Zeit gebricht!«

		Als sie fertig waren, lehnte Frau Evringham sich in dem weiten
Stuhl zurück und klopfte Juwel auf das Knie. Dann öffnete sie die
Tasche, die neben ihr stand, nahm eine kleine Schachtel heraus und
reichte sie der Kleinen, die sie erwartungsvoll öffnete. Ein
glänzender kleiner Granatring lag darin auf weißem Sammet.

		»O, o, o!« rief Juwel entzückt, probierte den Ring, der genau
paßte, und umarmte ihre Mutter, ehe sie ihn noch einmal ansah.

		»Liebe, gute, kleine Annabel, wenn du erst ein großes Mädchen
bist« – begann sie, »dann,« – aber Frau Evringham unterbrach
sie,

		»Warte einen Augenblick, Juwel, hier ist etwas für Annabel.«

		Damit nahm sie aus einer zweiten Schachtel eine reizende
Halskette, an der Steine glänzten, die die drei kleinen Granaten
völlig in den Schatten stellten. Juwel wippte vor Vergnügen auf und
nieder, als sie die Kette ihrer Puppe um den runden Hals gelegt
hatte. [bookmark: page77]

		»O Mutter, Mutter!« rief sie und streichelte ihr die Wange, »du
hast jeden Tag an uns gedacht, nicht wahr? Gib deiner Großmama
einen Kuß, Liebste,« und die stolze, glückliche Annabel tat wie ihr
geheißen, und zwar mit einem Eifer, der Frau Evringhams Vorderzähne
in Gefahr brachte.

		»Ich habe dir noch etwas mitgebracht, Juwel,« sagte ihre Mutter,
die Arme um die Kleine geschlungen. »Ja, ich habe jeden Tag an dich
gedacht, und auf der Hinreise war mir recht schwer ums Herz, weil
ich noch niemals von meiner kleinen Tochter fortgewesen war und
nicht genau wußte, wie es ihr erging, nicht einmal die Menschen
kannte ich, bei denen sie weilte. Da begann ich, um meine Gedanken
von Irrtum freizuhalten, etwas für dich zu arbeiten.«

		»Ach, und was war das?« fragte Juwel eifrig.

		»Ich konnte es auf der Hinreise nicht ganz beenden und fand dann
nicht eher Zeit dazu, bis wir auf dem Schiff waren, das uns
zurückbrachte. Da war ich leichteren Herzens und froher, weil ich
wußte, daß mein kleiner Liebling »grüne Auen« gefunden hatte, und –
ich beendete es; nun weiß ich nicht, wie es dir gefallen wird.«

		Juwel sah fragend in die dunklen Augen und auf den lächelnden
Mund.

		»Was ist es, Mutter; ein Beutel für meine Schlittschuhe?«

		»Nein.«

		»Ein – ein Taschentuch?«

		»Nein.«

		»Sag' es mir, Mutter, ich kann es nicht abwarten.«

		Frau Evringham ließ die Kleine von ihrem Schoß gleiten, ging auf
den Koffer zu und entnahm ihm den einzigen Gegenstand, der noch
darin lag. Es war ein langes, flaches Buch mit Pappumschlägen, die
hinten [bookmark: page78] mit
kleinen Bändern zusammengebunden waren. Als sie sich wieder in dem
tiefen Stuhl niedergelassen hatte, stützte Juwel sich auf die
Lehne.

		»Ist es ein Bilderbuch?« fragte sie voll Interesse.

		Ihre Mutter hielt ihr den oberen Umschlag vor die Augen, so daß
sie die deutlich darauf geschriebenen Worte lesen konnte:

		 

		Juwels Geschichtenbuch.

		Dann streifte Frau Evringham mit den Fingern den Rand des Buches
und ließ die beschriebenen Bogen vor den Augen der entzückten
Besitzerin aufflattern.

		»Du hast Geschichten für mich geschrieben, Mutter!« rief
Juwel.

		Die seltenen halben Stunden, in denen ihre vielbeschäftigte
Mutter Zeit gefunden hatte, ihr eine Geschichte zu erzählen, waren
für sie der Höhepunkt der Freude gewesen.

		Ihre Augen strahlten vor Entzücken. »Ach, Mutter, du bist die
Allerbeste und Liebste!« fuhr sie fort, »und jetzt hast du auch
Zeit, sie mir vorzulesen! Annabel, wird das nicht herrlich? Wir
wollen in die Schlucht gehen und sie da lesen, nicht wahr,
Mutter?«

		Frau Evringham stieg eine warme Röte in die Wangen. Sie lächelte
glücklich über des Kindes Freude. »Hoffentlich werden sie dich
nicht enttäuschen,« sagte sie.

		»Aber du hast sie doch aus Liebe geschrieben. Wie könnten sie
dann wohl?«

		»Das ist wahr, Juwel; das ist wahr, mein Liebling.« [bookmark: page79]

		

	
		
		[image: .]

		8. Kapitel.

Die Weihblume.

		Der Garten in der Schlucht war fein säuberlich für die
Besichtigung der Eltern in Ordnung gebracht. Frische Farrenkräuter
waren um den stillen Teich gepflanzt, in dem Annabels
Porzellanbadepuppen zu schwimmen pflegten, und frische Moosbänke
waren zum Ausruhen für sie aufgehäuft. Der Bach strömte nicht mehr
so lebhaft wie im Frühling, er floß ruhig zwischen den grünen Ufern
dahin. Juwel war glücklich, daß ihre Mutter den Platz ebenso
bezaubernd fand wie sie selbst, und daß sie mit derselben Andacht
dem Gesange der Vögel lauschte, die hoch in den Baumwipfeln saßen
und von der Gegenwart der unten Weilenden nicht gestört wurden. Es
war ein ideales Fleckchen Erde, auf dem sich in den frühen Stunden
dieses sonnigen Nachmittags die drei am Rande des Baches
niederließen, um mit der Lektüre des Geschichtenbuches zu
beginnen.

		»Ich will dir die Titel vorlesen, und du kannst wählen, welche
Geschichte wir zuerst nehmen wollen,« sagte Frau Evringham.

		Juwel verfolgte die Namen mit derselben ungeteilten
Aufmerksamkeit wie Annabel. [bookmark: page80]

		»Annabel muß zuerst wählen, weil sie die Jüngste ist. Dann komme
ich, und darauf du. Annabel wählt die Weihblume; denn sie hat
Blumen so gern, und sie kann sich nicht denken, was das bedeutet.«
»Schön,« antwortete Frau Evringham lächelnd und lehnte sich
behaglich gegen einen Baumstamm, »das kleine Mädchen in dieser
Geschichte liebte sie auch,« und dann begann sie laut zu lesen:

		 

		Die Weihblume.

		Hazel Wright hatte ihren Onkel Dick Badger sehr liebgewonnen,
als er ihre Mutter in Boston besuchte. Sie lernte ihn genau kennen.
Er war in seiner stillen Art immer freundlich zu ihr, hatte immer
Zeit, sie auf den Schoß zu nehmen und alles anzuhören, was sie von
ihrer Schule oder ihren Spielen zu erzählen wußte; selbst für ihre
Puppe Ella interessierte er sich. Frau Wright lachte darüber und
hieß ihren Bruder einen alten Prachtjunggesellen, der manchem
Ehemann und Vater zum Beispiel dienen könne; worauf Onkel Dick
erwiderte, es hätte ihm immer Spaß gemacht, mit Tugenden zu
prahlen, die er nicht besäße, und Hazel hatte sich gewundert, was
das heißen sollte. Auf alle Fälle hatte sie Onkel Dick lieb und
wünschte, sie könnte immer mit ihm zusammen bleiben; man kann sich
also denken, daß die plötzlich getroffene Abmachung, Hazel solle
auf einige Wochen mit ihm in die Stadt ziehen, in der er lebte,
sehr erfreulich für sie war.

		»Vater und ich müssen in Geschäften verreisen, Hazel,« sagte die
Mutter eines Tages zu ihr, »und wir wissen nicht recht, was wir mit
dir machen sollen. Onkel Dick sagt, er wolle dich mitnehmen, wenn
du wolltest.«

		»Ach ja, das möchte ich gern,« antwortete die [bookmark: page81] Kleine; sie hatte gerade
Ferien und liebte die Abwechslung, »Onkel Dick hat einen großen
Hof, wo Ella und ich uns amüsieren können.«

		»Das wird euch sicherlich erlaubt werden, und Onkel Dicks
Haushälterin Hanna ist eine gute Seele; die kannte mich schon, als
ich noch so klein war, wie du jetzt bist, sie wird gut für dich
sorgen,« sagte die Mutter.

		Am Abend, ehe Hazel mit ihrem Onkel abreisen sollte, hatte Frau
Wright ein kleines Privatgespräch mit ihrem Bruder.

		»Es ist zu dumm, daß ich Tante Hazel nicht schreiben kann, daß
ihre kleine Namensschwester kommt,« sagte sie, »ist sie noch immer
so verbittert wie früher?«

		»O ja, ebenso.«

		»Wie kann sie nur so ganz in deiner Nähe leben und trotzdem so
viele Jahre unversöhnlich bleiben. Laß sehen, – acht Jahre sind es,
denn Hazel ist zehn Jahre alt, und ich weiß, sie war zwei, als der
Erbschaftsstreit begann; aber du warst im Recht, Dick, und eines
Tages wird Tante Hazel das einsehen.«

		»Ich glaube fest, sie hat schon jetzt klare Momente, in denen
sie es weiß,« entgegnete Herr Badger, »aber ihr Stolz verbietet
ihr, es einzugestehen. Wenn es ihr Spaß macht, so tut es mir nicht
weh, daß sie auf der Straße ohne Gruß und Blick an mir vorübergeht.
Wenn so etwas erst jahrelang bestanden hat, ist es nicht leicht zu
ändern.«

		»Ach, aber es ist so unchristlich, so unrecht,« antwortete seine
Schwester. »Mir scheint, Dick, wenn du nur etwas Liebe für sie
empfändest, könntest du sie im Sturm erobern.«

		Herr Badger entsann sich einer Begegnung und [bookmark: page82] sagte lächelnd: »Einmal habe
ich es versucht. Das Stürmen besorgte sie.« Er zuckte mit den
Schultern. »Ich bin ein friedliebender Mensch und habe beschlossen,
auch sie in Frieden zu lassen.«

		Frau Wright schüttelte den Kopf. »Nun gut, ich habe Hazel nichts
davon erzählt. Sie weiß, daß sie nach meiner Tante benannt ist,
ahnt aber nicht, wo Tante Hazel lebt, und ich bitte dich, Hanna
davor zu warnen, daß sie dem Kinde von ihr und der ganzen
Angelegenheit erzählt. Du weißt, wir legen Gewicht darauf, über
keinerlei Mißklang zu reden.«

		»Ja, ich weiß,« entgegnete Herr Badger lächelnd und nickte. »Aus
dem Kinde scheint, dank deiner Methode, ein prächtiges, kleines
Mädchen geworden zu sein, und es hat mich gewundert, was für ein
ganz anderes Geschöpf auch du jetzt bist.«

		»Jawohl, ich bin gesund und glücklich,« erwiderte Frau Wright,
»und ich sehne mich danach, diesen Unfrieden zwischen dir und Tante
Hazel beendigt zu sehen. Ich vermute, Hazel wird gar nicht mit ihr
in Berührung kommen.«

		»Nein, gewiß nicht. So wenig, als lebte Tante Hazel in
Kamtschatka. Das tut sie eigentlich, denn kalt genug ist es um sie
herum.«

		»Arme Tante! Meine beiden letzten Briefe hat sie unbeantwortet
gelassen, wahrscheinlich, weil ich auf deiner Seite stand.«

		»O gewiß, das ist eine unverzeihliche Beleidigung. Hanna sagte
mir, sie hätte jetzt ein verkrüppeltes Kind bei sich zum Besuch,
die Tochter irgendeiner Freundin. Hanna bleibt dabei, Tante Hazels
Angelegenheiten im Auge zu behalten und mir davon zu berichten; sie
wird sich übrigens freuen, Klein-Hazel für einige Wochen verziehen
zu können.« [bookmark: page83]

		Das traf zu, die Haushälterin war höchst erfreut. Sie tat alles,
damit Hazel sich bei ihrem Onkel ganz zu Hause fühlen sollte, und
als sie die große Vorliebe der Kleinen für Blumen entdeckte,
erlaubte sie ihr, sich ein eigenes Beet anzulegen. Hazel kaufte
Pflanzen mit ihr ein, und es machte ihr viel Spaß, die Geranien und
Stiefmütterchen aus den Töpfen zu nehmen und in die weiche, braune
Erde zu setzen. Täglich saß die blauäugige Ella, ihre Puppe,
daneben und sah zu, wie Hazel jedes kleine grüne Unkraut auszog,
das des Nachts den Kopf herausgesteckt hatte.

		»Du bist nur Gras,« sagte sie zu dem kleinen Grashalm, als sie
ihn herauszog, »und Gras kann wohl überall wachsen; aber dies ist
ein Blumenbeet, also mach', daß du fortkommst.«

		Weiter hinunter an der Straße lag ein wirklicher Garten, in den
Hazel so gern hineinsah, daß sie Ella jeden Tag dorthin trug, wenn
es nicht regnete, und sie wäre auch hingegangen, wenn es regnete,
aber Hanna wollte es nicht erlauben.

		Die Besitzerin des Gartens, Fräulein Fletcher, bemerkte
schließlich die kleine Fremde von dem Fenster aus, an dem sie mit
ihrem Nähzeug saß, denn die Kleine stand mit ihrer Puppe draußen
vor dem Zaun und schaute und schaute jedesmal so lange hinüber, daß
die Dame schließlich anfing, sie mit Argwohn zu betrachten.

		»Diese Kleine scheint es auf meine Blumen abgesehen zu haben,
Flossie,« sagte sie eines Tages zu dem bleichen kleinen Mädchen im
Rollstuhl am anderen Fenster.

		»Ich habe sie schon öfter beobachtet,« antwortete Flossie
teilnahmslos, »sie kommt erst seit dieser Woche und immer
allein.«

		»Sie soll aber nicht auf meinen Zaun klettern!« rief [bookmark: page84] Fräulein Fletcher,
ließ ihre Arbeit sinken und spähte durch ihre Brille scharf nach
Hazels Bewegungen. »Da, jetzt stützt sie sich schon auf den Zaun!«
rief sie plötzlich. »Ich will ihr das aber schnell verbieten.«

		Sie sprang auf und eilte aus dem Zimmer; Flossies müde Blicke
folgten der hageren Gestalt, die den Gartenweg hinunterschritt. Der
Kranken war es gleichgültig, ob Fräulein Fletcher das fremde Kind
fortwies oder nicht. Was konnte das einem Kinde ausmachen, das in
der ganzen weiten Welt spazierengehen, seine Puppe nehmen und mit
ihr an einem andern schönen Platz spielen konnte?

		Als Hazel Fräulein Fletcher kommen sah, richtete sie ihren Blick
auf das strenge Gesicht, das noch schärfer erschien durch das
straff zurückgekämmte dunkle Haar, und sie begrüßte sie mit einem
so gewinnenden Lächeln, daß der bereitgehaltene Tadel der Dame sehr
abgeschwächt zum Ausdruck kam.

		»Geh' von dem Zaun hinunter, kleines Mädchen,« sagte sie. »Du
darfst dich nicht, an die Pfähle hängen, sonst brechen sie ab.«

		»O ja,« antwortete Hazel und sprang rasch hinunter, »daran habe
ich nicht gedacht. Ich wollte so gern sehen, ob die Lilienknospe
geöffnet wäre, die gestern so aussah, als ob sie heute blühen
würde; und sie ist richtig offen.«

		»Welche denn?« fragte Fräulein Fletcher und sah sich um.

		»Gerade da hinter dem zweiten Rosenbusch,« entgegnete Hazel und
hielt Ella mit einer Hand fest, während sie mit der andern auf die
Lilie hinwies.

		»Richtig,« sagte Fräulein Fletcher und ging zu der Pflanze
hinüber. [bookmark: page85]

		»Das ist die Schönste von allen, glaube ich,« fuhr die Kleine
fort. »Sie erinnert mich an die Weihblume.«

		»Woran?« Fräulein Fletcher betrachtete das fremde Kind voll
Neugier. »Davon habe ich nie gehört.«

		»Das ist die vollkommene Blume.«

		»Wo hast du sie gesehen?«

		»Gesehen habe ich sie nie, aber davon gelesen.«

		»Wo kann man die kaufen?« Augenblicklich war Fräulein Fletcher
bei der Sache, denn Blumen waren ihr Steckenpferd.

		»In der Geschichte heißt es: im Volksgarten; ich bin in Boston
im Volksgarten gewesen, aber ich habe dort keine so schöne gesehen
wie Ihre.«

		Hazel hatte nicht die Absicht, Fräulein Fletchers Herz zu
gewinnen, aber den richtigen Weg dazu hatte sie unwillkürlich
eingeschlagen.

		Die alte Dame wandte das sorgendurchfurchte Gesicht der Kleinen
zu und betrachtete sie noch schärfer als zuvor; dann sagte sie:
»Ich kann dich nicht unterbringen. Ich dachte, mir wären alle
Kinder in der Umgegend bekannt.«

		»Ich bin zum Besuch hier; ich wohne in Boston auf einer Etage,
und wir haben natürlich keinen Spielplatz; deshalb finde ich Ihren
Garten herrlicher als alles andere. Ich komme jeden Tag, um
hineinzusehen, und es macht mir Spaß, hier zu stehen und
herauszufinden, was hier alles duftet.«

		Über Fräulein Fletchers Miene zuckte ein Lächeln, das etwas
Gewaltsames an sich hatte, weil ihre Lippen so fest
aufeinandergepreßt waren.

		»Das kommt nicht oft vor, daß Kinder Blumen gern haben, außer
wenn sie sie pflücken können,« antwortete sie. »Ich kann nachts oft
nicht schlafen bei dem Gedanken, daß mein Garten so nah an der
Straße liegt.« [bookmark: page86]

		Die Kleine wies lächelnd auf eine Ranke der Kletterrose, die von
dem Stock heruntergeglitten war, und auf eine rosa Blüte, die ihr
süßes kleines Gesicht durch den Zaun steckte. »Sehen Sie diese, die
wollte gern die Straße auf und ab sehen, meinen Sie nicht
auch?«

		»Und du hast sie nicht gepflückt!« Fräulein Fletcher sah Hazel
beifällig an. »Wirklich, für jemand, der Blumen so gern hat wie du,
war das heroisch.«

		Sie muß netter Leute Kind sein, dachte sie.

		»O, das ist ja eine Gartenblume,« entgegnete das Kind, »das wäre
Irrtum gewesen; eine Feldblume hätte ich gepflückt.«

		»Irrtum, so?« sagte Fräulein Fletcher und wieder teilte ein
Lächeln die schmalen Lippen. »Ich wollte, das wäre eine allgemeine
Ansicht.«

		»Onkel Dick erlaubte mir, ein Beet zu machen,« sagte Hazel. »Ich
durfte mir Geranien und Stiefmütterchen und süßduftende Verbenen
kaufen – die habe ich zu gern, Sie nicht auch?«

		»Ja, hier hinten habe ich eine besonders große Pflanze davon.
Möchtest du nicht hereinkommen und sie ansehen?«

		»Danke schön,« entgegnete Hazel mit leuchtenden Augen, und
Fräulein Fletcher war ganz beglückt über die Freude, die ihre
Einladung hervorrief. Die meisten ihrer Freunde beachteten ihren
Garten gar nicht weiter und lächelten nachsichtig über ihre
Liebhaberei.

		Im Augenblick war die Kleine an die weiße Gitterpforte gelaufen
und trat auf die Besitzerin des Hauses zu, die neben den üppigen,
in voller Sommerpracht blühenden Pflanzen stand.

		Die nächste Viertelstunde verging ihnen im Fluge. Sie
schwatzten, verglichen diese und jene Blüte und freuten sich ihres
Duftes; in dem gemeinsamen [bookmark: page87] Interesse wurden sie blitzschnell miteinander
bekannt. Fräulein Fletcher war so erfreut, wie lange nicht. Hazels
Interesse erreichte den Höhepunkt, als ihre Gastgeberin sich neben
einem Verbenenbeet auf die Knie niederließ und aus ihrem
festaufgesteckten Haar stählerne Nadeln herausnahm, um die üppigen
Pflanzenzweige niederzulegen, damit sie weiterwurzeln und sich
ausbreiten könnten.

		»Ich will Onkel Dick bitten,« sagte sie voll Bewunderung, »ob
ich nicht auch ein paar Verbenen und ein kleines Paket Haarnadeln
haben darf.«

		»Ich wollte, Flossie hätte ebenso großes Interesse an dem Garten
wie du,« sagte Fräulein Fletcher.

		»Flossie klingt nach einer kleinen Katze,« bemerkte Hazel.

		»Sie ist ein menschliches Kätzchen, ein armes, elendes, kleines
Mädchen, das zum Besuch bei mir ist. Du kannst sie da im Hause am
Fenster sitzen sehen.«

		Hazel hob den Kopf und erblickte ein blasses Gesichtchen.
Verwunderung malte sich in ihren Augen. »Wer machte sie elend?«
fragte sie sanft.

		»Ihr himmlischer Vater, aus weisem Vorsatz,« lautete die
Antwort.

		»O, das kann nicht sein!« rief das Kind. »Sie wissen doch, Gott
ist die Liebe.«

		»Ja, ich weiß,« entgegnete Fräulein Fletcher, überrascht über
eine so bestimmte Antwort aus dem Kindermund, »aber wir dürfen
nicht fragen, worin seine Liebe besteht. Sie ist so ganz anders,
als unsere sterblichen Begriffe von Liebe sind. Mit Flossies Rücken
ist etwas nicht in Ordnung, sie kann nicht gehen. Die Ärzte sagen,
es sei nervös, und es würde sich vielleicht auswachsen; aber mir
scheint, es wird immer schlimmer.«

		Hazel beobachtete die Sprechende voll Sorge und [bookmark: page88] Beklommenheit. »Ach,« sagte
sie, »wenn Sie meinen, Gott hätte sie so werden lassen, wer soll
sie dann wohl heilen können?«

		»Niemand, wie es scheint. Ihre Familie hat für derartige
Versuche mehr ausgegeben, als sie aufwenden kann. Sie haben sie arm
gemacht, aber bisher hat ihr niemand geholfen.«

		Hazels Blick wanderte über die Rosen und Lilien und zurück zu
Fräulein Fletchers Gesicht. Die Dame betrachtete sie voll Neugier.
Sie sah an dem wechselnden Gesichtsausdruck der Kleinen, daß viele
Gedanken sie beschäftigten, während sie mit ihrer Puppe im Arm
ruhig dastand.

		»Du siehst aus, als möchtest du etwas sagen,« bemerkte sie
schließlich.

		»Ich möchte nicht unhöflich sein«, erwiderte Hazel zögernd.

		»Ach,« sagte Fräulein Fletcher trocken, »wenn du wüßtest,
wieviel Unhöflichkeit mir Zeit meines Lebens entgegengebracht
worden ist, würdest du ohne Zögern dem noch ein wenig hinzufügen
können. Sprich frei heraus und sag' mir, was du denkst.«

		»Ich dachte, wie wunderbar und wie schön es ist, daß die Blumen
für jedermann blühen,« sagte Hazel halb widerstrebend.

		»Wieso?« fragte ihre neue Freundin abermals sehr erstaunt.
»Denkst du, ich verdiene sie nicht?«

		»O, Sie verdienen sie natürlich,« antwortete die Kleine schnell,
»aber wenn Sie solche Ansichten über Gott haben, ist es seltsam,
daß Seine Blumen in Ihrem Garten so schön blühen können.«

		Fräulein Fletcher fühlte, wie ihr das Blut in das Gesicht stieg.
[bookmark: page89]

		»Bewahre!« erwiderte sie ziemlich scharf, »was hast du denn für
Religionsunterricht gehabt? Du bist groß genug, um zu wissen, daß
es Sache eines Christen ist, sich in Gottes Willen zu ergeben. Du
scheinst mir nicht viel kranke Leute gesehen zu haben, – wie heißt
du?«

		»Hazel.«

		»Ach, das ist seltsam, das ist auch mein Name, und dabei ist es
kein sehr gebräuchlicher.«

		»Ist das nicht nett!« sagte die Kleine. »Beide heißen wir Hazel
und beide haben wir die Blumen so lieb!«

		»Ja; das ist ein eigenartiges Zusammentreffen. Warum sollten nun
aber für mich keine Blumen wachsen, möchte ich wissen?«

		»Ja, Sie denken, Gott machte den Rücken des kleinen Mädchens
schwach, so daß sie nicht gehen kann. Aber, Fräulein Fletcher,« die
Stimme der Kleinen wurde ernster, »Er würde das so gewiß nicht tun,
wie ich hier niederknieen und den Stengel der lieblichen Weihblume
brechen würde, um sie herunterhängen und verwelken zu lassen.«

		Fräulein Fletcher schob die Brille hoch und sah in die klaren,
grauen Augen vor sich.

		»Glaubt Flossie auch, daß Er das tun könnte?« fügte Hazel
verwundert hinzu.

		»Ich denke wohl, daß sie das annimmt.«

		»Und doch betet sie?«

		»Natürlich tut sie das.«

		»Was muß sie dann für ein gutes Kind sein!« rief Hazel
ernst.

		»Was meinst du damit?«

		»Weil ich nicht zu jemand beten würde, von dem ich glaubte, er
ließe mich im Elend.«

		Fräulein Fletcher schreckte zurück. »Himmel, Kind!« rief sie.
»Man sollte meinen, es müsse ein Donner vom [bookmark: page90] Himmel kommen! Um Gotteswillen,
wo geht deine Familie zur Kirche?«

		»In die Kirche der Christlichen Wissenschafter.«

		»Ach – so steht es mit dir! Flossies Verwandten haben auch davon
gehört und Flossies Mutter gequält, es damit zu versuchen. Ich
würde sicher alles versuchen, was nicht gotteslästerlich ist.«

		»Was ist gotteslästerlich?«

		»Nun – nun – alles, was keine Ehrfurcht vor Gott ausdrückt, ist
gotteslästerlich.«

		»Ach so,« erwiderte Hazel und fügte leise hinzu: »aber dann sind
Sie es doch!«

		»Was?« Fräulein Fletcher richtete sich in ihrem Erstaunen zu
voller Höhe auf.

		»O bitte, verzeihen Sie mir. Ich wollte nicht unhöflich sein;
aber wenn Sie es doch versuchen möchten, dann würden Sie sehen, was
für einen Fehler Sie und Flossie gemacht haben, und daß Gott sie
heilen will.«

		Die beiden sahen sich einen Augenblick schweigend an; das Herz
der Kleinen schlug heftig, als sie den strafenden Blick fühlte.

		»Du könntest Flossie einmal besuchen,« schlug Fräulein Fletcher
zuletzt vor. »Sie hat Langeweile, die Ärmste. Ich habe schon andere
Kinder gebeten, sie zu besuchen, und sie sind alle freundlich zu
ihr gewesen; aber jetzt während der Ferien sind viele Bekannte
verreist.«

		»Das will ich tun,« antwortete Hazel. »Kommt sie nicht gern hier
heraus zu den Blumen?«

		»Ja, heute ist es etwas zu trübe und schwül gewesen, aber wenn
es morgen schön ist, will ich sie unter die große Ulme fahren, und
dann würde sie sich freuen, wenn du kämst. Wohnst du weit von
hier?«

		»Nein, Onkel Dick wohnt hier in dieser Straße.«

		»Wie ist sein Familienname?« [bookmark: page91]

		»Badger,« antwortete Hazel und sah nicht, wie steif und kühl
Fräulein Fletchers Haltung plötzlich wurde.

		»Und wie ist der deine?« fragte die Dame mit veränderter
Stimme.

		»Wright.«

		Dieses Mal hätte jeder, der für etwas anderes außer für die
Blumen Augen hatte, deutlich sehen können, wie Fräulein Fletcher
zurückfuhr. Ihr Gesicht rötete sich, und die Augen wurden ihr
feucht. Dies war das Kind ihrer lieben Mabel Badger; ihre kleine
Namensschwester, ihr eigen Fleisch und Blut!

		Mühsam zwang sie sich zu der weiteren Frage: »Hast du je mit
deinem Onkel Dick von meinem Garten gesprochen?«

		»O ja, gewiß. Darum hat er mir ja erlaubt, selbst einen kleinen
anzulegen; jeden Abend fragt er mich: ›Na, wie sieht Fräulein
Fletchers Garten heute aus?‹, und dann erzähle ich ihm alles.«

		»Und hat er dir nie etwas von mir erzählt?«

		»Wieso? nein!« Das Kind sah sehr verwundert auf. »Er kennt Sie
doch nicht, nicht wahr?«

		»Früher kannten wir uns«, entgegnete Fräulein Fletcher
steif.

		In diesem besonderen Falle hatte Dick sich allerdings tadellos
benommen, wenigstens hatte er nicht gelogen.

		»Hazel ist solch' ungewöhnlicher Name,« fuhr sie nach einer
Pause fort. »Nach wem hat man dich so genannt?«

		»Nach der Lieblingstante meiner Mutter,« sagte das Kind.

		»Und wo lebt die?«

		»Das weiß ich nicht,« antwortete Hazel. »Mutter [bookmark: page92] erzählte mir von ihr am
Abend, ehe Onkel Dick und ich von Boston abreisten. Sie sagte, wie
lieb sie Tante Hazel hätte; aber der Irrtum hätte sich
eingeschlichen, und daher könnten sie sich jetzt nicht sehen, aber
Gott würde es eines Tages schon alles wieder gutmachen. Ich habe
einen hübschen, silbernen Löffel, den sie mir schenkte, als ich
noch ein Baby war.«

		Fräulein Fletcher bückte sich und schnitt mit der Schere, die an
ihrem Gürtel hing, ein Sträußchen Reseda ab.

		»Hier hast du etwas zu riechen für den Heimweg,« sagte sie.
Hazel sah, daß die Hand, die ihr die Blumen reichte, zitterte.

		»Gibst du wohl einer Fremden mal einen Kuß?« fügte die alte Dame
hinzu, als sie aufstand.

		Hazel hob ihr Gesichtchen auf, umfaßte Fräulein Fletchers Arm
und küßte sie. »Sie sind so freundlich zu mir gewesen,« sagte sie
herzlich, »es war wunderschön.«

		»Du kannst die Kletterrose pflücken, wenn du vorübergehst,«
sagte Fräulein Fletcher. »Sie scheint sich hinauszusehnen in die
Welt. Nimm sie mit und vergiß nicht, morgen zu kommen; hoffentlich
wird es schön.«

		Sie blieb stehen und sah der Kleinen nach, wie sie den Weg
entlang trippelte.

		Das Kind sah zurück und pflückte lächelnd die rote Rose. Als sie
Fräulein Fletcher Kußhändchen zuwarf, erwiderte die alte Dame den
zärtlichen Gruß; dann ging sie ins Haus. Auf ihren Wangen lag noch
ein helles Rot.

		»Wie lange du fortgeblieben bist, Tante Hazel,« sagte die kleine
Kranke verdrießlich.

		»Ja, das mag wohl sein,« antwortete Fräulein [bookmark: page93] Fletcher. Flossie bemerkte,
daß die Stimme ungewöhnlich lebhaft klang.

		»Was ist das für ein kleines Mädchen?«

		»Sie heißt Hazel Wright und wohnt bei Badgers. Sie ist eine
ebenso große Blumenfreundin wie ich, also hatten wir uns eine Menge
zu erzählen. Sie hielt mir auch einen Vortrag über Religion,« die
Sprechende lachte erregt auf. »Sie ist ein ungewöhnliches Kind, und
sie sieht jedenfalls den Fletchers ähnlich.«

		»Was? Ich meinte, du sagtest, ihr Name sei Wright.«

		»So ist es, ich versprach mich. Morgen will sie dich besuchen,
Flossie. Wir müssen deine Puppe zurechtmachen, ich will heute
nachmittag noch ihr rosa Kleid waschen und plätten; denn Hazel
selbst hat eine wunderschöne Puppe. Ich denke, das kleine Mädchen
wird dir gefallen.«

		Als Onkel Dick und Hazel an dem Tage beim Abendbrot saßen,
fragte Herr Badger, wie gewöhnlich, nach ihren
Tageserlebnissen.

		»Ich habe mich so schön amüsiert,« antwortete sie. »Ich war bei
Fräulein Fletcher. Sie lud mich ein, ihren Garten zu besehen. Wir
haben alle Blumen bewundert, und es war herrlich!«

		Hanna stand hinter dem Stuhl der Kleinen. Ihre Augen sprachen
Bände, als sie ihrem Herrn bedeutsam zunickte.

		»Jawohl, Herr Badger, Hazel hat Fräulein Fletcher erzählt, wo
sie zum Besuch ist, und sie brachte ein Sträußchen Reseda und eine
Rose von dort mit nach Hause.«

		»Ja,« pflichtete Hazel bei, »sie stehen im Wohnzimmer in einer
Vase, und morgen hat sie mich eingeladen, ein kränkliches, kleines
Mädchen zu besuchen, [bookmark: page94] das bei ihr wohnt. Du weißt doch, Onkel Dick,«
Hazel blickte ihn ernsthaft an, »du weißt doch, daß überall in der
Bibel steht, wer mühselig und beladen ist, soll zu Gott gehen, und
der hilft allen, und was denkst du wohl! Fräulein Fletcher und die
kleine Flossie glauben beide, Gott habe Flossies Rücken so steif
werden lassen, daß sie nicht gehen kann!«

		Herr Badger lächelte über den verwunderten Blick. »Das ist nicht
christlich wissenschaftlich, wie?« fragte er.

		»Lieber möchte ich niemals einen Garten haben, selbst nicht
solch einen Garten wie Fräulein Fletchers, wenn ich das denken
müßte,« erklärte Hazel, während sie weiteraß. »Sie tun mir so
leid!«

		»Also morgen gehst du hinüber,« sagte Herr Badger, »und was hast
du vor? Willst du die kleine Kranke behandeln?«

		»O nein, gewiß nicht, nur, wenn sie mich darum bittet.«

		»Weshalb denn nicht?«

		»Weil das Irrtum wäre; es ist die größte Unschicklichkeit,
jemand zu behandeln, der nicht darum gebeten hat; aber ich darf
keinen Augenblick vergessen, daß ihre Annahme eine Lüge ist, und
daß Gott nichts davon weiß.«

		»Ich dachte, Gott wüßte alles,« sagte Herr Badger mit einem
gespannten Blick auf das Kind.

		»Das tut er auch, natürlich, alles, was immer und ewig bleibt,
alles, was schön und gut und stark ist. Alles, woran Gott denkt,
muß bestehen.« Das Kind zuckte mit den Schultern. »Ach, wie bin ich
froh, daß Fehler keinen Raum in seinen Gedanken haben, – Krankheit
und so etwas alles – freut dich das nicht auch?« [bookmark: page95]

		»Ich möchte sicherlich nicht, daß Krankheit ewig währte,«
erwiderte Herr Badger.

		Der folgende Tag war klar und hell; früh am Nachmittag ging
Hazel in einem reinen Waschkleid, die Puppe im Arm, die Straße
hinunter zu Fräulein Fletcher.

		Der Rollstuhl stand schon draußen unter der Ulme, und Flossie
sah nach ihrem Besuch aus. Fräulein Fletcher saß mit einer
Näharbeit neben ihr und wartete mit versteckter Ungeduld auf das
Erscheinen des frischen kleinen Gesichts.

		Sobald Hazel um die Ecke des Gitters bog und Flossie sah, begann
sie zu laufen, den Blick erwartungsvoll auf die weiße Gestalt im
Rollstuhl gerichtet. Die müden, blauen Augen der Kranken
beobachteten sie neugierig, als sie den Gartenweg heraufgelaufen
kam und quer über den Rasen auf den großen, schattenspendenden Baum
zustrebte.

		Hazel war nie in die Nähe einer Kranken gekommen. Flossies
Erscheinung und die Blässe der dünnen Hände, die die Puppe in dem
rosa Kleid festhielten, brachten dem gesunden Kinde Tränen in die
Augen und machten ihr Herz schneller schlagen.

		»Lieber Vater, ich möchte ihr helfen!« sagte sie unhörbar.
Fräulein Fletcher schenkte sie keine Beachtung, sondern ging,
Verwunderung und Mitleid im Blick, gerade auf den Stuhl der Kranken
zu.

		»Flossie Wallau, dies ist Hazel Wright,« sagte die alte Dame,
und Flossie lächelte leicht, als sie soviel Liebe aus Hazels Augen
zu sich hinüberstrahlen sah.

		»Es freut mich, daß du deine Puppe mitgebracht hast,« begann
Flossie.

		»Ella begleitet mich überall hin,« sagte Hazel. »Wie heißt deine
Puppe?« [bookmark: page96]

		»Beatrice; ich finde, Beatrice ist ein schöner Name,« sagte
Flossie.

		»Das finde ich auch,« meinte Hazel. Dann schwiegen beide Kinder
einen Augenblick und sahen sich an, ohne recht zu wissen, was sie
weiter sprechen sollten.

		Hazel begann mit der Frage: »Ist es nicht schön, einen solchen
Garten zu haben?«

		»Ja, Tante Hazel hat schöne Blumen.«

		»Ich habe auch eine Tante Hazel,« sagte der kleine Gast.

		»Fräulein Fletcher ist nicht meine wirkliche Tante, ich nenne
sie nur so.«

		»Und du könntest es ebenso machen,« schlug Fräulein
Fletcher vor und sah Hazel an, für die ihr Herz sich mehr und mehr
erwärmte, trotz der erstaunlichen Anklagen vom Tage vorher.

		»Meinen Sie, ich könnte Sie Tante Hazel nennen?« fragte das Kind
etwas zaghaft.

		»Weil du dich mit mir durch meinen Garten, verwandt fühlst, wäre
es wohl möglich. Meinst du nicht auch?«

		»Was macht die Weihblume heute?« fragte Hazel.

		»Welche? Ach, du meinst die Lilie; die ist noch in der
Knospe.«

		»Darf ich sie sehen?« rief Hazel, »und möchtest du nicht
mitkommen?« wandte sie sich an Flossie. »Vielleicht kann ich deinen
Stuhl fahren?«

		»Ja gewiß!« sagte Fräulein Fletcher erfreut. »Er läßt sich
leicht fahren; gib Flossie auch deine Puppe, dann wollen wir alle
zusammen die Lilienknospe ansehen.«

		Hazel gehorchte, sorgsam schob sie den leichten Stuhl, und so
kamen sie langsam an den Platz, wo die [bookmark: page97] weißen Blütenkelche der Gartenlilien ihren
Duft ausströmten.

		»Fräulein Fletcher,« rief Hazel aufgeregt und ließ sich neben
dem Beet auf die Knie nieder, »das wird die allerschönste. Wenn sie
ganz offen ist, ist die Pflanze so weit, daß man sie dem Könige
bringen muß.«

		Lächelnd sah die Kleine zu ihrer Gastgeberin auf.

		»Welcher König soll meine Lilie haben?«

		»Der, welcher Sie aussenden wird.«

		»Auf welche Sendung denn?« fragte Fräulein Fletcher aufs höchste
interessiert.

		»Das weiß ich nicht.« Hazel schüttelte den Kopf. »Jedermanns
Auftrag ist verschieden.«

		»Was heißt ausgesandt werden?« fragte Flossie.

		»Erzähl' es ihr, Hazel.«

		»Mutter sagt, es heißt auf die Suche nach einem Schatz gesandt
werden.«

		»Du mußt uns diese Geschichte von der Weihblume einmal
erzählen,« sagte Fräulein Fletcher.

		»Ich habe die Geschichte hier,« sagte Hazel eifrig. »Ich habe
sie wieder und wieder gelesen, weil ich sie so liebe, deshalb hat
meine Mutter sie mir mit meinen christlich-wissenschaftlichen
Büchern in den Koffer gepackt. Ich kann sie herbringen und Ihnen
vorlesen, wenn Sie wollen. Sie würden sie auch leiden mögen, das
weiß ich, Fräulein Fletcher.«

		»Tante Hazel hat mir gesagt, daß du eine christliche
Wissenschafterin bist«, sagte Flossie. »Ich habe noch nie eine
getroffen, aber die Leute haben Mutter davon erzählt.«

		»Ich könnte die Bücher ja auch herüberbringen,«
antwortete Hazel sinnend, »und wir könnten jeden Tag die Lektion
lesen, und vielleicht würdest du dich danach besser fühlen.« [bookmark: page98]

		»Ich weiß aber noch nicht, was darin steht!« sagte Flossie.

		»Es steht vom Heilen der Kranken und vom Bekehren der Sünder
darin.«

		»Ich bin auch oft sündhaft,« entgegnete Flossie. »Manchmal mag
ich gar nicht leben und wollte, ich brauchte nicht zu leben, und
jeder sagt, das ist sündhaft.«

		Fräulein Fletchers Augen füllten sich mit Tränen, und als die
kleinen Mädchen sich ganz vertieft anblickten, Hazel dicht an
Flossies Stuhl geschmiegt, stahl sie sich unbemerkt ins Haus.

		»Sie müßte geheilt werden,« sagte sie sich. »Sie müßte geheilt
werden. Nun gibt es doch noch eine Möglichkeit. Ich bin jetzt auf
dem Punkt angekommen, daß ich bereit bin, die Säuglinge und
Unmündigen ihr Heil versuchen zu lassen.« [bookmark: page99]
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		9. Kapitel.

Die Weihblume.

		(Fortsetzung.)

		Der nächste Morgen war regnerisch; Juwel machte mit ihrem
Großvater einen Besuch im Stalle, statt zu reiten.

		»Und was werden Sie an diesem trübseligen Tage unternehmen?«
fragte der Makler seine Schwiegertochter, als sie nach dem
Frühstück einen Augenblick allein blieben. Juwel war nach oben
gelaufen, um Annabel für die Fahrt nach dem Bahnhof
fertigzumachen.

		»An diesem glückseligen Tage,« antwortete sie mit dem
leuchtenden Gesichtsausdruck, den er in Gedanken immer mit dem der
andern Schwiegertochter verglich. »Der Regen wird mir Gelegenheit
geben, die vielen Schätze an Büchern und Bildern zu besehen, die
Sie hier haben.«

		»Hm! Sie lieben Musik, wie ich weiß. Juwel hat ja eine Stimme
wie eine Lerche. Spielen Sie Klavier?«

		Julia sah nachdenklich auf den Steinway-Flügel. »Wenn ich nur
könnte!« erwiderte sie. [bookmark: page100]

		Herr Evringham räusperte sich. »Meine Gnädige,« sagte er mit
gedämpfter Stimme, »das Kind hat ein erstaunliches Talent.«

		»Juwels Stimme meinen Sie?«

		»Ich bin überzeugt, daß sie später singen wird,« antwortete er;
»aber ich meine, für Musik im allgemeinen. Heloise ist eine
ausgebildete Klavierspielerin. Eins ihrer Stücke entzückte Juwel
besonders: das alte Frühlingslied von Mendelssohn. Wahrscheinlich
kennen Sie es.« Julia schüttelte den Kopf.

		»Ja, sehen Sie, meine Gnädige, das Kind hat die Melodie dieses
Stückes ganz allein herausgefunden,« des Maklers Stimme wurde noch
eindringlicher. »Sobald wir im Herbst zurückkehren, wollen wir ihr
Unterricht geben lassen.« Julia sah ihn dankbar an.

		»Ein ganz bedeutendes Talent, dessen bin ich sicher,« fuhr er
fort.

		»Juwel,« das Kind war gerade ins Zimmer getreten, »spiel' deiner
Mutter das Frühlingslied vor, hörst du?«

		»Jetzt? Sek ist draußen, Großpapa.«

		»Dick muß heute morgen die Beine ein bißchen schneller
nachziehen, spiel' es nur.«

		Juwel setzte also Annabel auf einen Brokatstuhl, ging ans
Klavier und spielte die Melodie vom Frühlingslied. Sie konnte nur
einige Takte, aber in den chromatischen Läufen war kein unreiner
Ton. Ihr Großvater sah seine Schwiegertochter triumphierend an.

		»Eine wunderbare Gabe,« flüsterte er ihr zu, als Juwel ihm
schließlich ans Portal voranlief.

		Mit träumerischem Blicke sah Julia dem abfahrenden Wagen
nach.

		Wie anders sollte sich die Zukunft ihres Töchterchens gestalten,
als sie es in den Augenblicken rosigster Hoffnungsfreudigkeit
geplant hatte. Je mehr [bookmark: page101] sie von Herrn Evringhams tiefem Interesse für
das Kind sah, desto dankbarer war sie ihm für die Art, in der er
Juwels Einfachheit bewahrt und es unterlassen hatte, sie mit
Naschereien, Spielereien oder eleganten Sachen zu überladen. Das
Kind war nicht nur sein Liebling, es war ihm ein Individuum, ein
Charakter, dessen Entwicklung er respektierte.

		»Gott erhalte sie gut!« betete die Mutter.

		Der tiefe Korbstuhl an Frau Evringhams Fenster bot einen
willkommenen Platz, die Fortsetzung der Geschichte zu lesen.

		Die Regentropfen schlugen gegen die klaren Scheiben, der Rasen
leuchtete in sattem Grün, und die großen Bäume jenseits der
Einfahrt breiteten wohlig die Blätter aus in dem erfrischenden
Bad.

		»Ich glaube, Annabels Teich wird überlaufen,« sagte Juwel,
während sie nachdenklich aus dem Fenster sah.

		»Wie gut für die Farne,« bemerkte die Mutter.

		»O ja, wie gern möchte ich jetzt dort sein.«

		»Ich finde es hier viel behaglicher; ich höre auch von hier aus
gern den Regen rauschen, du nicht auch?«

		»Ja, ich auch; wollen wir nun die Geschichte weiterlesen,
Mutter?«

		Es klopfte, und Sek erschien mit einem Arm voll Birkenholz.

		»Herr Evringham meinte, es könnte hier oben etwas feucht sein,
und ich sollte Feuer anmachen.«

		»O ja, ja!« rief Juwel. »Mutter, möchtest du nicht ein Feuer
haben beim Lesen?«

		Frau Evringham nickte. Sek legte die Holzstücke auf und ließ sie
von Juwel mit dem brennenden Streichholz anzünden.

		»Ich habe ein ganz wundervolles Buch, Sek,« erzählte sie ihm,
während die Flammen hochschlugen. »Mutter [bookmark: page102] hat es für mich geschrieben;
wenn du willst, sollst du es auch lesen.«

		»Das heißt, wenn Sek Interesse dafür hat,« warf Frau Evringham
lächelnd ein, »erst mußt du doch sehen, ob es etwas für ihn ist;
das Buch ist für kleine Mädchen mit kurzen Zöpfen geschrieben.«

		»Ach, Sek und ich haben oft dasselbe gern,« antwortete Juwel
ernst.

		»Das stimmt, Lütting,« sagte der junge Kutscher, »wenn du nur
hierbleibst, will ich gern alles lesen, was du vorschlägst.«

		»Siehst du,« erklärte Juwel, als er hinausgegangen war und die
Tür leise hinter sich zugezogen hatte. »Sek hat gesagt, es
kribbelte ihm in den Fingerspitzen, wenn er daran dächte, daß
jemand anders als er Stern den Schweif flechten sollte, daher freut
er sich mächtig, daß wir nicht fortgehen.«

		Die Birkenzweige knisterten lustig; Annabel saß auf Juwels Schoß
und sah in die züngelnden Flammen. Frau Evringham lehnte sich in
ihrem Stuhl zurück. Gestern war das Lesen unterbrochen worden, weil
Herr Evringham zu der Zeit eine Spazierfahrt mit seiner
Schwiegertochter machen wollte. Juwel hatte sie auf Stern
begleitet, und die Mutter sah mit Vergnügen, wie geschickt das Kind
das Pony regierte, das durch Kopfschütteln und andere Possen seiner
Verwunderung darüber Ausdruck gab, daß Essex Maid von diesem
Vergnügen ausgeschlossen blieb.

		Juwel wandte sich an ihre Mutter: »Jetzt sind wir ganz fertig
und können weiterlesen. Ich habe Großpapa davon erzählt, als wir
heute morgen nach dem Bahnhof fuhren, und was meinst du wohl, was
er mich, gefragt hat?« [bookmark: page103]

		Die Kleine zog das Kinn ein. »Er fragte mich, ob ich glaubte,
daß Flossie gesund würde?«

		Frau Evringham lächelte. »Wir werden ja sehen,« erwiderte sie
und öffnete das Buch. »Wo waren wir stehen geblieben?«

		»Fräulein Fletcher war gerade ins Haus gegangen, und Flossie
hatte gesagt, sie wäre sündhaft. Sie hatte gar keine Schuld!«

		»O richtig, hier ist es,« sagte Frau Evringham und begann zu
lesen:

		Als Hazel Flossie so in die Augen sah, wurde ihr das Herz weit,
und sie wünschte, ihre Mutter wäre hier, um diesem kleinen Mädchen
helfen zu können, die einem so traurigen Irrtum verfallen war.

		»Ich wollte, ich könnte dir deutlicher erklären, Flossie, daß
Gott die Liebe ist,« sagte sie, »aber es ist wirklich so, und Er
hat dir dein Leiden nicht geschickt.«

		»Vielleicht hat Er es nicht geschickt,« erwiderte Flossie, »aber
Er denkt, daß es für mich gut ist; denn sonst würde Er mich durch
die Ärzte heilen lassen. Ich habe die freundlichsten Ärzte gehabt,
die du dir vorstellen kannst, und sie wissen alles, was mit dem
Rücken zusammenhängt.«

		»Aber Gott wird dich heilen, Er selbst,« sagte Hazel ernst.

		Ein seltsames Lächeln huschte über des kranken Kindes Lippen: »O
nein, das wird Er nicht tun. Mehr als ein Jahr habe ich Ihn jede
Nacht und jeden Tag wieder und wieder darum gebeten; jetzt bitte
ich Ihn nie mehr!«

		»Ach, Flossie, ich weiß wohl, was die Wahrheit ist, aber ich
verstehe es nicht recht, sie zu erklären; sieh' mal, alles an dir,
was nicht das Ebenbild und Gleichnis Gottes zu sein scheint, ist
eine Lüge; und Lügen kann Gott nicht sehen, und darum weiß Er
nichts von dem [bookmark: page104] Verkehrten, was du denkst; aber Er weiß von dem
starken, gesunden Mädchen, das du in Wirklichkeit bist; Er wird dir
helfen, daß auch du es begreifen lernst, wenn du erst angefangen
hast, richtig zu denken.«

		Die Aufrichtigkeit und der Ernst ihrer kleinen Gefährtin weckten
Flossies Interesse.

		»Stell' dir einmal vor, du wärest gesund und liefest hier mit
mir umher, und dann denke, daß dies Gottes Wille ist!«

		»Ach, glaubst du, Er will es?« antwortete Flossie zweifelnd.
»Mutter sagt, wenn ich nicht gesund werden kann, wird es doch
meiner Seele nützen, daß ich krank bin.«

		Hazel schüttelte heftig den Kopf. »Du weißt doch, als Jesus auf
der Erde war, sagte er niemals, es wäre besser für einen Menschen,
krank zu sein. Er heilte jeden, jeden der ihn anflehte, und er kam,
den Willen seines Vaters zu tun; und Gottes Wille ändert sich
nicht, er ist heute noch derselbe.«

		In Flossies Wangen stieg eine leise Röte. »Wenn ich gewiß wüßte,
Gott wollte, daß ich besser werde, ja, dann wüßte ich auch, daß es
einmal so kommen müßte.«

		»Natürlich tut Er das; aber du wußtest nicht, wie du Ihn richtig
darum bitten müßtest.«

		»Weißt du es?« fragte Flossie.

		Hazel nickte. »Ja; nicht so gut wie Mutter, aber ein wenig weiß
ich davon, und wenn du willst, will ich Ihn darum bitten.«

		»Natürlich will ich das,« versetzte Flossie und blickte Hazel
ernst und verwundert an.

		Eine Minute später sah Fräulein Fletcher, die die Kinder von
einem Fenster aus beobachtete, etwas, was ihr rätselhaft war. Sie
sah Hazel Flossies Rollstuhl [bookmark: page105] unter die Ulme schieben, sich daneben ins Gras
setzen und die Augen mit beiden Händen bedecken.

		»Was mag das für ein Spiel sein?« fragte sie sich lächelnd,
höchst zufrieden über die Freundschaft, die sich angesponnen hatte.
»Ich wünschte, Gesundheit wäre ansteckend,« seufzte sie, »die
kleine Hazel ist ein Bild der Gesundheit; wie lange wird es wohl
dauern, bis sie erfährt, wer ich bin. Welchen Grund Richard wohl
hat, es ihr nicht zu sagen?«

		Sie machte sich kurze Zeit im Hause zu schaffen und ging dann an
das Fenster zurück. Zu ihrer Verwunderung war noch alles ebenso wie
vorher; Flossie mit beiden Puppen in ihrem Rollstuhl und Hazel
unter dem Baum, die Hände über die Augen gelegt.

		Halb erstaunt, halb belustigt schlug Fräulein Fletcher die Hände
geräuschlos zusammen. »Ich glaube wahrhaftig,« rief sie, »Hazel
Wright gibt Flossie eine jener abwesenden [bookmark: text1]F1 Behandlungen, von denen man
so viel spricht! Wenn ich mir das je hätte träumen lassen!«

		An Arbeiten war hierauf für Fräulein Fletcher nicht mehr zu
denken, sie bewegte sich ruhelos im Zimmer hin und her, bis sie
Hazel aufspringen sah; dann eilte sie aus dem Hause auf den Baum
zu. Hazel hüpfte ihr mit strahlendem Gesicht entgegen. »Fräulein
Fletcher, Flossie wünscht, durch die christliche Wissenschaft
geheilt zu werden. Wenn meine Mutter nur hier wäre, könnte sie alle
Bibelstellen aufsuchen, die von Gott als Liebe und als Heiler aller
Krankheit handeln.«

		Fräulein Fletcher fiel der veränderte Ausdruck in [bookmark: page106] dem gewöhnlich so
apathischen Gesichte der Kranken auf und auch deren fröhlich
leuchtende Augen.

		»Ich werde meine Bibel und eine Konkordanz holen. Ihr Kinder
könnt weiterspielen, und ich will alle diesbezüglichen Stellen
heraussuchen, die ich finden kann, dann wollen Flossie und ich sie
nachher lesen.«

		Fräulein Fletcher brachte ihre Bücher und machte sich Notizen,
während die Kinder mit ihren Puppen spielten.

		»Laß sie beide deine Kinder sein, Flossie,« sagte Hazel.

		»O ja,« antwortete Flossie, »sie sollen beide krank sein, und du
sollst der Doktor sein und ihnen den Puls fühlen. Tante Hazel hat
die kleinen Medizinflaschen von meiner Puppe im Hause; sie kann dir
sagen, wo sie sind.«

		Hazel zögerte. »Laß uns das nicht spielen,« sagte sie, »weil –
es gar kein Spaß ist, krank zu sein, und – du wirst auch nichts
mehr mit Krankheit zu tun haben.«

		»Gut,« sagte Flossie, aber es war ihr Lieblingsspiel mit
Beatrice, ihrer Puppe, gewesen, die sich von einer solchen Unzahl
von Übeln erholt hatte, daß diese Tatsache ein sehr gutes Zeugnis
für ihren medizinischen Berater ablegte.

		»Ich will das Mädchen sein,« sagte Hazel, »und du kannst mir
deine Wünsche sagen, dann fahre ich die Kinder aus und bringe sie
in die Tanzstunde und überall hin, wohin du befiehlst.«

		»Und wenn sie unartig sind,« sagte Flossie, »bringst du sie zu
mir, daß ich sie züchtige, denn ich kann nicht erlauben, daß mein
Dienstmädchen die Kinder straft.«

		Wieder zögerte Hazel. »Laß uns spielen, du wärest [bookmark: page107] eine christliche
Wissenschafterin,« sagte sie, »und hättest ein
christlich-wissenschaftliches Dienstmädchen, dann wird gar kein
Strafen vorkommen; denn, wenn der Irrtum sich einschleicht, wirst
du es verstehen, ihn richtig zu beherrschen.«

		»O!« entgegnete Flossie verständnislos.

		Aber Hazel hatte eine Menge Ideen, und das Spiel ging flott
vorwärts dank der blitzartigen Schnelligkeit, mit der das Mädchen
sich in einen Kutscher und dann in einen Markthändler oder einen
Gärtner verwandelte, je nachdem die Situation es erforderte.

		Fräulein Fletcher suchte mit tief auf der Nase hängender Brille
fleißig die in Frage kommenden Stellen aus und notierte sie, indem
sie häufig von der Seite auf das blasse Gesichtchen blickte, das
heute mehr Interesse widerspiegelte, als sie je darin
wahrgenommen.

		Als es vier Uhr war, ging sie ins Haus und kehrte mit Flossies
Klapptisch zurück, den sie gegen den Baumstamm lehnte. Dieser
Nachmittagsimbiß für die Kranke wurde stets unter dringendem
Nötigen von Fräulein Fletchers Seite und großem Widerstreben von
Flossies Seite eingenommen. Ganz gegen ihre Gewohnheit achtete die
Kleine diesmal nicht darauf. Sie war zu sehr versunken in Hazels
Bemühungen, Fräulein Fletchers Malteser-Katze zu bewegen, Beatrice
auf ihrem Rücken reiten zu lassen.

		Aber als die Gastgeberin zum zweitenmal aus dem Hause zurückkam,
jubelte Hazel laut auf. Fräulein Fletcher trug ein Teebrett, auf
dem ein großes Puppenteeservice von weißem Porzellan mit goldenen
Rändern stand. Als Flossie Hazels Bewunderung sah, jauchzte auch
sie auf.

		»Das war mein Teeservice, als ich noch ein kleines [bookmark: page108] Mädchen war,«
sagte Fräulein Fletcher, »und ich habe es immer sorgsam behandelt.
Vor zwanzig Jahren hatte ich eine Nichte in deinem Alter, Hazel,
die es für das größte Vergnügen auf der Welt hielt, zu ihrer Tante
Hazel zu kommen und aus ihrem Puppenservice zu frühstücken. Damals
versprach ich ihr, es einmal ihrer kleinen Tochter zu schenken,
wenn sie eine haben würde.«

		Beide Kinder bewunderten einstimmig die eigenartige Form der
Schüsseln und der Kannen, als Fräulein Fletcher das Teebrett auf
ihren Nähtisch stellte. »Als ich noch ein Kind war, zerbrachen wir
unser hübsches Spielzeug nicht so achtlos, wie die Kinder es
heutzutage tun. Es war nicht so leicht wiederzubekommen.«

		»Und hat denn die Nichte eine kleine Tochter?« fragte
Flossie.

		Wenn das nicht der Fall wäre, überlegte sie, könnte dieses
reizende Geschirr vielleicht auf sie übergehen.

		»Ja, sie hat eine,« sagte Fräulein Fletcher freundlich, und als
sie in das gespannte kleine Gesicht ihres Gastes sah, fügte sie
nachdenklich hinzu, »und eines Tages werde ich es ihr
schenken.«

		»Hat sie es jemals gesehen?« fragte Hazel.

		»Einmal. – Ich dachte, ihr Kinder müßtet nach all dem Spielen
hungrig sein und würdet gern einen kleinen Imbiß nehmen.«

		Hazel war so begeistert von dieser Idee, daß Flossie von ihrem
Enthusiasmus angesteckt wurde.

		»Du bist die Dame und schenkst ein, Flossie, und ich will das
Mädchen sein,« sagte sie. »Das wird aber ein Spaß werden, nicht
wahr? – Sie möchten doch gewiß gern die Kinder am Tische haben,
Madame?« fragte sie mit plötzlich angenommener Ehrerbietung.

		»Ja,« antwortete Flossie mit eleganter Nachlässigkeit, »dabei
lernen sie sich gut benehmen.« [bookmark: page109]

		Aber dann vergaß das Mädchen sich so weit, daß. es auf und ab
hüpfte, denn Fräulein Fletcher kam vom Hause zurück mit einem
Teebrett voll Getränk und Süßigkeiten.

		Wie fröhlich waren die Kinder; der Nähtisch diente ihnen als
Buffet und der Klapptisch wurde über Flossies Stuhl befestigt.

		»Wirst du auch nicht zu müde, mein Herz, ganz sicher nicht?«
fragte Fräulein Fletcher die kleine Patientin. »Willst du das
Einschenken nicht lieber dem Mädchen überlassen?«

		Aber Flossie behauptete, sie fühle sich wohl, und Hazel sah
eifrig zu Fräulein Fletcher auf und sagte: »Sie wissen doch, sie
kann nicht zu müde werden, wenn wir nichts Unrechtes tun.«

		»Ja so,« entgegnete die alte Dame trocken. »Dann ist nichts zu
befürchten, denn sie tut das Richtigste vom Richtigen.«

		Als der Tisch gedeckt war, und zwei kleine Teller,
hochaufgetürmt mit Butterbröten, eine Kaffeekanne und ein Milchtopf
voll Eiermilch, ein Teetopf mit Saft gefüllt, eine Schüssel mit
Nüssen und eine andere mit Gelee darauf prangten, machte das
Mädchen so begehrliche Augen, daß Flossie sie auf der Stelle gnädig
entließ und eine Dame ihrer Bekanntschaft zu dem Fest einlud, die
sofort mit großer Behendigkeit einen Stuhl heranzog.

		Fräulein Fletcher beobachtete mit großer Genugtuung von ihrem
Platz aus, wie die Kinder lachten und aßen, und als
Butterbrotschüssel, Kaffeekanne, Tee- und Milchtopf leer waren,
wurden sie von ihr an dem wohlversorgten Buffet von neuem
gefüllt.

		»Ach, ich wollte, ich wäre Tante Hazels richtige kleine [bookmark: page110] Nichte!« rief
Flossie, so viel Spaß machte ihr das Einschenken aus dem reizenden
kleinen Service.

		»Ja, das möchte ich auch sein,« sagte Hazel und sah sich
lächelnd nach ihrer Gastgeberin um, die ihr zunickte.

		Als Hazel nachher mit Onkel Dick beim Abendessen saß, hatte sie
soviel von dem schönen Nachmittag zu berichten, daß Herr Badger und
Hanna die Augen weit aufrissen. Sie aber ahnte nicht, wie sehr sie
ihre Zuhörer in Erstaunen setzte.

		»Ich kann euch sagen,« fügte sie nach der Beschreibung des
Festmahls hinzu, »wir haben uns sehr in acht genommen, dem kleinen
Mädchen nicht die Schüsseln zu zerbrechen. Ich wollte, ich könnte
sie euch zeigen. Sie sind das Schönste, was ihr je gesehen habt und
so groß – groß genug, daß ein wirkliches Kind sie gebrauchen
könnte.«

		»Ihr brauchtet sie ja auch, denke ich,« sagte Onkel Dick.

		»Ja natürlich, das taten wir! – Fräulein Fletcher – will, daß
ich sie Tante Hazel nennen soll, Onkel Dick!« Das Kind sah auf, um
die Wirkung dieser Neuigkeit zu beobachten.

		Er nickte. »Dann tu' es nur. Vielleicht vergißt sie die andere
Nichte und schenkt dir das Service.«

		Hazel lachte. »Na, jedenfalls sagte sie, Flossie hätte heute
nachmittag soviel gegessen, wie sonst in zwei ganzen Tagen. Ist es
nicht herrlich, daß sie gesund wird?«

		»Ich würde lieber nicht zuviel mit ihr darüber reden,« meinte
Herr Badger. »Es wäre grausam, sie zu enttäuschen.«

		Solche Antwort war Hazel neu. Sie sah ihren Onkel einen
Augenblick an und sagte schließlich: »Das ist [bookmark: page111] Irrtum, Gott enttäuscht
niemand. Sie werden einen erwachsenen Christlichen Wissenschafter
annehmen, aber bis dahin werde ich täglich die Wahrheit für Flossie
behaupten. Sie wird gesund werden. Du wirst es sehen.«

		»Ich hoffe es,« erwiderte Herr Badger ruhig.

		Die alte Hanna gab ihrem Brotherrn heimlich einen Wink. »Du
könntest sie bitten, deinen Garten zu besichtigen und einmal hier
zu frühstücken, Hazel. Ich will alles schön für dich herrichten,
wenn wir auch kein Puppenservice haben.«

		»Das möchte ich zu gern,« sagte Hazel, »und ich denke, sie
würden auch gern kommen. Morgen will ich die Lektion mit
hinübernehmen und sie mit ihnen lesen, und ich will ihnen auch ›die
Weihblume‹ vorlesen. Tante Hazel wird die Geschichte gewiß gern
hören mögen. Ich glaube, sie hat eine Weihblume in ihrem
Garten.«

		»Na, Herr Richard,« sagte Hanna, als ihr kleiner Gast zu Bett
gebracht war, »ich sehe jetzt das Ende eines Familienzwistes.«

		Herr Badger lächelte. »Wenn Fräulein Fletcher einwilligt, bei
mir Tee zu trinken, sehe auch ich es.«

		Der nächste Tag war wieder schön. Als Hazel am Gartengitter
ihrer Tante erschien, saß Flossie unter dem Baum und winkte ihr mit
der Hand. Das weiße Gesichtchen war freudig erregt, und Fräulein
Fletcher rief: »Komm' rasch, Hazel. Mir scheint, Flossie ist
gestern doch ziemlich müde geworden. Sie hat, seitdem sie hier ist,
noch nie so gut geschlafen wie in der vergangenen Nacht.«

		»Ja,« sagte die kleine Kranke und lächelte ihrer neuen Freundin
zu, »die Nacht kam mir vor wie fünf Minuten.« [bookmark: page112]

		»So kommt sie mir immer vor,« antwortete Hazel. Sie trug ihre
Puppe im Arm und ein paar Bücher, die Fräulein Fletcher ihr
abnahm.

		»Hm, hm,« murmelte sie, als sie die Titel besah. »Da hast du
etwas über die christliche Wissenschaft.«

		»Ja, ich dachte, ich wollte Flossie die heutige Lektion
vorlesen, ehe ich sie behandle. Bitte, wollen Sie uns Ihre Bibel
leihen.«

		»Ja, gern. Das muß ich sagen, Hazel, Flossie und ich waren ganz
überrascht über die vielen guten Bibelstellen und deren
Verheißungen, die ich ihr gestern abend vorlas. Danach müßte jeder
gut schlafen können.«

		Hazel sah fröhlich darein, und Fräulein Fletcher schickte sie
ins Haus, um die Bibel zu holen, die auf dem Tisch im Flur zu
finden war.

		Währenddessen strich die alte Dame Flossie übers Haar: »Ich kann
dir sagen, liebes Kind, beim Lesen all dieser Verse wurde es mir
gestern abend klar, daß wir alle nicht recht unserer Erkenntnis
gemäß leben. Es handelt sich nicht immer nur um kranke Körper,
Flossie.«

		Hazel kam zurückgesprungen; sie setzte sich neben den Rollstuhl,
öffnete die Bibel und zwei andere Bücher, die sie mitgebracht hatte
und fing an, die Lektion zu lesen. Wäre sie ein paar Jahre älter
gewesen, hätte sie das nicht gewagt, ohne einige erklärende Worte
an die beiden zu richten, denen viele Ausdrücke ihrer Religion
fremd waren, aber für sie gab es keinen Zweifel. Das blasse kleine
Mädchen würde aus dem Rollstuhl steigen, umherlaufen und glücklich
sein – das war alles, was Hazel wußte, und sie schlug den einzigen,
ihr bekannten Weg ein, um dies zu erreichen. Fräulein Fletchers
schmale Lippen teilten sich, als sie [bookmark: page113] auf die Sätze hörte, die das Kind vorlas.
Sie verstand kaum mehr als Flossie von dem, was sie hörte, außer
den Bibelversen, und die schienen sich nicht auf Flossies Fall zu
beziehen. Die völlig selbstverständliche Sicherheit in Hazels
Benehmen und Stimme machte den größten Eindruck auf sie, und
unbewußt blieb ihr Blick auch noch auf dem Kinde ruhen, nachdem es
zu Ende gelesen hatte.

		»Jetzt möchte ich Flossie gern behandeln,« sagte Hazel, »ehe wir
anfangen zu spielen.«

		Die alte Dame schreckte auf. »Dann möchtest du wohl lieber
allein sein?«

		»Ja, es ist leichter,« sagte die Kleine.

		Fräulein Fletcher nahm verlegen ihre Näharbeit auf und begab
sich ins Haus. »Hat man je so etwas erlebt!« dachte sie wieder.
»Was würde Flossies Mutter sagen! Nun, die Gebete dieser lieben
Kleinen können nicht schaden; aber was für ein fixes kleines Ding
sie ist! Durch und durch eine Fletcher. Ich möchte wissen, was
Richard Badger von ihr denkt. Wenn sie dem ein paar
abwesende Behandlungen zuteil werden ließe, dem würden sie gut
tun.«

		Bei dieser Betrachtung bildeten Fräulein Fletchers Lippen wieder
den bekannten Strich, aber sie fühlte sich nicht ganz behaglich.
Ihr Neffe verheimlichte Hazel die Tatsache, daß es ihre Tante sei,
zu der sie täglich ging. Das konnte kaum einem feindlichen
Beweggrund entspringen, und durch die lange Liste von Bibelstellen,
die sie Flossie gestern abend vorgelesen hatte, war sie seltsam
bewegt worden. Besonders durch die eine: ›Wer nicht lieb hat, der
kennet Gott nicht; denn Gott ist die Liebe‹, diese Worte hatten sie
bis in den Schlaf hinein verfolgt und ihre Gedanken lange in
Anspruch genommen. [bookmark: page114]

		Es machte ihr Freude, das für die Kinder bestimmte Mahl zu
bereiten. »Ich muß wohl soviel zurechtmachen wie für zwei
rechtschaffene Arbeiter,« dachte sie lächelnd.

		Als sie dann zu dem Ulmenbaum zurückging, hüpfte ihr kleiner
Gast auf sie zu. »Ach, Tante Hazel,« sagte sie, und bei der Anrede
trat ein weicher Ausdruck in der alten Dame Gesicht, »möchten Sie
und Flossie nicht morgen nachmittag, wenn es schön ist, in meinem
Garten Tee trinken?«

		Fräulein Fletchers Gesicht wurde ernster. Das war eine
Folgerung, an die sie nicht gedacht hatte.

		»Sagen Sie, bitte, ja,« beharrte das Kind. »Ich möchte Ihnen
meine Blumen zeigen, und Flossie sagt, sie käme gern. Ich hole sie
ab und fahre sie hin.«

		»Flossie kann gern einmal kommen, gewiß,« sagte Tante Hazel
zögernd, »aber ich gehe nicht viel aus und möchte bei meiner
Gewohnheit bleiben.«

		»Onkel Dicks Haushälterin Hanna schlug es selbst vor,« fuhr
Hazel fort, in dem Glauben, ihre eigene Einladung möchte vielleicht
nicht genügen, »und ich weiß, daß Onkel Dick sich freuen würde. Sie
sagten doch,« – fügte sie in Erinnerung an die darauf bezügliche
Bemerkung Fräulein Fletchers hinzu – »daß Sie ihn früher
kannten.«

		Fräulein Fletchers Lippen wurden immer schmaler. »Ich habe ihn
oft gezüchtigt,« entgegnete sie zögernd.

		»Ihn gezüchtigt?« wiederholte das Kind und starrte sie erstaunt
an.

		Das bittere Lächeln vertiefte sich. »Nicht sehr hart; nicht hart
genug, wie es mir später oft schien.«

		Hazel atmete auf. »Sie kannten ihn, als er klein war?«

		»Ja, so ist es. Mein Kind, verlange nicht von mir, [bookmark: page115] daß ich von
meinem Weg abweiche. Komm' du hierher, so oft du willst, und wenn
du sehr vorsichtig sein willst, kannst du Flossie später einmal in
deinen Garten fahren. – Willst du uns jetzt die Geschichte
vorlesen? Ich sehe, du hast sie mitgebracht.«

		»Ja, mitgebracht habe ich sie,« antwortete Hazel bedrückt. Sie
sah, daß zwischen ihrer gütigen neuen Freundin und ihrem lieben
Onkel Dick nicht alles in Ordnung war, und die Entdeckung
überraschte sie. Wie konnten erwachsene Leute wohl einander solange
etwas nachtragen?

		Fräulein Fletcher nahm ihre Näharbeit wieder auf, und Hazel
griff nach dem kleinen weißen Buch und rückte dicht an den
Rollstuhl heran, in dem Flossie mit den beiden Puppen saß.

		»Hörst du gern Geschichten?« fragte sie.

		»Ja, wenn sie nicht interessant sind,« erwiderte Flossie, »wenn
Mutter mir nämlich ein Buch bringt und sagt, es wäre sehr
interessant, dann weiß ich schon, daß ich es nicht leiden mag.«

		Hazel lachte. »Na, dann hör' mal diese,« sagte sie und begann zu
lesen. –

		Es war einmal ein sehr reicher Mann, dessen Hauptstolz und
Freude sein Garten war. Im ganzen Lande wußten die Leute von diesem
wundervollen Garten, und oft kamen sie von weit her, um die
seltenen Bäume und Sträucher zu sehen und den schönen Ausblick auf
die blauen Wasserflächen zu bewundern, auf denen weiße Schwäne ihre
Kreise zogen. Aber am allerschönsten waren die seltenen Blumen, die
in voller Pracht blühten und alle Besucher entzückten. Dieser Mann
suchte seines Lebens Ehre darin, den schönsten Garten auf der Welt
zu besitzen, und so viele Fremde und Freunde bestätigten ihm, daß
sein Garten der schönste sei, bis [bookmark: page116] der reiche Mann es glaubte und überzeugt
war, der Schönheit dieses zauberhaften Platzes sei nichts mehr
hinzuzufügen.

		Als er eines Tages in den Alleen lustwandelte und nahe an die
Gartenmauer kam, bemerkte er einen so süßen und seltsamen Duft, daß
er überrascht innehielt, um die Ursache dieses Duftes zu ergründen.
Seine Verwunderung wuchs von Minute zu Minute, da er nur bekannte
Blüten entdeckte, bis er schließlich wahrnahm, daß der wunderbare
Duft von der Straße her zu ihm drang, die außerhalb der Mauer
entlangführte.

		Er rief einen Diener und schickte ihn sofort hinaus, um diesem
Geheimnis auf die Spur zu kommen.

		Der Diener eilte auf die Straße und sah einen Jüngling, der in
einer Vase eine Pflanze mit einer wunderbaren, schneeweißen Blüte
trug. Dieser Blüte entströmte der Duft.

		Der Diener bemühte sich, den Jüngling seinem Herrn zuzuführen,
stieß aber auf standhafte Weigerung. Gerade jetzt sei die Pflanze
vollkommen, sagte der Fremde, und er bringe sie dem König, denn in
dessen Besitz würde sie nie welken.

		Als der Diener mit dieser Botschaft zurückkam, eilte der Herr
des Gartens selbst dem Jüngling nach, und als er die wunderbare
Pflanze erblickte, bot er dem Fremden jeden Preis dafür.

		»Ich kann sie Ihnen nicht überlassen,« sagte der Jüngling, »aber
wissen Sie nicht, daß in den öffentlichen Anlagen eine Knolle
dieser Blume für jeden zu haben ist?«

		»Davon habe ich niemals gehört,« entgegnete der Herr erregt,
»aber es wird schwer sein, sie aufzuziehen. Versprich mir
wiederzukommen und sie für mich zu [bookmark: page117] pflegen, bis ich eine Pflanze habe, die
ebenso schön ist wie deine.«

		»Das wäre unnütz,« sagte der Jüngling, »jeder muß seiner eigenen
Pflanze warten und was mich betrifft, so wird mich der König mit
einer Sendung betrauen, wenn er diese Blume erhält, und ich komme
nicht auf diesem Wege zurück.«

		Sein Gesicht strahlte, als er seine Wanderung fortsetzte, und
der reiche Mann, von ungeheurer Sehnsucht getrieben, fuhr sofort in
die öffentlichen Anlagen und gab dort sein Begehr kund.

		Er erhielt eine Knolle mit der Weisung, der König ließe die
Knollen austeilen, doch müsse die Pflanze, wenn sie blühe, zu ihm
gebracht werden.

		Der Mann erklärte sich einverstanden und, nach Hause
zurückgekehrt, ließ er die Knolle an einen schönen, sorgfältig
vorbereiteten Platz setzen.

		Aber seltsamerweise konnten seine Gärtner diese Pflanze nicht
zum Wachsen bringen. Der Mann schickte nach kundigen Fachleuten,
die die Eigenarten aller Blumen studiert hatten; aber die Knolle
blieb leblos. Der Mann setzte Belohnungen aus, alles umsonst. Sein
Garten war nach wie vor berühmt und gepriesen wegen seiner
Schönheit, aber ihm gefiel er nicht mehr. Sein Herz sehnte sich
schmerzlich nach der einen vollkommenen Blume.

		Eines Nachts lag er traurig und unruhig im Bett, bis er es nicht
mehr ertragen konnte. Die Dienerschaft des Schlosses schlief. Er
erhob sich und trat auf den Balkon hinaus. Das Licht des Mondes
tauchte seinen Garten in flüssiges Silber, und der schluchzende
Sang einer Nachtigall erfüllte sein Herz mit heißer Sehnsucht.

		In einen Mantel gehüllt, stieg er eine Wendeltreppe [bookmark: page118] hinab und
schritt auf die Stelle zu, an der mitten im Garten seine begrabene
Hoffnung ruhte.

		Kein Mensch war Zeuge von dem Zusammenbruch seines Stolzes. Er
kniete nieder, schwere Tränen tropften auf die Erde und feuchteten
sie.

		Doch welches Wunder geschah da? Er wischte die ihn blendenden
Tränen fort, um besser sehen zu können. Ein kleiner grüner Sproß
trat aus der braunen Erde hervor, und mit klopfendem Herzen
gewahrte er, daß seine Blume zu wachsen begann. Jede folgende Nacht
stieg er, wenn alles im Schlosse schlief, hinunter in den Garten
und bewachte die Pflanze.

		Stetig wuchs sie und schließlich erschien die Knospe; eines
schönen Tages entfaltete sie ihre Blütenblätter und erfüllte den
ganzen Garten mit ihrem Duft.

		Aber der Gedanke, sich von seinem Schatz trennen zu müssen,
zehrte an des Mannes Herz.

		»Der König hat viele, wer weiß, wieviele! Muß ich ihm meine
opfern? Noch nicht, noch nicht gleich!«

		So schob er das Fortbringen der vollkommenen Blume von einem
Tage zum andern auf, bis sie zuletzt zerfiel und nichts mehr wert
war.

		Ach, welche Traurigkeit bemächtigte sich da des Mannes Seele! Er
schwur, er werde nie ruhen, bis er eine andere Pflanze zur
Vollendung gebracht und dem König ausgeliefert habe; denn er
erkannte endlich, daß nur dadurch, daß er sie fortgab, ihre
Schönheit unvergänglich werden könne. Und doch betrauerte er seine
vollkommene Blume; denn er dachte, keine würde je wieder solche
Schönheit besitzen.

		So begab er sich zum zweitenmal in die öffentlichen Anlagen,
aber da wartete seiner eine große Enttäuschung. Er hörte, daß
keinem Bittenden eine zweite Knolle anvertraut würde. Traurig
kehrte er heim und [bookmark: page119] bedeckte sorgfältig die kostbare Pflanze, in
der Hoffnung, daß, wenn Sturm und Frost vergangen, neues Leben in
ihr erwachen würde.

		Sobald der Frühling wieder sein lichtes Grün in Wald und Flur
hervorzauberte, widmete sich der Mann mit ganzem Herzen dem Pflegen
und Hüten seiner Hoffnung. Das bange Warten während des langen
Winters hatte ihm manche Lehre gebracht.

		Er pflegte die Pflanze jetzt mit eigenen Händen am hellen Tage
und vor aller Augen. Lange pflegte er sie, und stetig wuchs sie und
mit ihr des Mannes richtiges Denken. Endlich erschien die Knospe
und nahm täglich an Schönheit zu, bis eines Morgens ein
überirdischer Duft bis in die entferntesten Teile des Gartens
drang, und die Blume sich geöffnet hatte, fleckenlos, wohl geeignet
zu einer heiligen Gabe. Der Mann betrachtete sie demütig und nicht
als sein eigen, sondern freute sich auf den Tag ihrer Vollendung,
an dem er alles hinter sich lassen und sie dem Könige überbringen
und zu Füßen legen könne.

		Dann würde er des Königs Gebot empfangen und sich freudig auf
die Sendung begeben. –

		Hazel schloß das Buch. Flossie sah aufmerksam zu ihr hinüber.
Fräulein Fletcher hatte ihre Näharbeit hingelegt und putzte ihre
Brille.

		»Hat sie dir gefallen?« fragte Hazel.

		»Ja,« sagte Flossie, »ich möchte gern wissen, was die Blume
bedeutet.«

		»Mutter sagt, die Blüte sei Selbstaufopferung,« antwortete
Hazel, »was die Knolle sein soll, habe ich vergessen. Was mag sie
wohl gewesen sein, Tante Hazel?«

		»Demut vielleicht,« sagte Fräulein Fletcher.

		»O ja, das war es auch! Jetzt erinnere ich mich. Wir wollen doch
einmal hingehen und sehen, wie weit [bookmark: page120] wohl heute Ihre Knospe ist.« Hazel sprang
auf und rollte sorgsam Flossies Stuhl an das Blumenbeet.

		»Sehen Sie, Tante Hazel, sie ist beinahe offen,« rief sie
Fräulein Fletcher zu, die zurückgeblieben war und noch immer mit
zitternder Hand an ihrer Brille putzte. Das Herz klopfte ihr
ängstlich. Sie wünschte, die Blume möchte sich langsamer
entfalten.

		Der Nachmittag verlief den Kindern ebenso glückvoll wie der
vorherige. Sie freuten sich über das zierliche Service. Heute gab
es Kakao statt Eiermilch. Kurz bevor Hazel nach Hause ging,
erlaubte Fräulein Fletcher ihr, den Garten mit Hülfe eines höchst
interessanten Apparates zu besprengen, der sich drehte und immer
den Lenker oder die Umstehenden in die Gefahr brachte, naßgespritzt
zu werden.

		In den Händen der Kleinen war er eine gefährliche Waffe, aber
Fräulein Fletcher half ihr freundlich und geduldig, ihn richtig zu
halten, denn sie sah, wieviel Freude er Hazel machte.

		Am Abend hatte Hazel von dem schönen Tag einen noch fröhlicheren
Bericht abzustatten; Onkel Dick ging nach dem Abendessen mit ihr
hinaus und sah zu, wie sie ihr kleines Beet begoß; mit großer
Genugtuung lauschte er ihrem Geplauder.

		»Also Fräulein Fletcher mag nicht zu mir kommen und in meinem
Garten Tee trinken?« bemerkte er.

		»Nein,« sagte Hazel und sah schweigend zu ihm auf. Nach einer
Weile fuhr sie fort: »Sie erzählte mir, sie hätte dich früher gut
gekannt, sie hätte dich gezüchtigt.«

		Herr Badger lachte. »Das hat sie getan.«

		»Dann muß sieh Irrtum eingeschlichen haben,« sagte die Kleine,
»daß sie dich jetzt nicht kennt.« [bookmark: page121]

		»So kam es mir früher vor, wenn sie hinter mir her war.«

		Das Kind betrachtete sein lächelndes Gesicht nachdenklich. »Sie
wußte diesen Fall wohl nicht geistig zu behandeln?«

		»Mir scheint, nein. Sie zog den Morgenschuh vor.«

		»Na, ich kann nicht daraus klug werden,« sagte Hazel.

		»Das ist auch nicht nötig, Kleinchen. Amüsiere du dich nur ruhig
weiter. Alles andere wird schon eines Tages in Ordnung kommen.«

		Als Herr Badger so redete, ahnte er nicht, wie geschäftig die
Gedanken seiner Tante arbeiteten. Ihr Herz war gerührt durch das
überraschende Auftauchen und die Sympathie ihrer kleinen
Namensschwester; ihr Gewissen war wachgerufen durch die vielen
goldenen Worte in der Bibel, die sie in den letzten bitteren Jahren
nicht viel gelesen hatte.

		So rührte die Geschichte von der Weihblume ihr weichgewordenes
Herz und schien für sie eine besondere Bedeutung zu haben.

		In später Abendstunde desselben Tages stand sie allein in ihrem
Garten, und die halberblühte Blume der vollkommenen Lilie leuchtete
zu ihr hinüber.

		»Höchstens noch ein paar Tage,« murmelte sie, »nur noch ein paar
Tage – und Demut war die Wurzel!«

		Am nächsten Morgen regnete es, und Flossie blickte trübselig aus
dem Fenster. Ihr Gesicht erhellte sich jedoch, als sie nach Tisch
Hazel unter einem großen Regenschirm die Straße heraufkommen sah.
Mit der freien Hand hielt die Kleine die Puppe fest, ein Paket
Bücher und das Puppenzeug hatte sie unter den Arm geklemmt.
Fräulein Fletcher begrüßte ihren Gast freudig, nahm ihm den Schirm
ab und ließ dann die Kinder allein. [bookmark: page122] Sie selbst ging mit ihrer Näharbeit in
das obere Stockwerk, setzte sich ans Fenster und spann ihren
Gedankenfaden weiter, Lächeln und Stirnrunzeln erschienen dabei
abwechselnd auf ihrem Gesichte.

		Gelegentlich sah sie verstohlen in den Garten hinunter, wo die
Weihblume den warmen Regen aufsog und, deutlich erkennbar, sich
immer weiter öffnete! Hazel und Flossie waren gute Freundinnen
geworden, und der Gesichtsausdruck der kleinen Patientin hatte sich
in den drei Tagen so verändert, daß man fast vergaß, ein krankes
Kind vor sich zu haben.

		Sie lasen die Lektion, und Flossie wurde behandelt. Dann
spielten sie, und als die Vesperzeit kam, schien der Appetit des
kleinen Paares nicht unter dem häuslichen Arrest gelitten zu
haben.

		Als Hazel wieder heimgehen mußte, hatte es aufgehört zu regnen;
Fräulein Fletcher begleitete sie bis an die Pforte.

		»O Tante Hazel, Tante Hazel, die Weihblume!« rief das Kind.

		Und wirklich, größer und schöner als alle übrigen, wiegte sich
die Lilie in strahlender Reinheit in der Mitte des Beetes.

		Fräulein Fletcher wandte sich um und betrachtete sie erschreckt;
ihre Hand preßte sich fest auf das Herz. »Warum kann sie mir nicht
Zeit lassen, mit mir ins reine zu kommen!« murmelte sie.

		»Morgen, morgen, Tante Hazel, werden wir Sonnenschein haben, und
ich kann mir vorstellen, wie schön die Lilie aussehen wird, gerade
so schön, daß sie dem Könige gebracht werden kann!«

		Fräulein Fletcher legte ihren Arm um die Schultern der Kleinen.
[bookmark: page123]

		»Ich möchte, daß du morgen bei uns zum Abendessen bliebest, mein
Liebling. Frage Onkel, ob er es erlaubt.«

		»Danke, das will ich gern tun,« erwiderte das Kind und eilte
davon.

		»Warte einen Augenblick,« rief Fräulein Fletcher, bückte sich,
schnitt mit der Schere eine entzückende Moosrose ab, gab sie Hazel
und erntete als Dank eine zärtliche Umarmung.

		Das Wetter war am folgenden Tage strahlend schön. Im rosa
Kleidchen und mit gleichfarbigen Haarbändern glich Flossie einer
frischen Rose; so dachte Klein-Hazel, die, in festliches Weiß
gekleidet, auf den Rollstuhl zueilte. Der freudige Ausdruck in
Flossies Gesicht beglückte ihr Herz, aber was war das? – Mitten im
Garten stutzte der kleine Gast, schlug in die Hände und rief:

		»Ach, Tante Hazel, sehen Sie doch die Weihblume!«

		Fräulein Fletcher nickte und kam langsam heran. Die stattliche
Lilie sah aus wie eine Königin zwischen ihren Untertanen.

		»Ja, heute ist sie so weit,« sagte sie leise, »heute.«

		Sie fand keine Ruhe bei ihrer Näharbeit; die Kinder arbeiteten
und spielten zusammen, während sie rastlos die Gartenwege auf und
ab wanderte. Nach einer Weile trat sie ins Haus, ging nach oben und
nahm ihr bestes seidenes Gewand aus dem Schrank. Beim Ankleiden
rötete sich ihr Gesicht vor innerer Erregung. »Die Knolle war
Demut,« murmelte sie vor sich hin.

		Der Nachmittag neigte sich seinem Ende zu, als Fräulein Fletcher
wieder zu den Kindern unter die Ulme trat. [bookmark: page124]

		»Ich habe euch keinen Tee gebracht,« sagte sie zu ihnen, »weil
ihr zum Abendessen tüchtigen Hunger haben sollt.«

		»Können wir das kleine Service auch dabei haben?« fragte
Flossie.

		»Heute abend soll es der Eigentümerin überreicht werden,«
antwortete die alte Dame. Die beiden kleinen Mädchen betrachteten
neugierig ihre erregte Miene.

		»Ist sie eingeladen?« fragten beide gleichzeitig.

		»Ja.«

		»Und weiß sie, daß sie das Teeservice bekommt?«

		»Nein.«

		»Ach, welche Überraschung!« rief Flossie. »Ich wußte gar nicht,
daß sie so nahe bei uns wohnt.«

		»Ja, sie wohnt hier.« Fräulein Fletcher wandte sich zu Hazel und
legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wir müssen tun, was wir
können, um das Überbringen der Blume an den König zu feiern.«

		Jetzt erst bemerkten die Kinder, daß Tante Hazel ihren Hut
trug.

		»Willst du, – willst du es jetzt tun,« fragte die Kleine
überrascht.

		Fräulein Fletcher blickte nachdenklich in Hazels strahlende
Augen. »Wenn ich die Blume der Selbstaufopferung dem König brächte,
Hazel, wüßte ich, wohin er mich zunächst senden würde. Ich bin
bereit, es jetzt zu tun. Spielt ihr ruhig weiter; lange bleibe ich
nicht fort.«

		Sie schritt durch den Garten und trat auf die Straße hinaus.

		»Was mag sie wohl vorhaben?« fragte Flossie.

		»Ich weiß nicht,« antwortete Hazel schlicht, »sicher etwas
Rechtes;« und damit nahmen sie das Spiel mit den Puppen wieder auf.
[bookmark: page125]

		Fräulein Fletcher kehrte nicht so bald zurück. Fast eine Stunde
war vergangen, ehe sie wieder in der Straße auftauchte und zwar in
Begleitung eines Herrn. Als beide den Garten betraten, schaute
Hazel auf.

		»Onkel Dick! Onkel Dick!« rief sie fröhlich und sprang ihnen
entgegen. Er und Fräulein Fletcher sahen sehr glücklich aus, als
sie auf Flossies Stuhl zuschritten. Herr Badger betrachtete die
kleine Kranke freundlich prüfend und trug sie dann auf seinen
starken Armen ins Haus. Hazel folgte mit dem Rollstuhl und überließ
sich freudigen Gedanken, ohne das geringste Verständnis von der
Sachlage zu haben. Sie gingen alle ins Eßzimmer und Flossie wurde
sorgfältig auf den ihr zugewiesenen Platz gesetzt.

		Diesmal stand das weiß und goldene Teegeschirr nicht vor
Flossie, sondern vor einem leeren Platz. Hazel sah mit schnellem
Blick, daß vier Plätze belegt waren, aber ehe sie nach dem
erwarteten Kind fragen konnte – der glücklichen Empfängerin des
Services – sagte Onkel Dick:

		»Wo soll ich sitzen, Tante Hazel?«

		Der Kleinen Augen öffneten sich weit bei dieser vertraulichen
Anrede.

		»Aber, Onkel Dick!« rief sie.

		Lächelnd blickten die alte Dame und Herr Badger zu ihr
hinüber.

		»Sie ist meine Tante,« sagte er und hob Hazel in den Stuhl vor
dem hübschen Porzellan, »und ich glaube, dieses Service gehört
dir.«

		Die Kleine lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah von einem
zum andern. Langsam, ganz langsam begriff sie. Dies war die Tante
Hazel, die ihr den silbernen Löffel geschenkt hatte, – ihre
richtige Tante Hazel auch schon die ganze Zeit vorher! – Plötzlich
[bookmark: page126] sprang sie
vom Stuhl, lief auf Fräulein Fletcher zu und umarmte sie
wortlos.

		Tante Hazel küßte sie zärtlich. »Ja, mein Liebling,« flüsterte
sie, »der Irrtum stahl sich ein, aber er hat sich wieder
fortgestohlen, hoffentlich für immer.« Durch die weitgeöffneten
Fenster strömte der Duft der Weihblume herein, stark, herrlich. –
Strahlend weiß erglänzte sie im sinkenden Tageslicht.

		Ehe Hazel nach Boston zurückreiste, kam Flossies Mutter zu
Fräulein Fletcher, und der Umschwung zur Besserung in ihrer Tochter
Befinden erfüllte sie mit Verwunderung und Freude. Mit neuer
Hoffnung hielt sie fest an der Behandlungsweise, die die kleine
Freundin angeregt hatte, und als der Sommer wieder ins Land zog,
spielten zwei glückliche Kinder in Tante Hazels Garten, beide so
frei und wonnig wie die Luft und der Sonnenschein, denn die
göttliche Liebe hatte Flossie durch und durch gesund gemacht.
[bookmark: page127]

		

			[bookmark: foot1]Tante Hazel verwechselt in ihrer Verständnislosigkeit
»anwesende« mit »abwesender« Behandlung, weil sie das
Sich-in-Gott-versenken der Kleinen als Geistesabwesenheit
betrachtet. (Anm. d. Verlegers.)
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		10. Kapitel.

Die Geschichte der Apfelfrau.

		Juwel erzählte ihrem Großvater bei ihrem späten Nachmittagsritt
alles bis ins kleinste.

		»Und so wurde das kleine Mädchen also wirklich gesund,« bemerkte
er.

		»Ja, und konnte umherlaufen und spielen und sich freuen!« fügte
Juwel fröhlich hinzu.

		»Und Tante Hazel söhnte sich mit ihrem Neffen aus?«

		»Ja. Weshalb wissen die Leute nicht, daß sie nur mehr Liebe
zueinander zu haben brauchen? Denk nur mal, Großpapa, wenn du mich,
als ich hierherkam, nicht so lieb gehabt hättest!«

		»Hm. Es ist ein glücklicher Zufall, daß ich ein so
liebevoller alter Bursche bin!«

		»Mutter sagt, wir alle müßten die Blume pflegen und sie dem
Könige bringen, ehe wir wirklich glücklich sein können. Weißt du,
wir mußten beide an dasselbe denken, als der reiche Mann
schließlich bereit war.«

		»Und was war das?« [bookmark: page128]

		»An unsere Hymne:

		Schier endlos ist mein Hoffen,

Mein Lebensweg ist frei,

Gott hält den Schatz mir offen,

Er leitet mich getreu.

		»Fängst du nicht auch an, Mutter lieb zu haben, Großvater?«

		»Sie ist sehr liebenswert.«

		»Sie ist freilich nicht deine richtige Verwandte, so wie ich es
bin.«

		»O bitte sehr, sie ist meine Tochter.«

		Juwel lächelte zweifelnd. »Das ist Tante Magda auch,« antwortete
sie.

		»Aber Juwel, es überrascht mich, daß jemand, der im Reitkleid so
groß aussieht wie du, das nicht besser weiß. Frau Harry Evringham
ist deine Mutter.«

		»Daran habe ich nicht gedacht,« sagte das Kind ernst. »Das ist
auch wahr.«

		»Das bringt sie mir sehr, sehr nahe, siehst du,« sagte Herr
Evringham, und solche Logik schien Juwel klar wie Sonnenlicht.

		Beim Abendessen sollte sie sich noch weiter davon überzeugen.
Das Kind ahnte nicht, daß die Mädchen, denen Tante Magda
verächtlich Frau Harrys Beschäftigung mitgeteilt hatte, ihr nur
ungern zu dienen bereit gewesen waren und ihren Besuch, trotz Frau
Forbes' mehr optimistischer Ansicht, nur als geduldet betrachteten.
Aber die Gesinnung, die aus Frau Evringhams dunklen Augen und den
Linien ihres lieblichen Mundes sprach, »kam, sah und siegte«. Juwel
hatte aller Herzen erobert, doch nach allem, was die Dienstboten
nun in den zwei Tagen von der Mutter gesehen hatten, meinten sie
einstimmig, das sei kein Wunder.

		So störten auch die Abzeichen der Arbeit, die sich [bookmark: page129] an Julias
zernähten Fingern zeigten, niemand. Im Gegenteil, die seelische
Heiterkeit auf ihrem glücklichen Gesichte wurde ihrem
Schwiegervater durch diese Spuren schwerer Arbeit nur noch
anziehender. Julia besaß Juwels Geradheit und Schlichtheit, ihre
Wertschätzung und Freude allem Schönen gegenüber. Wie das Kind
lebte auch sie in einer Atmosphäre selbstloser Liebe und
Dankbarkeit. Jede Stunde, die Herr Evringham in ihrer Gesellschaft
verbrachte, ließen ihn weniger bedauern, die Brücken hinter sich
abgebrochen zu haben.

		»Ich möchte nicht, daß Sie sich hier einsam fühlten, Julia,«
sagte er an diesem Abend während des Speisens. »Ich bin allgemein
bekannt als freiwilliger Einsiedler; aber solange Magda und Heloise
bei mir wohnten, hatten sie oft Besuch, soviel ich weiß, und sie
gingen auch aus, soweit es die Gesellschaft einer Witwe und Waise
in so tiefer Trauer gütigst gestattet. Beide verstanden es, für
sich selbst zu sorgen; aber Sie sind fremd in einem fremden Lande.
Wenn Sie Geselligkeit wünschen, geben Sie mir nur einen Wink, dann
verschaffe ich sie Ihnen.«

		»O nein, Vater!« erwiderte Julia lächelnd. »Nichts wäre mir
weniger erwünscht als das.«

		»Mutter wird die Leute in unserer Kirche kennen lernen,« sagte
Juwel, »und ich weiß, daß sie Herrn und Frau Reeves gern haben
wird. Sie sind Freunde von Großpapa, Mutter.«

		»Ja,« sagte Herr Evringham, mit dem Essen beschäftigt, »einige
der vornehmsten Familien in Bel-Air sind zu Ihrer sehr eigenartigen
Religion übergetreten, Julia. Es wird jetzt nicht mehr so
auffallend sein, daß ich zwei Anhängerinnen dieses Glaubens im
Hause habe, wie es vor ein paar Jahren gewesen wäre.« [bookmark: page130]

		»Nein, es fängt an, ganz respektabel zu werden,« antwortete
Julia mit schelmischem Blick.

		»Drei, Großpapa, du hast drei hier,« warf Juwel ein. »Du hast
Sek nicht mitgezählt.«

		Frau Evringham sah freundlich zu Frau Forbes hinüber, die wie
gewöhnlich in ihrem sauberen, gefälligen Anzuge servierte.

		»Sek ist also definitiv dazu übergegangen, was, Frau
Forbes?«

		»Jawohl, gnädiger Herr, und ich habe nichts dagegen. Ich bin zu
dankbar für den Umschwung zum Guten in dem Jungen. Wenn Juwel ihn
überredet hätte, Feueranbeter zu werden, hätte ich auch nichts
dagegen eingewendet; ich hätte mir gesagt: was bedeutet hier das
bißchen Feuer mehr, wenn es dafür hernach soviel weniger gibt.«

		Frau Evringham lachte, und der Makler schüttelte den Kopf. »Frau
Forbes, Frau Forbes, ich fürchte Ihre Orthodoxie gerät ins
Wanken.«

		»Wie steht es mit der Ihrigen, Vater?« fragte Julia.

		»Ach, ich bin nur Mitläufer. Sehen Sie, ich weiß, daß Juwel an
der Himmelspforte bitten wird, ob ich hineinkommen darf, und wenn
sie es verweigern, dann geht sie auch nicht hinein. So fühle ich
mich vollkommen sicher.«

		Juwel sah den Sprechenden ernst an. Herr Evringham begegnete
ihrem nachdenklichen Blick.

		»Dich werden sie haben wollen, Juwel. Du brauchst nichts zu
fürchten.«

		»Ich fürchte mich nicht. Wie sollte ich wohl? Aber mich wundert,
daß du nicht weißt, daß du deine Arbeit für dich tun mußt,
Großpapa.« Er sah rasch auf, direkt in Julias leuchtende Augen.
[bookmark: page131]

		»Das wäre!« antwortete er mit unbehaglichem Lächeln. »Kann mich
nichts davon befreien?« –

		Als Juwel am nächsten Morgen von der Bahn zurückgefahren war und
mit ihrer Mutter die Tageslektion gelesen hatte, gingen sie
zusammen in die Schlucht und nahmen das Geschichtenbuch mit
sich.

		Ehe sie sich zum Lesen niederließen, zählten sie die
neuaufgeblühten wilden Blumen, und Juwel benetzte die Farne mit dem
Wasser aus dem Bach.

		»Hast du je etwas Hübscheres gesehen als Annabel mit der
Halskette?« rief Juwel in zärtlicher Betrachtung ihres Kindes, das
gegen den weißen Stamm einer Birke lehnte. »Heute morgen ist es
nicht an dir, eine Geschichte zu wählen, Kleinchen; hier, ich will
dir ein Gänseblümchen zum Spielen geben.«

		»Halt, Juwel, ich glaube, Annabel möchte es lieber wachsen
sehen, bis wir fortgehen, was meinst du?«

		»Möchtest du das lieber? Sie sagt: ja; aber wenn wir fortgehen,
wollen wir das süße kleine Blümchen mit uns nehmen und wollen ihm
die Freude machen, Großpapas Haus zu sehen und alles, was wir darin
tun.«

		»Ich finde, es ist solch ein Jammer, sie zu pflücken und
verwelken zu lassen,« sagte Frau Evringham.

		»Wieso, ich denke, es sieht nur so aus, als ob sie verwelken,
Mutter,« antwortete Juwel hoffnungsfreudig. »Ein Gänseblümchen ist
eine Idee Gottes, nicht wahr?«

		»Ja, mein Liebling.«

		»Wenn eine zu verwelken scheint und wir sehen sie nicht mehr,
müssen wir nur ein bißchen aufmerksam um uns blicken, und die
Gänseblümchenidee erscheint wieder und steht ebenso weiß und
glänzend vor uns wie immer, weil Gottes Ideen nicht verwelken.«

		»So ist es, Juwel,« stimmte die Mutter bei.

		Das Kind atmete tief auf. [bookmark: page132]

		»Ich habe so viel darüber nachgedacht, hier in der
Schlucht. Zuerst dachte ich, wenn ich ein Veilchen pflückte, sei es
ebensolcher Irrtum, als wenn ich ein Blaukehlchen tötete und dann
fiel mir ein, daß wir die Blumen aus Liebe pflücken, und daß dieses
ihnen und ihren kleinen Knospen nicht weh tut; aber niemand tötet
einen kleinen Vogel aus Liebe.«

		Frau Evringham nickte.

		»Jetzt darf ich wählen,« sagte Juwel in verändertem Tone und
setzte sich neben ihre Mutter.

		Frau Evringham schlug das Buch auf und las nochmals die Titel
der verschiedenen Geschichten vor.

		»Laß uns die Geschichte der Apfelfrau hören,« entschied Juwel.
Ihre Mutter blickte auf. »Erinnerst du dich der guten alten Chloë,
die an jedem Sonnabend zum Scheuern zu mir kam? Sie erzählte mir
einmal etwas, was sie als kleines Kind erlebt hatte, und das
brachte mich auf diese Erzählung. Ich will sie dir vorlesen.«

		 

		Die Geschichte der Apfelfrau.

		Franz, Emilie und Peter Wenzel waren deutsche Kinder, in Amerika
geboren. Ihr Vater war Lehrer, und die mutterlosen Kinder lebten
allein mit ihm und einer guten alten Deutschen, Anna genannt, die
gleichzeitig Köchin und Hüterin der Kinder war. Sie gab sich Mühe,
Franz und Emilie zu guten Kindern zu erziehen und hütete getreulich
den kleinen Peter, einen dreijährigen stämmigen, bedächtigen
Jungen, der durch seine Zärtlichkeiten dem Vater in seinem schweren
Leben ein großer Trost war.

		Franz und Emilie hatten neben der englischen Sprache auch die
deutsche erlernt, die gleichfalls in ihrem Vaterhause gesprochen
wurde. Außerdem hatten [bookmark: page133] sich die Kinder aus beiden Sprachen eine Art
Kauderwelsch zusammengestellt, das nur sie verstehen konnten und
das ihnen viel Vergnügen machte, besonders wenn sie sich mit der
farbigen Apfelfrau unterhielten, die diese Sprechweise gar nicht
vertragen konnte.

		»Fort mit euch,« pflegte sie zu sagen, wenn sie in dieser Weise
mit ihr sprechen wollten, »ich will so'n Gequatsch an mein' Stand
nich' habn. Geht un' lernt Maniern!« Wenn Franz und Emilie merkten,
daß sie ernstlich böse wurde, baten sie sie um Verzeihung und
bedienten sich dabei der höflichsten englischen Ausdrücke, die
ihnen zu Gebote standen, denn sie mochten die saubere, freundliche
Apfelfrau, die ihren Stand dicht bei Herrn Wenzels Hause hatte,
sehr gern leiden. Sie bewunderten ihr leuchtend buntes Kopftuch und
betrachteten sie als die interessanteste Persönlichkeit in ihrer
kleinen Welt. Die Apfelfrau hingegen hatte so viele unliebsame
Erfahrungen mit spottlustigen Kindern gemacht, daß sie Franz und
Emilie nicht gleich ihre Gunst zuwandte. Sie strich eine Zeitlang
erst ihre Pfennige ein, bevor sie ihnen die Äpfel gab, die sie bei
ihr kaufen wollten; dabei beobachtete sie die Kinder mit
argwöhnischen Blicken, um sich zu vergewissern, ob sie nicht doch
noch einen Schabernack im Schilde führten.

		Aber ehe noch die beiden ihre regelrechten Kunden geworden
waren, fand sie, daß es »nette Kinners« wären, und als sie sie
näher kennen lernte, schloß sie die mutterlosen Kleinen in ihr
gütiges Herz.

		Als Franz und Emilie eines Morgens auf dem Schulwege an ihrem
Stande vorbeikamen und sie freundlich grüßten, rief sie ihnen
zu:

		»Äpfel für de klein' Frühstückskörbe?«

		»Heute nicht,« antwortete Emilie.

		Die Apfelfrau winkte die Kinder inzwischen heran. [bookmark: page134]

		»Wir haben gestern abend vergessen, uns die Zähne zu bürsten,«
erklärte Franz, deshalb haben wir heute keine Pfennige
bekommen.«

		»Ich vergaß es,« sagte Emilie, »und Franz hat mich nicht daran
erinnert, daher haben wir keine bekommen. So macht es Anna, damit
wir es nicht vergessen sollen.«

		»Schad' nix, ihr Süßn, hier habt 'r Äpfel umsonst,« sagte die
Farbige und hielt ihnen zwei rotbäckige Äpfel hin.

		Die Kinder sahen sich an und schüttelten den Kopf.

		»Danke schön,« sagte Emilie, »aber das geht nicht. Papa sagte
letztes Mal, als Sie uns welche geschenkt hatten, wenn wir Ihre
Äpfel äßen, ohne sie zu bezahlen, dürften wir nie mehr zu Ihnen
hinüberkommen.«

		»Nee, abr so was!« rief die Apfelfrau, als die Kinder
fortgegangen waren. Es rührte sie und gefiel ihr, daß Franz und
Emilie lieber mit ihr schwatzen und ihren Erzählungen lauschen
wollten, als ihre Äpfel essen.

		Sie hatte recht; es waren nette Kinder. Zuweilen waren sie aber
unartig und machten der guten alten Anna viel zu schaffen. Diese
fühlte der ganzen Familie gegenüber tiefe Verantwortlichkeit. Sie
gab sich Mühe, nicht mehr deutsch mit den Kindern zu sprechen, denn
sie sollten gute Amerikaner werden, und davon durfte sie sie nicht
zurückhalten. Es war sehr schwer für die arme Alte, immer daran zu
denken, daß sie englisch sprechen sollte, – aber was für ein
Englisch war das! Der kleine Peter, der es immer hörte, hatte seine
eigene Sprechweise, die von der anderer Kinder ganz abwich. Er
sprach von seinem »luckle horse« (kleines Pferd), mit dem er
spielte und den »boomps« (Bumps), die er sich zuzog, wenn er fiel.
Im übrigen war er sehr ernsthaft und unerschrocken, [bookmark: page135] wie es dicke Bübchen oft
sind, die viel allein gelassen werden.

		Anna war so sehr mit Kochen und Nähen für die fünf
Familienmitglieder in Anspruch genommen, daß sie sich auf die
Stunden freute, die Herr Wenzel zu Hause an seinem Pult mit
Arbeiten verbrachte, denn dann durfte Klein-Peter bei ihm im Zimmer
spielen.

		Herr Wenzel war ein gütiger Vater, der versuchte, seinen
Kindern, die ihn zärtlich liebten, so viel wie möglich auch die
Mutter zu ersetzen. Für Klein-Peter war er allmächtig. Ein Kuß von
Papa machte den härtesten »boomp«, deren er sich viele bei seinem
häufigen Stolpern zuzog, schmerzlos; aber selbst Klein-Peter sah
ein, daß Papa an seinem Pulte sehr eifrig zu arbeiten hatte, und
daß die Kinder, wenn sie auch mit ihm im Zimmer sein durften, keine
Erlaubnis hatten zu sprechen.

		Emilie war acht Jahre alt und hätte dem Vater und Anna mehr
helfen können, als sie es tat; aber daran dachte sie niemals. Sie
mochte gern lesen, besonders Märchen, und oft machte sie es sich
auf ihres Vaters Sofa bequem und las, während Peter spielte oder an
das Pult ging und mit großen, runden Augen Herrn Wenzel
erwartungsvoll anblickte, bis schließlich der fleißige Mann aufsah
und fragte: »Was will denn mein Peter?«

		Emilie suchte die Zufluchtstätte in Papas Zimmer besonders gern
auf, wenn sie sich mit Franz gezankt hatte, was leider nur zu oft
geschah. Die Apfelfrau entdeckte bald, daß Bruder und Schwester
nicht immer lieb zueinander waren. Anna hatte es ihr bestätigt.

		Eines Tages kamen die Kinder in eifrigstem Wortwechsel an ihren
Stand heran. Ihre Stimmen wurden lauter und lauter, bis Franz der
Schwester eine Grimasse [bookmark: page136] schnitt und ihr einen Stoß gab, worauf sie,
gewandt wie ein Kätzchen, auf ihn zusprang und ihn schlug.

		Ich weiß nicht, was Franz noch getan haben würde, wenn ihn nicht
der Ruf der Apfelfrau »Kinners, Kinners!« zurückgehalten hätte.

		»Hört 'r nich', wie de Unhold »Schlagwieder« lacht!« rief die
Apfelfrau.

		»Der Unhold Schlagsahne?« fragte Franz, während die Kinder ihren
Zorn vergaßen und auf den Stand zuliefen.

		»Schlagsahne!« wiederholte die Apfelfrau verächtlich, während
die Kinder sich neben ihr niederließen. »Ihr seid mr tschah nette
Kinners, tut, als kennt 'r eur' Freunde nich'!«

		»Was denn für Freunde?« fragte Emilie eifrig.

		»De Unhold ›Schlagwieder‹! Na, ich habn abr ebn gesehn, wie 'r
hinner euch hergrinste!«

		»Ist das jemand, vor dem man sich fürchten muß?« fragte Emilie
mit weitaufgerissenen Augen.

		»Na, un' ob 'r das Gruseln kriegn müßt, wenn 'r gut Freund mit
'm seid,« sagte die Apfelfrau überzeugt. Dann trat sie mit dem
Ausdruck höchster Überraschung von den Kindern zurück und sagte:
»Ihr beidn wollt mr doch nich' weiß machn, ihr hätt' nix von 'n
Irrtumsunholdn gehört?«

		»Niemals!« riefen die Kinder einstimmig.

		»Nee, so was!« rief die Apfelfrau erstaunt aus, »da seid 'r ja
de dämlichstn weißn Görn, de 's je gegebn hat. Ja, abr wenn 'r nix
von 'n gehört habt, könnt 'r leicht mal von 'n aufgeschnappt werdn,
wie beinah ebn jetz.«

		»Ach, erzähle, erzähle!« baten Franz und Emilie.

		»Abr natürlich; es is nich' in Ornung, daß disse ekligen Dingers
um euch rumlungern, un 'r gar nich' [bookmark: page137] mal wissn tut, wenn se de Bocksprüng auf
euch machn. Also – erstensmal werdn se Irrtumsunholde genannt, weil
se all Diener von 'n Spökerwesn [bookmark: text2]F2
sin', de Irrtum heißt. Diss Spökerwesn is 'n Betrug un' Humbug, das
ümmr allerlei vorlügt un ümmr drauf aus is, 'ne gute, große Fee, de
heiß' Liebe, zu bekämpfn un' wegzudrängn. Nu is de Liebe – ach,
Kinners, mein arm Zunge kann euch de Schönheit un' Güte von de Fee
Liebe nich' beschreibn! Se is de Botschaftrin von 'n großn König
un' tut nix anners 'r leblang, als Leute glücklich machn. Ihr Haar
is so goldig wie de Sonne; ihr' Augn sendn sanfte Strahln aus; ihr
Kleid is weiß, un' wenn se sich dreht, sieht's so aus, als fließn
lauter Vergißmeinnich un' Veilchn aus 'n Faltn. Ach, Kinners!« die
Apfelfrau schüttelte den Kopf und blickte gen Himmel, »se is'n Segn
für de ganze Welt. Ihr' weichn Arme hat se weit offn un' se tröst'
all', de traurig sin'.«

		»Un' weil se nu gar zu lieblich war, un' de groß' König 'r so
viel zutraute, wollt' de Irrtum auch mal sein' Macht an 'r
versuchn; abr Irrtum hat kein' König, kein ein'; da war keinr, der
'm beistand odr 'n als Botn schickte. Er war 'n niedrigr, haltlosr
Wicht; so'n Nebelding, so'n glitschiges Nix, gar nich' mit
ihr zu vergleichn. Sein Kleid war 'ne Wolke, un'r war nix
als 'n Schattn, bis 'r jemand kriegn konnt', de auf 'n hört'. Wenn
'r so'n jemand fand, dann reckt 'r sich hoch un' kriegt 'n büschn
Rückgrat un' wurd' fuchbar frech; schlich 'rum un' tuschelte 'n
Leutn zu, de Liebe taug' nix, abr er, de Spökerwesn, sei de
König des Lebens.«

		»Welch' von 'n Leutn wußtn's abr bessr un' sagtn's 'm schlankweg
ins Gesicht; dann fühlt'r mit eins [bookmark: page138] daß 'r wiedr Schattn wurd', un' seglte
weitr, so schnell 'r konnt', um sein Heil bei jeman' anners zu
versuchn. Er war so gräßlich häßlich anzusehn wie 'n ganz bösr
Traum; abr welch' von 'n Leutn hörtn 'm doch zu, un' wenn se das
man ein odr zweimal getan hattn, wurde er stärkr un' frechr,
un' wenn er stärkr wurd', wurdn sie schwächr, un'
dann wurd's ümmr schlümmr un' schwer'r, 'n wegzujagn, un' se konntn
'n gar nich' los werdn, wenn se auch schon ganz übel von 'm
warn.«

		»Un' dann, wenn 'r auch kein' König hatt', hatt'r doch Sklavn;
ach, Dutzene un' Dutzene von Irrtumskoboln, de 'm zu Willn warn. De
warn auch schleichende Schattn, bis jeman' auf se hört' un' ihn'n
Rückgrat gab. Da sin' z. B. – hm, will ma' sehn« – die Apfelfrau
sah nachdenklich vor sich hin – »da sin': Faulheit, Selbstsucht,
Verleumdung, Grausamkeit – ach, ich hab' kein' Zeit, se all
vorzuzähln; un' in alln is' doch kein büschn Macht, Schadn
anzurichtn, wenn nich' dämliche Sterbliche 'n zuhörn un' 'n
Rückgrat gebn. Se falln zusammn un' verschwinnen, de ganze
Rasselbande, wenn de Liebe kommt. Sie, was de Liebe is,
kennt se als leere Humbugs, wißt 'r; un' so falln se auch zusammn
un' verschwinnen, wenn 'n Kind nur 'n büschn Verstand hat zu sagn:
›Mach', daß 'r wegkommt, 'r sollt mich nich' mehr plagn!‹«

		Franz und Emilie, deren Backen jetzt den roten Äpfeln glichen,
starrten die Apfelfrau an und hörten ihr eifrig zu.

		»Was war denn nu mit euch ebn los? Ein Irrtumsunhold
Schlagwieder tuschelte euch in de Ohrn: ›Zankt euch man fix!‹ Un'
was tat' ihr da? Sagt' ihr: ›Heb' dich weg, du Nixnutz von
Schlingel?‹«

		»Ih bewahr' mich! Ihr stritt' euch noch mehr un' Schlagwieder
wurd' stärkr un' stärkr, un' sein Rückgrat [bookmark: page139] ümmr steifr un' steifr, weil 'r
dabei bliebt zu zankn, un' da kam Emiliens klein' Hand auch noch
hoch. Klapps! Da konnt' sich Schlagwieder nich' mehr haltn un'
lacht' wie toll hinner eurm Rückn. Pfui, de rotn, klein' Augn, die
er hatt', un' das struppge Haar! Un' de annere, de Fee Liebe, nahm
mit beidn Händn ihr weiß' Kleid zusammn un' flog weg, als hätt' se
Flügl. Eur' Augn taten's natürlich nich' sehn, denn ihr hatt' so
viel zu tun mit eur' Freund Schlagwieder.«

		»Aber Schlagwieder ist nicht unser Freund,« erklärte Emilie
ernsthaft.

		Die Apfelfrau schüttelte den Kopf. »Mein' Güte, klein' Schatz,
wie kannst du 'n nu verleugn wolln! Ob du's tust odr nich',
er hält jetzt zu dir un' plagt dich; wirst's schon merkn,
wenn du 'n wieder los sein willst. Sollst mal sehn, 's wird dir nix
bessr gehn als arm Klein-Dinah.«

		»Was war mit Dinah?« fragte Franz und nahm das reine Tuch auf,
um Äpfel abzureiben.

		»Laß das nu man, mein Jung'! Dein Freund Schlagwieder könnt'n
Aug' auf de Äpfel werfn, un' ich möch' nich' gern vergiftigte War'
verkaufn.«

		Franz gehorchte geknickt und sah Emilie von der Seite an. Man
hatte ihre Hilfe noch niemals zurückgewiesen, – sie fühlten sich
sehr bedrückt.

		»Klein-Dinah war 'n Kind, das weit untn im Südn zwischn
Baumwollfeldrn lebte, un' was de gute Fee Liebe is, de so lieblich
anzusehn war, daß ei'm de Herz 'm Leibe lachte, de, wißt 'r, hielt
Wache übr Dinah.«

		»Dinah hatt' auch 'n klein' Bruder, de justament anfing zu
laufn, un'n Papa, de von Morgn bis Abend arbeitn mußt', um genug
Maismehlkuchn für se all zu [bookmark: page140] verdien'; un' sein' alte Muttr, de half 'm,
macht' Feuer, fegt 's Haus, grub 'm Gartn un' melkt' de Kuh. Se war
'ne gute Frau, disse alte Mutter, un's war sehr traurig, daß
nieman' da war, de 'r helfn konnt, weil se doch von Tag zu Tag ältr
wurd'.«

		»Wieso, Dinah war doch da,« warf Emilie ein.

		Die Apfelfrau hob beide Hände hoch und starrte sie ganz
verwundert an.

		»Dinah, ach, du liebr Gott, mein Schatz, de war nix Genau's, das
einz'ge, was de Göhr' tun mocht', war ümmr Billerbüchr besehn un'
mit annern Kinners spieln. Sie hob noch nich' mal Klein-Moses wiedr
auf, wenn 'r fiel un' sich de Haut an'n Schienbein blutig
geschrammt hatt'. Ich sag' dir, se war 's faulste klein' Negerding,
das du dir denkn kannst.«

		»Und darum kriegte der rotäugige Kobold sie zu fassen,« warf
Franz ein, der sich nach etwas besonders Aufregendem sehnte.

		»So war's woll,« sagte die Apfelfrau. »Wißt 'r, 's is'n ganz
eign Ding mit 'n Feen, mit de Liebe un 'n Irrtumsunholdn. De
Irrtumsunholde rennen hinner'n Leutn her, de sich selbst liebn, un'
de Fee Liebe kann nur an de Leute 'rankommn, de annere liebn. 's
is' komisch, ihr Süßn, abr 's is' de Wahrheit. Als nu Dinah größr
wurd' un' gar nich' dran dacht', daß de Großmuttr alt un' müd' war,
un sich nie 'n büschn Müh' gab, nett mit Klein-Moses zu sein un'
kein büschn Mitleid mit 'n arm' Vater hatt', dem sein' Frau doch
tot war, wurd' de Fee Liebe so schlimm traurig, wie 's 'ne Fee nur
werdn kann.

		›Komm', Dinah,‹ sagte se un' hielt ihrn lieblichn Mund ganz
dicht an Dinahs Ohr, ›hör' auf, so faul un' lieblos zu sein un' gib
dir Müh', 'n büschn im Haus zu helfn.‹ [bookmark: page141]

		›Ach was,‹ sagte Dinah, ›ich mag liebr zwischn 'n Butterblumn
liegn un' Biller besehn,‹ – das sagte se.

		›Dann zeig' Moses de Biller, daß 'r sich auch freun tut,‹
flüsterte de Liebe.

		›Nein,‹ sagte Dinah, ›er is' zu klein, un 'r plagt mich un'
zerreißt mein Buch.‹

		Abr de Liebe versucht 's nochmal mit Dinah. ›Dein armr, müdr
Papa hat 'n ganzn Tag für euch so schwer arbeitn müssn. Soll 'r
dann noch auf 's klein' Kind passn, wenn 'r nach Haus kommt?‹

		›Wie kannst nur fragn,‹ sagte Dinah, ›abr natürlich, mein Vater
is' ja kräftig!‹

		Da fing die Fee Liebe gar an zu wein'n, wenn auch ganz leis',
denn se war zu betrübt. ›Du mußt dein' Papa tröstn,‹ sagte se, ›du
bist groß gnug dazu. Sieh' mal, disse häßlich schwarzn Flecke auf
mein' weiß' Kleid. Dran bist du schuld, Dinah, du, de ich so 'ne
treue Freundin war. Ich muß dich jetzt verlassn, ganz weit weggehn,
daß mein Kleid wiedr weiß wird, abr wenn du nach mir rufst, will
ich hörn, Dinah, un' kommn. Leb' wohl!‹

		›De wär' ich also los!‹ sagte Dinah. ›Ich hab's wirklich so
satt, ewig ausgescholtn zu werdn. Jetzt kann ich mich in de
Butterblumn legn un' singn un' lustig sein un' tun, was ich
will.‹

		Un' Dinah warf sich hin, wo's Gras ganz hoch stand, aber – o
weh, se jagte dadurch 'ne Wespe raus, de solch' Angst kriegt', daß
se Dinah in de Backe stach. Dinah schrie nu abr, daß man se über's
ganze Baumwollfeld hörte.

		Wie de alte Großmuttr se tröstete, de gute alte Seele! ›Laß man
gut sein, mein' Süßn, ich will 's schon wiedr heil machn,‹ sagte
se. [bookmark: page142]

		Abr Dinah dankte für nix un' wurd' noch ümmr faulr. Se wollt' nu
grad' nich' de Schüsseln waschn, un' auch nich' nach Klein-Moses
sehn, un' ümmr, wenn mal wiedr de heiße Wut übr se kam, könnt' se
'ne Stimme hörn, de tuschelte: ›Zank' man fix, man zu, Dinah!‹

		Un' nu ging's ganz schnell ümmr schlümmr mit Dinah ihr
Selbssuch' un' Leichsinn. De Hütte wurd' 'n mächtig ungemütlichr
Ort, abr ganz allein durch Dinah, un' de liebe Gott wollt' doch,
daß Dinah de Sonnenschein in disse klein' Hütt' sein sollt'.

		Arm' Dinah! se hört' nich' mehr de Stimme von de Fee Liebe un'
rief se auch gar nich', wenn se auch de häßlichn Ton von 'er annern
Stimm' haßt' un' gar nich' hörn wollt, de ihr ümmr los in de Ohrn
tuschelte.

		Eins Morgens ging mal wiedr Dinah allens verkehrt. Ihr'
Großmuttr war ganz bös' übr ihr Nixnutzigkeit, un' zu Strafe mußt'
Dinah 'nen Saum nähn, eh' se 'rausgehn durft'. Doch de Nadel war
rostig un' de Fadn vertüderte sich. Dinah ihr Stirn war beinah so
kraus wie de Fadn, un' de Kopf wurd 'r ganz heiß.

		›Sag' man doch, du willst nich,‹ tuschelte de böse Stimm'.

		›Dann krieg' ich Schläg'; Großma' hat's gesagt.‹

		›Was fragst de danach?‹ klang 's weitr. Nu' grad' als de Unhold
Schlagwieder so sprach, kam Klein-Moses angelaufn, un' zog 'r de
Arbeit weg.

		Nu kam was Furchbars. Ich glaub' zwei Wochn drauf hätt' Dinah so
was gar nich' mehr tun könn'n; abr so geht's mit 'n Dämlichn, de
auf 'n elendn, niederträchtign Schlagwieder hörn. Wie'n Blitz
schlug das große Mächn, das schon neun Jahr' alt war, auf
Klein-Moses los. De war so verschrockn, daß 'r nich' gleich wein'n
konnt'; abr de verhaßte Stimme lachte un' tuschelte weitr: [bookmark: page143]

		»Bravo, Dinah, das war fein, nu kriegst es!«

		Klein-Moses riß den Mund auf un' schrie los, un' Dinah drückt'
die Hand' feste zusamm'n, denn was sah se dicht vor sich? – 'n ganz
gräßlich bös' Gesicht mit funkelndn rotn Augn. Se sprang hoch un'
wollt' von'm weglaufn. 'n schreckliches Gruseln packt' se, als se
sah, was für'n Kamm'radn se gehabt hatt'.

		»Ach, Liebe, hast de mich ganz vergessn? Komm' doch wiedr,
Liebe, Liebe!« jammerte se un' fiel niedr auf de Knie nebn Moses,
gab'm lautr süße Namn un' weint' mit'm un' zog 'n auf 'rn Schoß.
Als de alt Großmuttr vom Hof wiedrkam, wo se de Hühner gefüttert
hatt', fand se de Kinner eingeschlafn.«

		Franz atmete tief auf, denn bei den Geschichten der Apfelfrau
hörte er stets gespannt zu.

		»Da hatte der alte Schlagwieder wohl bei Dinah ausgespielt?«
meinte er.

		Die Apfelfrau schüttelte den Kopf. »Diss' is' das allschlümmste
bei so'n Unhold,« sagte sie. »Liebe geht weg, wenn du's befiehlst,
denn se is 'ne feine Person un' hat Maniern; abr Schlagwieder hat
gar kein' Erziehung. Er lungert 'rum un' mischt sich überall 'rein,
grad wie erstens bei dir un' Emilie auf de Straß'. Nix in de Welt
macht 'm so viel Spaß, als wenn'n Kind unartig is, abr ganz
glücklich is 'r, wenn zwei sich prügeln. De arm' klein' Dinah mußt'
scharf aufpassn, um ümmr dicht bei de Liebe zu bleibn un' sich de
Nixnutz Schlagwieder von'm Leib zu haltn. Liebe war so bereit, so
bereit zu bleibn, wie Veilchen 's sind, sich im Frühjahr zu öffn.
Abr was könnt' se tun, wenn Dinah un' Schlagwieder beide
gegn se warn? Un' Dinah war so gewohnt, Schlagwieder bei sich zu
habn! Das freche Geschöpf hatt' so'ne heimtücksche Art, das Kind
wiedr in sein Netz zu kriegn; eh' Dinah sich's [bookmark: page144] gewahr wurd', hatt' se
wiedr auf 'n gehört; abr de Schreckschuß war 'r doch feste in de
Gliedr gefahrn, un' se wollt 'm Unhold nich' wiedr gehorchn. Un' nu
wurd' noch ihr Vater krank. De gute Mann, de ümmr so allein war,
hatt 'ne mächtig harte Zeit gehabt, un' sein Kind hatt 'n gar nich'
lieb.«

		»Warte,« unterbrach Emilie sie scharf, »wenn du jetzt Dinahs
Vater sterben läßt, geh' ich nach Hause.«

		Die Apfelfrau verdrehte vor Erstaunen die Augen so, daß nur noch
das Weiße darin zu sehen war.

		»Ich meine nur –,« Emilie schluckte und sagte dann, »weil es zu
traurig wäre.«

		Die Apfelfrau sah gerade über ihren Stand hinweg.

		»Also – de gute Vater starb nich', un' Dinah macht 'm fortan so
viel Freud', daß 'r so gern weiterlebte. Se steckt 'n Kopf nich'
mehr in Billerbüchr, murrt' nich' mehr, wenn se Einkäuf machn
sollt', se paßt' auf Klein-Moses, damit 'r Vater Ruhe hatt', wenn
'r müd' nach Haus' kam. Un' so wurd' se ümmr 'n büschn art'ger un'
lacht 'n klein' Jung' in de Nachbarhütte an un' steckte 'm nich'
mehr de Zung 'raus wie frühr. Nu konnt auch de Fee Liebe dicht bei
'r bleibn, ohn' daß ihr Kleid Flecken kriegt', un' wie's so weit
war, mußt' Schlagwieder verschwinnen un' absegeln un' annere kleine
dämliche Kinners suchn, de auf 'n hörn.«

		»Aber das brauchst du uns nicht weiß zu machen, daß du ihn bei
uns gesehen hast,« sagte Franz unsicher.

		Die Apfelfrau schüttelte den Kopf, daß die Zipfel des roten
Kopftuches hin- und herschwankten, und sagte weise: »Leute, de
nich' ümmr zu Haus hockn un' de in de schön' frein Luft lebn, sehn
mehr, als ihr all' sehn tut, mein' Süßn.« [bookmark: page145]

		Emilie lief ihrem Bruder voran nach Hause und stahl sich leise
in ihres Vaters Zimmer. Er saß, wie gewöhnlich um diese Zeit, an
seinem Schreibtisch, den Kopf in die Hand gestützt und so vertieft
in seine Arbeit, daß er ihr leises Eintreten überhörte. Sie nahm
ihre gewohnte Stellung auf dem Sofa ein, aber statt zu lesen,
beobachtete sie Klein Peter, der auf der Erde saß und sein
Blockhaus baute. Seine dicken Händchen setzten behutsam die Steine
aufeinander, bis das schiefe Haus hoch wurde. Als er den letzten
Stein heranholen wollte, stieß er mit dem Kopf gegen die Ecke eines
Stuhles. Emilie sah, wie er sich die schmerzende Stelle schweigend
rieb; dann richtete er sich unbeholfen auf und ging an den
Schreibtisch, wo er mit hochrotem, sehr ernstem Gesicht geduldig
stand und wartete, bis der Vater ihn bemerkte.

		Als dem fleißigen Manne die Anwesenheit des Kleinen zum
Bewußtsein kam, wandte er sich um und blickte in ein Paar ernste
Kinderaugen.

		»Peter hat sich debumpst.« Der Vater tröstete ihn mit einer
Umarmung und einem Kuß, und der Kleine begab sich zufrieden zu
seinem Blockhause zurück.

		Emilie sah das traurige, zärtliche Lächeln, mit dem der Vater
dem Kleinen nachblickte. Das Herz klopfte ihr schneller. Auch ihr
Vater war einsam und mußte viel arbeiten, und niemand sorgte für
ihn. Es war ihr, als fiele ihr ein Schleier von den Augen, und sie
kämpfte mit aufsteigenden Tränen.

		»Ich bin wohl noch nicht zu alt, um mich zu bessern, wenn ich
auch schon neun Jahre alt werde,« dachte Emilie. Krach! fiel das
Blockhaus in Trümmer und Peter blickte trotz aller
Selbstbeherrschung nach dem Schreibtische hinüber und fing an zu
weinen. [bookmark: page146]

		»Klein Peter!« rief Emilie sanft, beugte sich vor und zeigte ihm
ein Pferdebild in ihrem Buche.

		Ihr Vater hatte sich mit einem unwillkürlichen Seufzer
herumgedreht, doch als er sah, daß Peter auf das Sofa zulief und
Emilie ihn mit offenen Armen aufnahm, wandte er sich mit sichtbarer
Erleichterung seiner Arbeit wieder zu. Seine kleine Tochter
bemerkte dies, hielt den Atem an und liebkoste den Kleinen. Sie
unterdrückte ein Schluchzen.

		»Ach, Papa, wenn du wüßtest, wie oft ich das jetzt tun will,«
gelobte sie sich in der Stille ihres übervollen Herzens.

		Und Emilie hielt ihr unausgesprochenes Gelübde. [bookmark: page147]
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		11. Kapitel.

Der goldhaarige Hund.

		»Ich glaube doch, die Schlucht ist der schönste Platz zum
Geschichtenlesen,« sagte Juwel am nächsten Tage.

		Die Sonne hatte das nasse Gras getrocknet; die Blätter sahen
nach dem Bade wie poliert aus, und der volle Bach schien freudig
Purzelbäume über die Steine zu schlagen, als Frau Evringham, Juwel
und Annabel in die Schlucht hinunterkletterten.

		»Eigentlich sollten wir nicht jeden Tag eine Geschichte lesen,«
sagte Frau Evringham. »Sie werden dann nicht lange vorhalten.«

		»Wenn wir zu Ende sind, fangen wir wieder von vorn an und lesen
sie alle noch einmal,« antwortete Juwel ohne Besinnen.

		»Ach, so hast du dir das gedacht!« bemerkte Frau
Evringham lachend.

		Juwel, überaus glücklich, stimmte fröhlich in das Lachen ein,
obgleich sie gar nichts Lächerliches an ihrem offenbar so guten
Plan finden konnte. »Lernen wir uns jetzt nicht immer noch mehr
lieb haben, Mutter?« fragte sie und schmiegte sich eng an diese,
ohne Rücksicht auf Annabel, die auf die Seite fiel und mit [bookmark: page148] dem Gesicht ins
Gras sank. »Weißt du noch, wie wenig Zeit du früher hattest, mich
auf den Schoß zu nehmen und lieb zu haben?«

		»Ja, Liebling. Die göttliche Liebe schüttet in dieser Zeit viele
Segnungen über mich aus; ich kann nur bitten, daß ich sie in
richtiger Weise ertrage,« antwortete Frau Evringham.

		»Wieso, es ist doch so leicht, Segnungen zu ertragen,
Mutter,« sagte Juwel und bemerkte plötzlich, in welche Lage ihre
Puppe geraten war. »Aber liebste Annabel, was machst du denn da!«
rief sie, hob ihr Kind auf und klopfte ihm den Sand vom Kleide.
»Das scheint ja fast, als hättest du nicht mehr Rückgrat als ein
Irrtumsunhold! Na, komm', sieh' nicht so traurig aus, heute ist die
Reihe an dir, eine Geschichte auszusuchen.«

		Annabels Augen leuchteten zwischen ihren nach vorn gefallenen
Locken auf; sie schaute sogleich fröhlich und erwartungsvoll
darein, und nachdem ihr der Hut zurechtgerückt und die Federboa
abgenommen war, so daß die Kette an ihrem vollen Halse prächtig
schimmern konnte, wurde sie gegen einen Baumstamm gesetzt und war
nun ganz Ohr für die Titel, die Frau Evringham vorschlug.

		Nach sorgfältiger Überlegung traf sie ihre Wahl, und als Frau
Evringham und Juwel sich bequem zurechtgesetzt hatten, begann
erstere die Geschichte, deren Titel lautete:

		 

		Der goldhaarige Hund.

		Wenn Gabriel nicht die Vögel und den Bach, die Kaninchen und
Eichhörnchen gehabt hätte, dann wäre sein Leben sehr einsam
gewesen. [bookmark: page149]

		Seine älteren Brüder, Willi und Heinrich, kümmerten sich nicht
um ihn, weil er viel jünger war als sie, und weil sie ihn für dumm
hielten. Sein Vater würde ihm schon mehr Beachtung geschenkt haben,
wenn er groß und stark gewesen wäre, um Geld zu verdienen, denn
Geld war das Einzige, was Gabriels Vater liebte. Wenn die älteren
Brüder etwas verdienten, suchten sie es vor dem Vater zu
verheimlichen, sonst hätte er es ihnen abgenommen. Gabriel hatte
eine Stiefmutter, eine trübselige Frau, die zu vergrämt war, um
sich seiner in der richtigen Weise anzunehmen. Daher suchte er sich
Spielkameraden im Walde und entfloh so den ewigen Zänkereien zu
Hause.

		Er war ein muskulöser, rotwangiger Bursche. Bei den Spielen in
der Schule konnte er besser laufen und springen als alle anderen
Knaben und war immer gutmütig gegen sie; aber selbst den kleinen
Kindern in der Dorfschule war er gleichgültig, weil gerade das, was
ihnen am meisten Spaß machte, für Gabriel ohne Reiz war.

		Er versuchte, ihnen klarzumachen, daß die Vögel seine Freunde
seien, und er daher ihre Nester nicht ausnehmen könne. Sie aber
lachten ihn aus, ebenso wenn er sie davon abzuhalten trachtete, auf
dem Schulweg die alte Mutter Quitte zu verspotten.

		Sie wäre ein alter Murrkopf, sagten sie, sonst würde sie nicht
ganz allein am Rande des Waldes wohnen und sich nicht eine Katze
und Eulen zu Gefährten nehmen.

		»Vielleicht möchte sie schon ganz gern andere und bessere
Gefährten haben,« antwortete Gabriel.

		»Dann geh' du doch und leiste ihr Gesellschaft, Gabriel,« sagte
einer der Jungen spöttisch. »So geh' doch! Laß deinen alten
Geizhals von Vater allein, der [bookmark: page150] nächtelang, wenn ihr schlaft, sein Geld
zählt, und der zu geizig ist, um euch genug zu essen zu geben. Geh'
doch und spiel' Mutter Quittes lieben, kleinen Sohn!« Und dann
lachten alle Kinder und schrien hinter Gabriel her. Dieser aber
ging auf den Spötter zu und warf ihn ohne jede Anstrengung und mit
einem so ruhigen Gesicht ins Gras, daß alle Lacher vor Erstaunen
verstummten.

		»Du sollst nichts gegen meinen Vater sagen, wenn ich dabei bin,«
erklärte Gabriel und machte sich auf den Heimweg. Hinter ihm setzte
das Lachen jedoch leiser wieder ein.

		»Wahr ist es ja,« dachte er, während er rüstig ausschritt. Es
wurde zu Hause immer schlimmer; ihn hungerte oft, denn es kam nicht
allzuviel auf den Tisch, und seine großen Brüder mußten schon um
ihren Anteil kämpfen.

		Als er in die Nähe von Mutter Quittes Hütte mit dem geflickten
Dach und den niedrigen Fenstern kam, stand die Alte in ihrem kurzen
Rocke am Brunnen. Es schien ihr große Mühe zu machen, den schweren
Wassereimer hochzuziehen.

		Gabriel lief ohne Bedenken hinzu.

		»Mach', daß du fortkommst,« rief die Alte mit ihrer heiseren
Stimme, als sie in ihm einen der Schuljungen erkannte, deren
Streiche sie satt hatte.

		»Soll ich den Eimer für Euch hochziehen?« fragte Gabriel.

		»Ach, ich kenn' dich, du willst mich nur naßspritzen!« rief
Mutter Quitte und sah ihn mißtrauisch an; aber der Junge zog mit
starkem Arm, und, während die kleine Alte sich in Sicherheit
brachte, kam der triefende Eimer aus der Tiefe herauf. [bookmark: page151]

		»Zeigt mir, wohin er gehört, dann will ich ihn Euch ins Haus
tragen,« sagte Gabriel.

		»Gott segne dein frisches Gesicht, du bist ein ehrlicher Junge,«
sagte Mutter Quitte dankbar; aber sie ging doch den ganzen Weg
vorsichtig hinter ihm her, für den Fall, daß er einen Streich
beabsichtigte.

		Als er jedoch durch die niedrige Tür ins Haus getreten und
Kessel und Töpfe nach ihren Angaben gefüllt hatte, dankte sie ihm
lächelnd und fragte nach seinem Namen.

		»Gabriel,« sagte der Junge.

		»Ach,« sagte sie, »du bist der Sohn des Geizhalses.«

		Gabriel konnte Mutter Quitte nicht auch niederwerfen wie den
Schulkameraden, deshalb ließ er nur den Kopf hängen und bekam noch
rötere Backen.

		»Du kannst nichts dafür, Kind, und wenn du groß bist, wirst du
reich sein. Dann bitte ich dich, gütiger mit mir zu sein, als dein
Vater es ist, denn er drückt die Armen, und läßt mich meinen
letzten Schilling für die Miete dieser elenden Hütte bezahlen.«

		»Wenn sie mir gehörte, würde ich sie Euch schenken,« entgegnete
Gabriel und sah ihr mit seinem ehrlichen Blick fest in die Augen;
»aber jetzt bin ich noch ärmer als Ihr.«

		»Wenn dem so ist,« sagte Mutter Quitte, »möchte ich dir deine
Freundlichkeit mit etwas Angemessenem lohnen. Aber ich habe nichts
als diesen Pfennig, den mußt du zur Erinnerung an mich
aufbewahren.« Trotz Gabriels Einspruch nahm sie aus ihrer
Seitentasche eine Münze.

		»Ich darf Euch den Pfennig nicht abnehmen,« sträubte sich der
Knabe.

		»Es ist noch niemand reicher geworden, weil er sich etwas zu
geben weigerte,« entgegnete Mutter Quitte, [bookmark: page152] schob den Pfennig in Gabriels
Bluse und entließ ihn mit ihrem Segen, und da er ein friedlicher
Knabe war, in dessen Art es nicht lag, viele Worte zu machen,
weigerte er sich nicht länger, sondern setzte seinen Weg nach Hause
fort, denn die Essenszeit war nahe.

		Seine Stiefmutter deckte den Tisch, als er heimkam, und der
Vater rechnete eifrig auf einem Stückchen Papier Zahlen
zusammen.

		»Hol' Wasser, Gabriel, spute dich,« begrüßte ihn die trübselige
Frau.

		Als alles besorgt war, was sie ihm aufgetragen hatte, blieb ihm
noch ein wenig Zeit, denn Willi und Heinrich waren noch nicht vom
Felde zurückgekehrt. Gabriel setzte sich neben den Vater. Auf dem
Tische sah er ein abgegriffenes, staubiges kleines Buch liegen und
nahm es auf.

		»Was ist das, Vater?« fragte er; Bücher waren eine Seltenheit im
Hause.

		Der Mann blickte von seinen Berechnungen auf und lachte
höhnisch.

		»Einige nennen es das Buch des Lebens,« sagte er, »praktischen
Wert hat es nicht für zwei Schilling.«

		Damit wandte er sich seiner Lieblingsbeschäftigung wieder zu,
und Gabriel öffnete nachlässig das Buch. Aber was sahen seine
Augen! Die Worte, auf die sein Blick fiel, leuchteten flammend
auf.

		» Geiz ist die Wurzel alles Übels,« las er.

		»Vater, Vater,« rief er, »was für ein Wunder geht hier vor?
Sieh'!«

		Ärgerlich über die neue Unterbrechung, drehte sich der Geizhals
um.

		»Sieh' diese feurigen Buchstaben.« [bookmark: page153]

		»Ich sehe nichts. Du wirst jeden Tag alberner, Gabriel.«

		»Aber die Buchstaben leuchten doch, Vater!« sagte der Junge und
las den Satz laut vor, der sich für ihn so deutlich von den andern
abhob.

		Sie übten eine überraschende Wirkung auf den Zuhörer. Der
Geizhals wurde erst bleich und dann rot vor Wut. Er erhob sich und
bedrohte den Jungen mit zornigen Blicken. »Ich will dich lehren,
deinem Vater Vorwürfe zu machen,« schrie er, »hinaus aus meinem
Haus! Essen gibt's für dich heute nicht.«

		Die Stiefmutter hatte Gabriels Worte gehört und kannte deren
Wahrheit nur zu gut.

		Als der erstaunte Knabe sich erhob und zur Tür hinausging,
folgte sie ihm und rief ihn absichtlich in barscher Weise an; aber
als er herankam, flüsterte sie ihm zu: »Komm' in fünf Minuten
hinten nach dem Schuppen,« und als Gabriel dem Befehl gehorchte,
fand er dort eine dicke Schnitte Brot und ein Stück Käse.

		Gierig nahm er sie auf und verzehrte sie im Walde, ehe er wieder
in die Schule ging. Er hatte sich nie so auf die Schule gefreut wie
an diesem Nachmittag, denn nur durch das dort Erlernte war er
imstande gewesen, die Worte in dem Lebensbuche zu lesen, und wenn
sie ihn auch in Not gebracht, hätte er doch das Wunder nicht missen
mögen, das sich ihm beim Aufschlagen des Buches in lebendigen,
flammenden Buchstaben offenbart hatte. Er sehnte sich danach, den
vergilbten Band wieder zu öffnen.

		Auf dem Heimwege traf er zwei Knaben, die einen kleinen braunen
Hund quälten. Sie hatten ihm Kletten in das Fell gesetzt, und das
Tier mühte sich vergebens, seinen Peinigern zu entkommen. Die
Knaben blieben stehen und wollten Gabriel vorübergehen lassen, denn
[bookmark: page154] sie hatten
Respekt vor seinen starken Fäusten und kannten seine Liebe zu
Tieren. Der zitternde kleine Hund fürchtete sich noch mehr, als er
ihn sah. Gabriel stand still. »Wollt ihr mir den Hund geben?«
fragte er.

		Die Knaben traten mit ihrer Beute den Rückzug an. »Für nichts
ist nichts,« sagte der Größere, der das Tier unter dem Arm trug.
»Was gibst du uns?« Gabriel dachte nach. Besaß wohl je ein Knabe
weniger als er? Doch da fiel ihm plötzlich eine Pfeife ein, die er
gestern geschnitzt hatte. Er griff schnell in die Tasche, holte sie
hervor und pfiff eine lustige Weise darauf.

		»Hier,« sagte er und trat näher heran, »dies will ich euch
geben!«

		»Das für einen von uns,« entgegnete der große Knabe, »und was
für den andern?«

		Als der Hund Gabriels Stimme hörte, sah er ihn bittend an. Er
zappelte, um sich zu befreien, und der große Knabe schlug ihn. Sein
Winseln brachte Gabriel auf einen neuen Gedanken.

		»Der andere soll einen Pfennig haben,« sagte er und zog Mutter
Quittes Münze aus der Bluse.

		Der große Knabe ließ den Hund los und begann, mit seinem
Gefährten um den Pfennig zu streiten, die Pfeife gönnte jeder dem
andern. Gabriel ergriff eilig den Hund und entfernte sich mit
ihm.

		Er lief und lief, bis er an einen Platz am Ufer des Baches kam,
der zwischen schützenden Bäumen versteckt lag. Hier setzte er sich
nieder und betrachtete die hilflose Kreatur in seinem Schoße. Der
Hund war zottig und vom Kopf bis zum Schwanz mit Schmutz
bedeckt.

		Zuerst machte sich Gabriel daran, die Kletten zu lösen, die fest
an dem dicken Fell klebten. Das dauerte lange, aber der kleine Hund
leckte ihm dann und wann dankbar die Hände zum Zeichen, daß er
[bookmark: page155] verstand, was
mit ihm vorging, wenn die Prozedur ihm auch nicht angenehm war.

		»Nun, Kamerad,« sagte Gabriel schließlich, »jetzt mußt du dir
ein Bad gefallen lassen.«

		Der Hund sah mit den schönen hellen Augen vertrauensvoll zu ihm
auf. Gabriel stellte ihn ins Wasser, rieb ihm tüchtig die langen
Ohren und den ganzen Körper, dann tollte er mit ihm umher, bis die
warme Luft ihn getrocknet hatte.

		Welche Umwandlung hatte sich da vollzogen! Gabriels Augen
leuchteten, als er seinen Kauf betrachtete. Das langhaarige Fell,
das schmutzigbraun ausgesehen hatte, glänzte im Sonnenschein wie
goldgelbe Seide, und die Augen des Hundes leuchteten wie Topase,
als sie mit zutraulichem Blick zu Gabriels glücklichem Gesicht
aufsahen; denn Gabriel war glücklich, wie jeder ist, der die Liebe
ein Wunder bewirken sieht, das in Wirklichkeit gar kein Wunder ist,
sondern nur ein schöner, glücklicher Umschwung zum Besseren, der
immer die Folge der Liebe ist, wohin sie auch gehen mag. Das Herz
des einsamen Knaben schlug höher vor Freude, daß er nun endlich
einen Gefährten hatte.

		Ein verachteter, leidender, kleiner Hund hatte sich in einen
willkommenen Spielgefährten verwandelt, der aber vielleicht zu
wertvoll war, um ihn mit nach Hause nehmen zu können; denn Gabriel
wußte wohl, daß er niemals Erlaubnis bekommen würde, den Hund zu
behalten, und wer ihn jetzt im Walde fände, würde ihn in die Stadt
schleppen und einen guten Preis für ihn erzielen.

		»Wie soll ich dich nennen, mein Kleiner?« fragte der Knabe.
»Meiner Treu, bist du lebhaft,« der Hund sprang umher, daß ihm die
Ohren wie goldene Locken um den Kopf flogen. [bookmark: page156]

		»Topas sollst du heißen!« rief Gabriel plötzlich, als er
bemerkte, wie die Augen des Tieres gleich Edelsteinen leuchteten;
»und nun paß mal auf!«

		Als der Knabe »paß auf« sagte und den Finger hochhob, setzte
sich Topas sogleich auf die Hinterbeine und legte die zierlichen
weißen Vorderpfoten übereinander.

		»Nanu!« rief Gabriel und begann, in seiner Verwunderung eine
Melodie zu pfeifen. Doch kaum hatte der Hund die Musik gehört, als
er auch schon tanzte. Was war das für ein Anblick! Gabriel machte
große Augen, als er Topas vorwärts- und rückwärtsgehen und sich
umdrehen sah, wobei er gelegentlich mit dem Kopfe nickte und ihn
schüttelte, daß die Locken flogen.

		Es schien, als sehne sich das kleine warme Hundeherz danach,
Gabriel zu zeigen, daß es der Mühe wert gewesen war, es zu
retten.

		Aber der fröhliche Ausdruck wich bald aus des Knaben Gesicht;
ganz niedergeschlagen ließ er sich unter einem Baum auf die Erde
nieder.

		Topas sprang ihm auf den Schoß, und Gabriel zog die langen,
seidenweichen Ohren nachdenklich durch die Finger.

		»Ich dachte, ich hätte einen Gefährten gefunden,« sagte er
traurig.

		»Wau, wau,« antwortete Topas.

		»Aber du bist ein abgerichteter Hund und, weiß Gott, wieviel
Geld wert, und ich kann dich nicht behalten.«

		»Wau, wau,« sagte Topas.

		»Morgen muß ich anfangen, deinen Herrn zu suchen. Was soll ich
aber inzwischen mit dir tun?« Der Knabe erhob sich bei diesen
Worten und Topas zeigte deutlich, daß er nicht im Zweifel darüber
war, was mit ihm geschehen [bookmark: page157] sollte, denn er wollte sich dicht an Gabriels Seite
halten.

		Dem Knaben kam ein Gedanke; er schlug die Richtung nach Mutter
Quittes Hütte ein. Topas folgte ihm auf den Fersen. Die Erinnerung
an die bösen Erlebnisse des Morgens war in seinem Hundegedächtnis
zu lebendig, als daß er gewagt hätte, auch nur einen einzigen Busch
zwischen sich und seinen Beschützer kommen zu lassen.

		Als sie die kleine Hütte erreichten, saß Mutter Quitte vor der
niedrigen Tür und spann.

		»Willkommen, Kleiner,« sagte sie, als sie ihn erkannte, »aber
den Hund laß draußen.«

		»Seht ihn erst an, Mutter Quitte,« sagte Gabriel. »Haben Eure
Augen je etwas Schöneres gesehen?«

		»Das Aussehen täuscht,« erwiderte die Alte, »und ich habe eine
Katze.«

		»Ich will schon acht geben, daß er Eurer Katze nichts tut. Ich
muß Euch beichten, daß ich den Pfennig für ihn ausgegeben habe,
Mutter Quitte!«

		»Dann muß ich dir gestehen, daß du kein würdiger Sohn deines
Vaters bist,« sagte die alte Frau, »denn er hätte ihn auf keinen
Fall ausgegeben.«

		»Ich weiß, daß es ein Andenken war,« entgegnete Gabriel, »aber
der Hund befand sich in Lebensgefahr, und ich hatte nichts anderes,
ihn loszukaufen.«

		»Du hast ein gutes Herz, Junge,« sagte Mutter Quitte und spann
weiter. »Nimm deinen Hund weg, denn wenn mein Kater Tommy ihn
sieht, könnten seine goldenen Locken arg zerzaust werden.«

		»Ach, Mutter Quitte, ich bin hierhergekommen, Euch zu bitten,
ihn für mich aufzubewahren.«

		»Nein, das geht nicht. Ich sag' dir ja, ich könnte ihn doch
nicht länger behalten, bis Tommy ihn erblickt; [bookmark: page158] übrigens mag ich selbst Hunde
nicht leiden, wenn dieser auch aussieht, das muß ich zugeben, als
hätte er ein Bad in geschmolzenem Golde genommen.«

		»Nicht wahr?« rief Gabriel. »Als ich ihn zuerst erblickte, wurde
er von zwei Jungen gequält, und er sah aus wie ein ganz
gewöhnlicher Hund mit schmutzigem, zottigen Fell; fast wünschte
ich, er wäre so wertlos geblieben, denn der Blick seiner Augen war
mir ins Herz gedrungen; aber ich habe ihn im Bach tüchtig
gewaschen. Seht nur den vollen, federigen Schwanz und die seidenen
Ohren. Er ist ein Hund von edler Rasse.«

		»Das ist er sicher, mein Junge. Bring' ihn in die Stadt und
verkaufe ihn dort einer feinen Dame, die nichts Besseres zu tun
hat, als ihm den Schwanz zu bürsten.«

		»Niemals würde ich ihn verkaufen,« sagte Gabriel und sah sinnend
auf den Hund. »Er ist einsam wie ich. Wir würden zusammenhalten,
wenn wir es dürften.«

		»Was hindert euch? Fürchtest du dich, ihn mit nach Hause zu
nehmen, damit dein Vater ihn nicht in der Pfanne schmelzen lasse,
um das Gold zu gewinnen?« fragte Mutter Quitte lachend.

		»Nein. Mein Vater würde ihn nicht eine Nacht unter dem Dache
behalten, das weiß ich, und deshalb wollte ich Euch um ein Obdach
für ihn bitten.« Gabriel blickte so gespannt zu Mutter Quitte
hinüber, daß sie ihr Spinnrad zum Stehen brachte. »Ich kann den
Hund nicht behalten,« fuhr der Knabe fort, »und das macht mir das
Herz schwer.«

		»Dein Vater ist ein Filz,« erklärte die Alte. Je mehr sie
Gabriel betrachtete, desto besser gefiel er ihr. »Woran fehlt es
denn? Würde er deinem Liebling Futter verweigern?« [bookmark: page159]

		»Das ist es nicht, – ich kann den Hund auf keinen Fall
behalten.«

		»Aber weshalb denn nicht?«

		Statt zu antworten, sah Gabriel in Topas' Augen, die unverwandt
auf ihn gerichtet waren. Er hob den Finger, sogleich setzte sich
der Hund in Positur.

		»Es ist ein abgerichteter Hund!« rief Mutter Quitte.

		Gabriel fing an zu pfeifen, und der Tanz begann. Die alte Frau
hielt sich die Seiten vor Lachen bei dem Anblick des kleinen
Tänzers, der so drollige Bewegungen machte. Sein goldenes Fell
glänzte im Sonnenlicht.

		»Du bist ein gemachter Mann,« sagte Mutter Quitte, als Gabriel
aufhörte. »Der Hund wird dir in der Stadt eine große Summe
einbringen, und weil du ein guter Junge bist, will ich versuchen,
ihn dir bis morgen aufzubewahren, dann kannst du gehen und ihn
verkaufen. Wenn dein Vater seine Kunststücke sähe, würde er über
ihn verfügen und den Preis einstecken. Ich will ihn in das
Hinterhaus sperren, bis du wiederkommst, hoffentlich bellt und
ärgert er Tommy nicht.«

		Doch zu Mutter Quittes Erstaunen machte Gabriel ein trauriges
Gesicht. »Aber seht Ihr denn nicht ein, Mutter Quitte,« sagte er
schüchtern, »daß der Hund jemand anders gehört?«

		»Ach was,« rief die Alte, »warum konnte der jemand ihn denn
nicht behalten?«

		»Das weiß ich nicht, aber morgen mache ich mich auf, um seinen
Herrn zu suchen.«

		Mutter Quitte nickte; sie sah, wie der Abschied von dem Hunde
dem Jungen das Herz schwer machte.

		»Dann ist es um so besser, daß du ihn hierläßt, denn dein Vater
würde das nicht zugeben, ebenso wenig wie er mir den Mietzins um
einen Pfennig heruntersetzen würde.« [bookmark: page160]

		Gabriel trat an den windschiefen Stall, wo der Hund die Nacht
zubringen sollte; das Tier folgte ihm unwillig. Es schien zu ahnen,
daß es ans Scheiden ging. Der Knabe bückte sich und redete ihm zu,
aber Topas leckte ihm das Gesicht und sprang bettelnd an ihm hoch.
Als sie schließlich den Hund eingesperrt hatten, heulte er
jammervoll auf.

		»Ich bin überzeugt, daß er hungrig ist, Mutter Quitte,« sagte
Gabriel mit heiserer Stimme. »Hättet Ihr nicht einen Knochen für
ihn übrig?«

		»Leider habe ich keinen, Gabriel. Tommy und ich haben nicht oft
Fleisch zu essen. Er ist jetzt auf Mäusejagd im Felde, sonst würde
er bei diesen Tönen wild mit dem Schwanze peitschen.«

		Gabriel ging in den Stall zurück und sprach strenge mit Topas,
er solle sich niederlegen. Der Hund gehorchte und sah bittend zu
seinem Herrn auf; als dieser aber die Tür wieder schloß, war er
ruhig.

		Der Knabe dankte Mutter Quitte herzlich und versprach ihr, früh
am Morgen zur Stelle zu sein; dann eilte er heim. Sein eigener
Hunger bestärkte sein Mitgefühl für den kleinen Hund, und er war
froh, beim Eintritt in das Haus die Stiefmutter bei der Bereitung
des Abendessens zu finden, während sein Vater wie gewöhnlich über
ein schäbiges, tintenbeflecktes Pult gebeugt saß, vertieft in seine
endlosen Rechnereien.

		Gabriels Brüder waren auch da, sie schwatzten und lachten
gedämpft. Niemand beachtete Gabriel, dessen Blick auf das
verstaubte, abgegriffene Buch fiel; eilig nahm er es auf in dem
Gedanken, ob er wohl wieder das Wunder der flammenden Worte darin
finden würde.

		Als er es öffnete, leuchteten ihm auf der aufgeschlagenen Seite
wieder verschiedene Stellen entgegen. In stummer Verwunderung las
er: [bookmark: page161]

		» Und will zu meiner Seele sagen: Liebe Seele, du hast einen
großen Vorrat auf viele Jahre; habe nun Ruhe, iß, trink' und habe
guten Mut.

		Aber Gott sprach zu ihm: du Narr, diese Nacht wird man deine
Seele von dir fordern, und weß wird's sein, das du bereitet
hast?

		Also geht es, wer ihm Schätze sammelt, und ist nicht reich in
Gott.«

		Gabriel wagte kaum, seinen Vater anzusehen, und um keinen Preis
würde er ihm wieder die flammenden Worte vorgelesen haben.

		Während des Abendessens dachte er immer daran und verhielt sich
sehr schweigsam, während die andern ungewöhnlich redselig waren.
Sein Vater schien in bester Laune zu sein, woraus Gabriel schloß,
daß seine Rechnereien ihn befriedigt hatten.

		»Aber wenn er Mutter Quitte nicht bedrückte,« überlegte der
Knabe, »wäre er reicher in Gott.«

		Nach beendigter Mahlzeit holte Gabriel sich ein Stück Papier und
schlich hinter das Haus, wo die Abfälle der täglichen Mahlzeiten in
einer Tonne aufbewahrt wurden. Er suchte sich ein paar Knochen und
anderes für den Hund Genießbares heraus, lief damit über die Felder
nach Mutter Quittes Hütte, schlich auf den Zehen zu dem niedrigen
Verließ, in dem Topas eingesperrt war und warf das Futter durch
eine breite Ritze.

		Dann eilte er heimwärts und kroch in sein Bett, denn er hatte
stets gefunden, daß, je eher er die Augen schloß, desto kürzer die
Nacht war.

		Dieses Mal war es aber nicht das Tageslicht, dessen [bookmark: page162] Strahl ihn traf, als
er schläfrig die Augen öffnete. Die Flamme einer Kerze flackerte
vor ihm und beleuchtete das Gesicht seiner Stiefmutter, die sich
über ihn beugte. »Gabriel, Gabriel,« flüsterte sie und bedeutete
ihm mit dem Finger auf den Lippen, nicht zu antworten. »Ich muß
dich warnen, dein Vater ist sehr böse auf dich, weil du heute einen
Tadel gegen ihn ausgesprochen hast. Er will dich fortschicken in
die weite Welt, und ich kann es nicht hindern; aber ich werde,
soweit es in meiner geringen Macht steht, immer deine Freundin
bleiben, Gabriel, denn du bist ein guter Junge. Gute Nacht, ich
darf nicht länger bleiben.« Eine Träne fiel auf des Knaben Stirn,
als sie ihn flüchtig küßte; dann löschte sie das Licht aus und
eilte geräuschlos von dannen. Gabriel lag still und dachte ein
Weilchen eifrig nach; da er jedoch ein furchtloser, unschuldiger
Knabe war, konnte ihn dieser drohende Wechsel in seinem Schicksal
nicht lange wachhalten. Er fiel bald wieder in tiefen Schlaf und
erwachte erst, als der Morgen dämmerte.

		Dann sprang er auf, wusch sich, kleidete sich an und ging
hinunter. Sein Vater wartete schon auf ihn.

		»Gabriel,« sagte der Alte, »du wirst nicht klüger, wenn du immer
zu Hause hockst. Ich will, daß du fort in die weite Welt gehst und
für dich selbst sorgst. Wenn du dein Glück gemacht hast, kannst du
wiederkommen. Ich bin jedoch bereit, dir eine kleine Summe Geldes
mitzugeben, von der du leben kannst, bis du Arbeit findest.«

		»Ich werde dir gehorchen, Vater,« entgegnete der Knabe, »doch
als letzte Gunst bitte ich anstatt des Geldes um die Hütte, in der
Mutter Quitte lebt.«

		Der Alte stutzte und murmelte: »Er ist wirklich noch dümmer, als
ich dachte;« dann fügte er laut hinzu: »Die kannst du haben.«
[bookmark: page163]

		»Die Hütte – und dieses Buch?« fragte Gabriel und griff nach dem
Buch des Lebens.

		Sein Vater blickte ihn in der Erinnerung an gestern finster an.
Auch das, wenn du willst,« sagte er unwirsch.

		»Dann danke ich dir, Vater, und will dir nicht länger zur Last
fallen.«

		Gabriels Stiefmutter konnte nur schwer die Tränen unterdrücken,
als sie dem Jungen das Frühstück gab und ein Paket Brot und Fleisch
als Wegzehrung für ihn bereitete. Die wenigen Pfennige, die sie
besaß, gab sie ihm dazu und entließ ihn mit ihrem Segen.

		Als Gabriel ins Freie trat, lag die Natur in voller Schönheit
vor ihm. Der blaue Himmel dehnte sich endlos; die Sonne schien
prächtig, und das dichte Laub der vom Winde bewegten Bäume
glitzerte. Die Vögel sangen so schön; alles schien Segen zu atmen.
Während Gabriel dahinschritt, geriet er in Verwunderung über den
Gott, der, wie jemand ihm einmal gesagt hatte, alles gemacht hat.
Es schien ihm, als könne nur ein liebevolles Wesen soviel Schönheit
schaffen, wie er um sich her erblickte.

		Seine Hand umschloß fest das kleine Buch. Es fiel ihm plötzlich
ein, daß er allein sei und ohne Furcht darin lesen könne.

		Als er es öffnete, flammte wieder, wie vordem, eine Stelle hell
auf. Gabriel las:

		» Wer nicht lieb hat, kennet Gott nicht; denn Gott ist die
Liebe.«

		Wie wunderbar! Gabriels Herz erbebte. Gott war also die Liebe.
Er schloß das Buch; zum erstenmale verstand er die Wirklichkeit
Gottes. Der Westwind, der ihm die Wangen küßte, und die Sonne,
deren Wärme er gleich einer Liebkosung empfand, schienen ihn von
[bookmark: page164] der Wahrheit
überzeugen zu wollen. Die Vögel gaben sie in ihrem Gesange
kund.

		Gabriel sank in dem taufrischen Gras auf die Knie, warf sein
Bündel beiseite und preßte das Buch an die Brust.

		»Lieber Gott,« betete er, »ich bin ganz allein, und es bleibt
mir nur Topas zum Liebhaben. Er ist ein kleiner Hund, und ich muß
ihn fortgeben, denn er gehört mir nicht. Aber ich weiß jetzt, daß
ich dich lieben darf, und daß du mir helfen wirst, Topas
zurückzugeben, denn meine Stiefmutter hat mir gesagt, du wüßtest
alles, und sie spricht immer die Wahrheit.«

		Darauf erhob sich Gabriel, nahm sein Bündel und schritt leichten
Herzens vorwärts, bis er zu Mutter Quittes Hütte kam. Selbst dieses
armselige Häuschen sah in der Morgensonne hübsch aus. Die hohen
Sonnenblumen an der Tür leuchteten und schienen gleich lachenden
Gesichtern auf Mutter Quitte herabzublicken, die im Eingang stand
und dem Jungen ängstlich entgegenrief:

		»Mach' rasch, Junge, komm' doch. Mein armer Tommy ist außer
sich, weil der Hund winselt und sich ein Loch zu graben versucht,
um aus seinem Gefängnis herauszukommen; ich kann für die Folgen
nicht einstehen.«

		Wirklich saß die Katze, mit wild funkelnden Augen, hochgebogenem
Rücken und gesträubten Haaren, auf der Schulter der alten Frau. Der
Schwanz war kerzengrade nach oben gerichtet und hätte für zwei
Katzen gereicht, so lang schien er zu sein.

		Gabriel blickte erst auf die Katze, die ihn anfauchte, und dann
auf Mutter Quitte.

		»Wußtet Ihr, daß es einen Gott gibt?« fragte er ernsthaft.
[bookmark: page165]

		»Gewiß, mein Junge,« erwiderte die Alte erstaunt.

		»Ich habe eben erst in diesem wunderbaren Buche von ihm gelesen,
das Buch des Lebens heißt es. Habt Ihr so eins je gesehen?«

		Der Knabe legte das abgegriffene, kleine Buch in ihre Hände.

		»Gewiß, mein Junge, oft, sehr oft.«

		»Kennt jeder es?« fragte er ungläubig.

		»Die meisten Leute kennen es wohl.«

		»Warum ist dann nicht jedermann glücklich?« fragte Gabriel. »Es
gibt einen Gott, und er ist die Liebe. Glauben die Menschen
das?«

		»Ach,« erwiderte die alte Frau trocken, »das ist etwas
anderes.«

		Gabriel hörte kaum auf sie. Er öffnete sein kostbares Buch.

		»Hier,« rief er triumphierend, »seht die lebendigen Worte:

		» Weder Hohes noch Tiefes, noch keine Kreatur mag uns
scheiden von der Liebe Gottes, die in Christo Jesu ist, unserm
Herrn!«

		»Hm,« sagte die Alte. »Der Druck ist zu fein für meine alten
Augen.«

		»Darum flammen die Buchstaben vielleicht wie Feuerlinien. Seht
Ihr sie?«

		»Ahem,« machte Mutter Quitte, denn sie sah keine flammenden
Buchstaben; gespannt blickte sie in des Knaben strahlendes Gesicht.
Überdies sprang Tommy plötzlich von ihrer Schulter auf die seine.
Alle Zeichen von Angst und Wut waren verschwunden, die Katze rieb
ihr glattes Fell gegen Gabriels Backe und schnurrte so laut, daß
Mutter Quitte sich wunderte.

		»Hätte mein Vater dieses Buch studiert, dann würde [bookmark: page166] er glücklich gewesen
sein,« sprach der Knabe weiter, »so aber ist er böse auf mich und
hat mich fortgeschickt in die weite Welt; ich weiß wohl, was ihn
dazu getrieben hat: er ist im Herzen unglücklich.«

		»Kehr' um, Junge, und vertrage dich mit ihm,« rief Mutter Quitte
aufgeregt, »sonst erbst du nichts.«

		»Ach, ich habe das bekommen, was ich mir wünschte. Ich bat ihn
um diese Hütte, und er schenkte sie mir, und nun schenke ich sie
weiter an Euch, Mutter Quitte.«

		»Mein Junge!« rief die erstaunte Frau, und Tränen traten ihr in
die Augen.

		»Ihr braucht nun keine Miete mehr zu zahlen,« sagte Gabriel und
streichelte die Katze.

		»Und was soll aus dir werden?« fragte die Alte in
heftiger Bewegung.

		»Ich kann nicht nach Hause gehen,« antwortete der Knabe ruhig,
»und jedenfalls muß ich den Hund Topas seinem Eigentümer
zurückbringen. Weshalb weint Ihr, Mutter Quitte? Hab' ich nicht
Gott, der für mich sorgt, und ist er nicht größer als alle
Menschen?«

		»Ja, mein Junge. Das gute Buch sagt: Er ist ein König des
Himmels und der Erden.«

		»Wenn Ihr das glaubt, warum seid Ihr dann traurig?«

		Mutter Quitte trocknete sich die Tränen ab. In diesem Augenblick
hörten sie ein scharfes Kratzen an der Tür des Stalles – Topas
hatte Gabriels Stimme gehört.

		»Wenn ich dir doch den Pfennig nicht gegeben hätte!« klagte die
Alte, »dann hättest du den Hund nicht kaufen können und wärest
nicht fortgegangen, daß ich dich vielleicht nie wiedersehe.«

		Gabriel lächelte. »Ihr seht mich wieder, Mutter [bookmark: page167] Quitte, wenn ich mein Glück
gemacht habe. Und dann habt Ihr doch auch Gott, nicht wahr?«

		»Ja, mein Junge. Heute fühle ich mich ihm so nahe, wie seit
langen Jahren nicht. Mein Segen geht mit dir, wo du auch sein
magst, und nun laß mich Tommy nehmen, damit er deinem Tänzer, den
du gut loswerden mögest, nicht auf den Kopf springt. Leb' wohl,
mein Junge, leb' wohl, und Gott segne dich für deine Güte und deine
Freigebigkeit gegen ein einsames altes Wesen!«

		Mit diesen Worten nahm Mutter Quitte die Katze auf den Arm, ging
ins Haus und schloß Tür und Fenster, während Gabriel sich dem Stall
näherte, den Holzriegel hochzog und seinen Gefangenen freiließ.

		Wie ein lebendes Goldklümpchen umtollte der kleine Hund den
Knaben; seine Freude drückte sich in den possierlichsten Sprüngen
aus; dabei bellte er so laut, daß es Tommy sehr auf die Nerven
fiel. Aber Gabriel rannte lachend mit seinem Gefährten in den Wald
hinein und machte erst Halt vor dem Bache, in dem sie beide ihren
Durst löschten. Dann steckte Gabriel das Buch des Lebens vorsichtig
in seine Bluse, öffnete sein Bündel und gab Topas etwas Brot und
Fleisch.

		Das Herz wurde dem Knaben schwer, denn Topas war im Morgenlicht
noch fröhlicher, hübscher, zärtlicher als zuvor. Mit den klaren
Augen sah er Gabriel so vertrauensvoll an, daß es diesem Schmerz
verursachte, wenn er an die Trennung dachte.

		Schließlich war das Bündel wieder geschnürt und Gabriel fertig
zum Weitergehen. Topas stand erwartungsvoll vor ihm. Die Augen
strahlten ihn sanft an, wie goldener Sand unter
sonnendurchleuchtetem Wasser erglänzt. Deutlich stand in ihnen
geschrieben: »Was [bookmark: page168] du auch beginnen magst, ich bin bereit, es mit dir
zu tun.«

		Nachdenklich zog Gabriel die seidenweichen Ohren durch die
Finger. »Gott schuf auch dich, Topas, und er weiß, daß ich dich
lieb habe. Wenn es ihm gefällt, werden wir deinen Herrn nicht
gleich am ersten Tage finden.«

		Damit sprang er auf und schaute nach einem guten Stock aus. Er
prüfte die Biegsamkeit verschiedener Zweige, indem er sie wie eine
Gerte durch die Luft sausen ließ. Als er schließlich einen Ast
gefunden hatte, der stark genug war, zog er ihn durch den Strick,
der das Bündel umschnürte und sah sich nach Topas um. Zu seinem
Erstaunen aber war der Hund verschwunden. Er pfiff; doch nichts
ließ sich sehen.

		Gabriels Gesicht erblaßte und wurde dann blutrot, als er
begriff, weshalb der Hund entflohen war. Tränen traten ihm bei dem
Gedanken in die Augen, jemand könne das hübsche Geschöpf geschlagen
haben, und Topas habe soviel leiden müssen, daß er selbst
ihm mißtraute.

		Bündel und Stock flogen auf die Erde, und der Knabe suchte
ängstlich umher. Von Zeit zu Zeit ließ er einen Pfiff ertönen.
Endlich entdeckten seine scharfen Augen einen goldenen Schein
hinter einem Busche. Der Hund hatte sich, trotz seiner Furcht,
nicht weit entfernt, aber er kroch am Boden und bettelte mit den
Augen. Gabriel warf sich neben ihm nieder, drückte seine feuchten
Augen gegen das seidige Fell und streichelte seinen Spielkameraden.
Topas leckte ihm das Gesicht und vergaß für immer seine Furcht. Er
folgte Gabriel zu dem Platze, an dem das Bündel lag, und der Knabe
klopfte ihm beruhigend den Rücken, [bookmark: page169] während er den Stock aufhob und ihn über die
Schulter schwang.

		Als sie sich dann wieder auf den Weg machten, schlug Topas
freudig mit den Ohren.

		Gabriel ließ alle Sorge um die Zukunft beiseite und trieb
unterwegs mit seinem Spielgefährten Possen. Er warf einen Stock
fort; Topas holte ihn wieder und gab durch kurzes, scharfes Bellen
den Wunsch kund, das Spiel fortzusetzen; tat Gabriel ihm den
Gefallen, dann sauste er mit fliegenden Locken, einem
Sonnenlichtstreifen gleich, davon.

		Manchesmal lief Gabriel mit ihm um die Wette; er konnte gut
laufen; kein Junge in der ganzen Schule war behende genug, ihn zu
überholen. So erlebte Topas einen sehr fröhlichen und
ereignisreichen Morgen.

		Als die Sonne hoch am Himmel stand, waren beide hungrig und
froh, ausruhen zu können. Sie fanden einen großen Baum, in dessen
Schatten Gabriel wieder sein Bündel öffnete. Nach dieser Mahlzeit
hing es arg zusammengeschrumpft am Ende des Stockes über seiner
Schulter.

		Am Nachmittag tollten sie nicht mehr. Gabriel und Topas hatten
einen langen Weg hinter sich; gegen Abend sahen sie in der Ferne
die Dächer der Stadt.

		Der Hund jagte nicht mehr nach Vögeln und Schmetterlingen,
sondern trottete gemächlich hinter seinem Herrn her. Nach einer
Weile nahm Gabriel ihn auf den Arm; es war ihm eingefallen, Topas
könne ihnen vielleicht ein Nachtquartier verdienen, und Gabriel
wollte den kleinen Beinen, die so gewandt tanzen konnten, ein wenig
Erholung schaffen.

		Es war fast dunkel, als sie ein Kornfeld und bald darauf ein
Landhaus erreichten. Im Hofe spielten ein paar Kinder, die bei dem
Anblick des staubigen Jungen [bookmark: page170] an der Pforte ins Haus liefen und schrien: »Da
kommt ein Bettler.«

		Die Mutter trat aus der Tür, und ihre Miene bekundete deutlich,
daß sie die beiden staubigen Wanderer fortzujagen gedachte.

		Gabriel setzte den Hund nieder und nahm den Hut ab; seine Augen
blickten klar aus dem dunklen Gesicht.

		»Ich bin kein Bettler,« sagte er einfach. »Ich will in die Stadt
gehen, um diesen Hund seinem Herrn zurückzubringen, aber es wird
dunkel, und ich bitte, daß Sie uns im Heu schlafen lassen.«

		»Wie kann ich wissen, ob du nicht ein Dieb bist?« antwortete die
Frau. »Die Geschichte, daß du in die Stadt wandern willst, um einen
gelben Hund seinem Herrn zurückzubringen, klingt nicht
glaubwürdig.«

		»Er ist ein Hund von edler Rasse,« erklärte Gabriel, »wenn Ihr
uns in der Scheune schlafen lassen wollt, soll er Euch etwas
vortanzen.«

		Die Kinder baten einstimmig darum, den Hund tanzen zu sehen, und
die Mutter willigte ein; so richtete sich Topas, als Gabriel es ihm
befahl, auf, und die zarten, staubigen Füßchen tanzten nach der
Flöte; die Kinder klatschten vor Freude in die Hände. Sie hätten
den kleinen Hund bis in die Nacht hinein tanzen lassen, aber das
erlaubte Gabriel nicht.

		»Wir sind weit hergekommen,« sagte er, »laßt uns jetzt ausruhen,
morgen früh soll Topas euch mehr vortanzen.«

		Sie waren es zufrieden und begleiteten die Fremdlinge nach der
Scheune, in der ein sauberer, duftender Heuboden war.

		Der kleine Hund dachte an die vergangene Nacht, er winselte
leise, wedelte mit dem Schwanze und sah [bookmark: page171] Gabriel an, als wolle er ihn
bitten, ihn nicht allein zu lassen.

		Gabriel verstand ihn und streichelte sein seidiges Fell. Es
dauerte noch etwas, bis er die Kinder los wurde, die Topas weiter
liebkosen und mit ihm spielen wollten; aber schließlich gingen sie
fort, und die müden Wanderer konnten sich im Heu ausstrecken.
Gabriel war Gott von Herzen dankbar für den langen, glücklichen
Tag, als Topas sich an ihn schmiegte. Wenn sein Herr sich morgen
fände –, da bliebe nichts übrig, als seinen Spielgefährten
aufzugeben; aber trotzdem würde er dankbar bleiben für den einen
Tag und die eine Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten.

		Heller Sonnenschein strahlte durch die Ritzen der Läden, als die
Reisenden erwachten. In der Ferne hörte man Geräusch von Menschen
und Pferden, die den Hof verließen. Gabriel erhob sich und
schüttelte das Heu ab. Topas sprang umher und begrüßte entzückt den
Anfang eines neuen Tages. Sinnend betrachtete ihn der Knabe. Sollte
dies wohl der letzte Morgen sein, den sie zusammen verbringen
durften?

		Er griff nach dem kleinen Buch unter seiner Bluse, nahm es
heraus und öffnete es. Es war dunkel in der Scheune, aber wie immer
strahlte dieses Buch das ihm eigene Licht aus; in kleinen,
flammenden Buchstaben erschien ihm diese Stelle:

		» Denn Gott hat uns nicht gegeben den Geist der Furcht;
sondern der Kraft und der Liebe und der Zucht.«

		Getröstet steckte Gabriel das geliebte Buch in sein Versteck
zurück, nahm das Bündel und trat aus der Scheune, der Hund in
Sprüngen hinter ihm her.

		Kaum hatten die Kinder des Hauses die beiden erblickt, [bookmark: page172] als sie ihnen
entgegeneilten. Sie versuchten durch Singen, Pfeifen und Rufen den
Hund zum Tanzen zu bringen, doch dieser richtete seine goldigen
Augen nur auf seinen Herrn und beachtete außer ihm niemand. Die
Mutter kam mit einem viel freundlicheren Gesicht als am Abend
vorher an die Tür.

		»Geh' drüben an die Pumpe und wasch' dich,« sagte sie. Gabriel
gehorchte gern, und trocknete sein Gesicht mit Gras, das lang und
üppig neben dem Brunnen wuchs. Das saubere Gesicht war so
einnehmend, daß die Frau, als sie es sah, den Kindern Ruhe gebot.
»Seid still und wartet, bis sie ein wenig gefrühstückt haben; dann
kann der Hund noch einmal tanzen.«

		Gabriel und Topas genossen ihre Mahlzeit mit Behagen. Dann pfiff
der Knabe. Der Hund tanzte bereitwillig, und die Kinder tanzten vor
Vergnügen mit. Sie waren alle so fröhlich, daß der Knabe für den
Augenblick ganz sein Vorhaben vergaß.

		»Wenn du deinen Hund hergeben willst, will ich ihn dir
abkaufen,« sagte die Frau schließlich, denn die Kinder hatten ihr
beim Schlafengehen und beim Aufstehen keine Ruhe gelassen, sie
hatte ihnen versprechen müssen, dieses Anerbieten zu stellen.

		Gabriel sah ihr offen ins Gesicht. »Ach, liebe Frau, er gehört
mir nicht, und ich kann ihn deshalb nicht verkaufen.«

		»Wo wohnt denn sein Herr?«

		»Das weiß ich nicht, denn der Hund hatte sich verlaufen, als ich
ihn fand. Ich muß ihn zurückgeben, wenn es möglich ist.«

		»Ach was – Narrenkram,« sagte die Frau, die selbst gern den Hund
gehabt hätte und wohl wußte, daß er mit seinen gewandten Füßchen
Geld verdienen konnte. »Ich will dir so viel Kupfer geben, wie du
in deiner [bookmark: page173]
Mütze tragen kannst, wenn du ihn hierläßt, deiner Wege gehst und
niemand etwas davon erzählst.«

		Gabriel schüttelte den Kopf. »Ach, er gehört mir nicht« war
alles, was die Frau aus ihm herausbringen konnte. Sie dachte, er
sei traurig, weil er die Mütze voll Kupfer nicht anzunehmen wagte
aus Furcht, in Ungelegenheiten zu kommen. Sie ahnte jedoch nicht,
daß, wenn der goldhaarige Hund des Knaben Eigentum gewesen wäre,
alles Geld der Welt ihn nicht zu bewegen vermocht hätte, das
einzige Herz, das auf Erden für ihn schlug, zu verkaufen. So mußten
die Pächtersfrau und die Kinder das Paar ziehen lassen.

		Gabriel hatte am Abend vorher ein Flüßchen entdeckt, das sich
durch die Felder schlängelte; dorthin eilte er, ehe er sich auf den
Weg zur Stadt machte, zog die Kleider aus und nahm ein
erfrischendes Bad. Mit fröhlichem Gebell beteiligte sich Topas an
diesem neuen Spaß, er schüttelte sich und schwamm umher, wie ein
Hund, der das Wasser liebt.

		Als sie schließlich ans Ufer stiegen, sich trockneten und
Gabriel angezogen war, traten sie frisch und sauber ihren Weg zur
Stadt an.

		Gabriel war gar nicht so dumm, wie seine Brüder glaubten. Er
wiederholte sich den Vers, den er morgens in der Scheune gelesen
hatte, und als er Topas betrachtete, der nach seinem Bade so
glänzend und hübsch aussah, wurde ihm klar, wie unklug es sein
würde, jedem, der ihm begegnete, zu erzählen, daß er nach Topas'
Herrn suche. Er wußte, daß es Leute gäbe, die sich kein Gewissen
daraus machen würden zu behaupten, das hübsche Tier gehöre ihnen,
wenn sie es auch nie zuvor gesehen hätten; Gabriel beschloß also,
sehr vorsichtig zu sein und beständig daran zu denken, daß, wenn er
sich nicht fürchtete, Gott ihm Kraft und [bookmark: page174] Verstand geben würde, wie es im
Buche des Lebens stand.

		Sie kamen in die Stadt; aber in dem Augenblick, als ihr Fuß das
Pflaster berührte, veränderte sich Topas' Gebahren. Er hielt sich
so dicht an Gabriel, daß der Knabe sehr acht geben mußte, ihn nicht
zu treten. »Was ist dir, mein Kleiner?« fragte Gabriel, verwundert
über das seltsame Verhalten. »Weißt du nicht, daß du nach Hause
gehst?«

		Aber Topas gab ihm keine Antwort durch Bellen. Er ließ den
buschigen Schwanz hängen, sah Gabriel nur mit halbgeschlossenen
Augen an und drückte sich fest an seine Fersen; er schien sogar zu
zittern, als sie durch die belebten Straßen gingen.

		»Du mußt dich nicht fürchten, Topas,« sagte Gabriel strenge.
»Einen Feigling mag niemand leiden.«

		Aber Topas drängte sich nur noch dichter an ihn heran und äugte
manchesmal furchtsam von links nach rechts. Schließlich wurde er so
unruhig, daß Gabriel ihn auf den Arm nahm. »Wenn wir seinem Herrn
begegnen, kann er ihn so vielleicht besser sehen,« dachte der Knabe
und sah den vorübergehenden Männern, Frauen und Kindern forschend
ins Gesicht. Aber sie starrten ihn nur erstaunt an, wenn sie das
schöne Hundeköpfchen bemerkten, das unter seinem Arm hervorsah.

		Ein gutmütig aussehender Mann lächelte ihm zu und sagte im
Vorübergehen: »Gehst wohl nach dem Schlosse, was?«

		Diese Bemerkung setzte den Jungen sehr in Erstaunen, so daß er
sich nach dem Manne umsah.

		Jemand war Gabriel in den letzten fünf Minuten gefolgt. Als er
sich umsah, drehte ihm dieser Mensch, ein Orgelspieler, schnell den
Rücken und fing an, eine Melodie herunterzuorgeln. Beim ersten Ton
erschrak [bookmark: page175]
Topas, zitterte heftig und drückte sich so dicht an Gabriel, daß
dieser, der die Bewegung nicht mit der Musik in Verbindung brachte,
ganz ängstlich wurde.

		»Topas, was ist mit dir?« fragte er und eilte vorwärts, um einen
Platz zu finden, an dem er sich setzen könnte, um ausfindig zu
machen, was seinem Spielgefährten fehle.

		Sobald der Orgelspieler den Knaben forteilen sah, hörte er auf
zu spielen und winkte einen dicken Polizisten heran, der in der
Nähe stand.

		»Man hat mir meinen Hund gestohlen,« rief er. »Kommen Sie mit
mir und ergreifen Sie den Dieb. Ich bezahle Sie.«

		Der Dicke gehorchte und murmelte beim Gehen vor sich hin: »Ist
denn die Stadt voll gestohlener Hunde?«

		»Es ist mein tanzender Hund,« rief der Orgelspieler. »Der Junge
drüben trägt ihn unterm Arm und läuft mit ihm fort. Er wird es
leugnen, aber ich gebe Ihnen eine Silbermünze. Vor acht Tagen ist
er mir abhanden gekommen.«

		»Halt, du Dieb,« brüllte der Polizist und setzte sich in
Bewegung. Der Orgelspieler lief, trotz seiner schweren Last, so
schnell er konnte, hinterher. Die Aufregung teilte sich den
Vorübergehenden mit, so daß Gabriel, der seinen Hund fest an sich
gedrückt hielt, stillstand, um zu sehen, was vor sich ginge.

		Wie groß war sein Erstaunen, als er sich von dem dicken
Polizisten und dem schwarzäugigen Orgelspieler gestellt sah.

		»Laß den Hund los,« befahl der Polizist strenge.

		»Nicht, bevor ich ihm einen Strick umgelegt habe,« warf der
Orgelspieler ein und zog einen Strick hervor, den er Topas um den
Hals legte. Dann zog er den Hund rauh mit sich fort. [bookmark: page176]

		»Gehört er Euch?« fragte Gabriel mit weitoffenen Augen und Mund.
»Nein, das kann nicht sein. Er fürchtet sich vor Euch. Seht doch
nur!«

		»Ha, dieser Bursche hat mich um mein ganzes Einkommen gebracht,«
schrie der Orgelspieler, »und nun versucht er, noch obendrein
Anspruch auf mein Eigentum zu machen!«

		»Glaubt ihm nicht!« rief Gabriel und sah flehend zu dem
Polizisten auf. »Er kann ihm nicht gehören. Der Hund liebt mich.
Laßt mich es Euch beweisen.«

		»Platz da, Platz,« befahl der Orgelspieler, denn die Menge
umdrängte ihn. »Würde der Hund für mich tanzen, wenn er nicht der
meinige wäre? Seht!« Er zog eine kleine Peitsche aus der Tasche und
schlug damit auf die Orgel, bei welchem Geräusch Topas erschreckt
zusammenfuhr. Dann setzte er den Hund auf die Erde und fing an zu
spielen, worauf das zitternde Tier sich auf den Hinterbeinen
aufrichtete und zu tanzen begann. O, was für kleine, unsichere
Schritte es machte! Es schüttelte nicht einmal seine goldenen
Locken.

		Gabriels Herz klopfte heftig. Meinten diese Menschen, Topas
richtig tanzen zu sehen?

		»Ach, glaubt mir doch, laßt mich es Euch zeigen!« rief er und
versuchte näher heranzukommen; aber der dicke Polizist stieß ihn in
grober Weise zurück.

		»Könnt Ihr Eure Schulden bezahlen?« fragte er den Orgelspieler
und trat dicht an ihn heran. Der Mann hörte auf zu drehen und
reichte dem Polizisten verstohlen eine Silbermünze, so daß niemand
es sah. Darauf wandte sich der Dicke an Gabriel. »Nun scher' dich
fort!« sagte er strenge. »Wenn du hier noch einen Augenblick
herumlungerst, sperre ich dich ein!« [bookmark: page177]

		Gabriel wurde bleich, rang hilflos die Hände und sah dem
Orgelspieler nach, der Topas unter den Arm nahm und mit ihm eiligst
in eine Seitenstraße einbog.

		Der Knabe fühlte, daß er ihnen folgen müsse. Er heftete den
tränenfeuchten Blick auf den dicken Polizisten und sagte zu ihm:
»Ich habe diesen Hund gefunden.«

		»Dann bist du ein großer Narr, daß du ihn nicht auf das Schloß
gebracht hast,« erwiderte dieser. »Er ist auffallend genug, um
vielleicht der Prinzessin zu gefallen; dann hätte der Orgelspieler
sich einen anderen Sklaven suchen müssen.«

		Mit diesen Worten entfernte sich der Polizist lachend.

		Gabriel stand still, denn ihm stockte der Atem. Die Prinzessin
mußte wohl einen Schoßhund kaufen wollen. Ach, wenn er ihr doch
seinen kleinen Freund hätte übergeben können, wieviel besser wäre
das gewesen, als dieses seltsame, verkehrte Ereignis, das sich mit
solcher Schnelligkeit abgespielt hatte, daß der Junge vor
Herzklopfen kaum atmen konnte.

		Der Schmerz über den Verlust seines einzigen Freundes
überwältigte ihn, und die Tränen strömten ihm aus den Augen. Als er
bemerkte, daß man ihn neugierig beobachtete, stahl er sich fort,
stolpernd, ohne zu wissen wohin.

		Schließlich kam er in einer ruhigen Straße an eine Steinbank,
die in eine Mauer eingelassen war. Er setzte sich und versuchte,
seine Gedanken zu sammeln. In seiner Verzweiflung erinnerte er sich
des großen Königs des Himmels und der Erden.

		»Lieber Gott,« murmelte er atemlos, »was nun? Was habe ich Böses
getan, daß du mich und Topas nicht behütet hast?« [bookmark: page178]

		Der Wind, der leise die Baumkronen bewegte, war die einzige
Antwort; einen Augenblick lauschte er dem beruhigenden Säuseln,
dann zog er das Buch des Lebens unter der Bluse hervor und schlug
es auf.

		Wie wunderbar waren die Worte, die er vor sich sah. Wie sie
leuchteten und zu leben schienen auf dem vergilbten Papier:

		» Seid getrost und unverzagt, fürchtet euch nicht, und laßt
euch nicht vor ihnen grauen; denn der Herr, dein Gott, wird selbst
mit dir wandeln, und wird die Hand nicht abtun, noch dich
verlassen.«

		Gabriel preßte die zitternden Lippen zusammen. Er kannte niemand
in dieser belebten Stadt. Er besaß kein Heim, keine Freunde, kein
Geld, außer einigen Kupferpfennigen. Woher sollte ihm Hilfe
kommen?

		»Lieber Gott,« flüsterte er, »ich habe niemand mehr in der Welt
als dich. Topas ist fort, und ich bin sehr traurig, denn er ist
elend. Laß mich ihn retten. Ich fürchte mich nicht, lieber Gott,
ich fürchte mich vor nichts. Ich vertraue auf dich.«

		Getröstet durch eine leise, wenn auch noch unbestimmbare
Hoffnung, die sich in sein Herz stahl, sah der Knabe auf, und das
erste, worauf sein Blick fiel, war ein großer Anschlagzettel an der
gegenüberliegenden Mauer, auf dem mit großen Buchstaben stand:

		»Belohnung! – Ihre Königliche Hoheit die Prinzessin hat ihren
goldhaarigen Hund verloren. Eine reiche Belohnung dem, der ihn aufs
Schloß zurückbringt!«

		Gabriels Herz schlug hoch. Welch' anderen goldhaarigen [bookmark: page179] Hund gab es in
der Welt als Topas? Die Farbe kehrte in Gabriels Wangen zurück.
Aber – würde ein Orgelspieler es wagen, einen Hund, der der
Prinzessin des Landes gehörte, als sein Eigentum zu erklären? Und
doch – und doch – die Fröhlichkeit und Vertrauensseligkeit des
kleinen Hundes ihm gegenüber bewiesen, daß er von seinem Besitzer,
der ihn die niedlichen Kunststücke gelehrt hatte, gut behandelt
worden war. Der Orgelspieler behandelte ihn nicht gut; würde
jemand, der Topas wirklich kannte, wohl daran denken, die Peitsche
zu gebrauchen, um ihn zur Arbeit zu zwingen!

		Gabriel erkannte, so jung er auch war, daß hier ein Geheimnis
vorlag, das aufgedeckt werden mußte. Hatten ihm nicht die
leuchtenden Worte im Buche des Lebens gesagt, er solle sich nicht
fürchten, und der größte aller Könige würde seine Hand nicht von
ihm abtun, noch ihn verlassen!

		Er sprang von seinem Platz auf, um fortzueilen, besann sich
jedoch und öffnete sein kleines Bündel mit trockenem Brot und
Fleisch; denn man konnte nicht wissen, wann sich wieder Gelegenheit
zum Essen bieten würde. Er verzehrte den Rest seines Vorrates bis
auf die letzten Krumen. Dann erhob er sich entschlossen und eilte
die Straße hinan.

		Er fragte den ersten Mann, der ihm begegnete, nach dem Weg zum
Schlosse.

		Dieser zuckte die Achseln. »Wo ist dein goldhaariger Hund?«

		»Ich habe keinen,« erwiderte Gabriel, »aber ich habe im Schlosse
zu tun.«

		Der Mann lachte über die dürftige Erscheinung des
Bauernburschen. »Und weißt nicht, wo es ist? Na, [bookmark: page180] immer der Nase nach. Auf
dem richtigen Wege bist du!«

		Gabriel eilte weiter. Er war seinem Ziel viel näher, als er
gedacht hatte; denn bald begegnete ihm ein traurig dareinschauender
Mann mit einem gelben Hund unter dem Arm, dann ein zweiter, dann
noch einer, und so wurde ihm sein Weg zum Schlosse leicht erkennbar
an dem seltsamen Zuge von Männern, Frauen und Kindern, die alle
zurückkamen, einen gelben Hund trugen und je nach der Größe ihrer
getäuschten Hoffnungen plauderten oder schalten.

		Als Gabriel das Schloßtor erreichte, sah er, daß noch eine Menge
Bittsteller innerhalb der Gartenanlagen warteten. Der Knabe hatte
nicht gewußt, daß es so viele verschiedenartige gelbe Hunde in der
Welt geben könnte.

		Dem Pförtner war der Befehl erteilt worden, jedem, der einen
goldhaarigen Hund zur Besichtigung brachte, Einlaß zu gewähren,
aber Gabriels Hände waren leer, und der Pförtner sah ihn böse
an.

		»Ich möchte die Prinzessin sprechen,« sagte der Junge.

		»Das glaube ich,« sagte der Pförtner. »Scher' dich fort.«

		»Aber ich möchte ihr von ihrem goldhaarigen Hund erzählen.«

		»Kannst du denn nicht sehen, daß wir schon halb unter »goldenen«
Hunden begraben sind?« antwortete der Mann mißgelaunt.

		»Nein. Ich habe auf dem Wege nach hier nur gelbe Hunde gesehen.
Ich muß der Prinzessin etwas erzählen.«

		Der Pförtner konnte sich über diese Einfältigkeit [bookmark: page181] des Lachens nicht
enthalten. »Glaubst du denn, daß Landstreicher wie du zu der
Prinzessin gelassen werden?« entgegnete er. »Augenblicklich hat sie
für nichts anderes Interesse als für den verlorenen Hund. Sieh'
ihren Kammerdiener drüben, wie er erhitzt und müde aussieht. Er
sucht die Hunde heraus, die wert sind, von der Prinzessin
besichtigt zu werden; wenn er dich erblickt und von deinem Wunsche
hört, ohne daß du einen Hund vorzuzeigen hast, dann geht es dir
schlecht. Mach', daß du fortkommst!« Die Handbewegung, die diesen
Worten Nachdruck gab, ließ keine Widerrede zu.

		Gabriel trat schweigend zurück; aber sein Mut war nicht
gebrochen. Vielleicht wurde die Prinzessin des Wählens müde und
fuhr spazieren. Jedenfalls blieb ihm nichts weiter übrig, als zu
warten. Er sah den herrlichen Palast und die Anlagen und dachte, ob
Topas hier wohl umhergetollt haben könnte. Was mochte der Hund wohl
jetzt bei dem Orgelspieler tun? Solchen Gedanken durfte er jedoch
nicht nachhängen, denn sie brachten ihm Tränen in die Augen, und er
mußte aufpassen, scharf achtgeben.

		Schließlich wurde sein geduldiges Warten belohnt. Eine schöne
Karosse, von milchweißen Pferden gezogen, fuhr in den Hof ein.

		Gabriels Herz klopfte laut. Er wußte, jetzt hieß es schnell
handeln, ehe ihn jemand daran hindern konnte; so trat er vorsichtig
hinter einen großen blühenden Strauch am Fahrwege.

		Die Kutsche kam heran, und das goldene Gittertor wurde
weitgeöffnet. Gabriel sah deutlich ein junges Mädchen mit
bekümmertem Gesichtsausdruck allein auf dem Vorderplatz sitzen, ihr
gegenüber eine ältere Dame.

		Während der Wagen langsam zum Tore hinausfuhr, [bookmark: page182] das sich klirrend hinter
ihm schloß, trat Gabriel aus seinem Versteck, sprang behende auf
den Wagentritt und sah der jungen Dame gerade in die Augen.

		»Prinzessin,« rief er atemlos, »ich weiß von einem goldhaarigen
Hund, und man läßt mich nicht« – aber schon schrie die Hofdame
gellend auf, und der Pförtner, der Gabriel erkannte, stürzte herbei
und riß den Knaben gewaltsam von dem Tritt herunter.

		»Laßt ihn los, augenblicklich!« rief die Prinzessin mit
blitzenden Augen, denn der Blick, mit dem Gabriel sie angesehen,
hatte ihr Herz getroffen. »Haltet die Pferde an!«

		Sofort stand der Wagen. › Ich will die Hand nicht von dir
abtun, noch dich verlassen‹, klang es in Gabriels Ohren,
trotzdem es ihm im Kopfe brauste. Als er sich frei fühlte, wartete
er nicht auf eine weitere Erlaubnis, sondern trat wieder an den
Wagen.

		»Hört auf zu schreien, Gräfin Gertrud!« rief die Prinzessin.

		»Aber, Hoheit, der Bettler berührt den Atlas mit seinen Händen!«
rief die Hofdame, die eine anstrengende Woche hinter sich hatte und
von Herzen wünschte, daß es nie einen goldhaarigen Hund in der Welt
gegeben hätte.

		»Prinzessin, hört doch, und Ihr werdet froh werden,« erklärte
Gabriel. »Ich bitte um nichts anderes, als daß man mich anhört. Ich
glaube, ich weiß, wo Euer Hund ist, und daß er leidet.«

		Jeder, der Gabriel ansah und ihn so sprechen hörte, mußte ihm
Glauben schenken. Tränen der Erregung traten ihm in die Augen.
Seine Worte schnitten der Prinzessin ins Herz. Wie oft hatte sie
gedacht, ob wohl [bookmark: page183] ihr verlorener Liebling solche Liebe wie bei ihr
wiedergefunden hätte.

		Sofort befahl sie, man solle den Wagenschlag öffnen und Gabriel
einsteigen lassen.

		»Aber Hoheit!« rief Gräfin Gertrud, einer Ohnmacht nahe.

		»Sie können aussteigen, wenn Sie wollen,« sagte die Prinzessin
mit leisem Lächeln; aber Gräfin Gertrud hielt sich das Riechsalz an
die Nase und blieb im Wagen sitzen. Darauf wurde dem Kutscher
befohlen, durch einen abgelegenen Waldweg zu fahren.

		Gabriel saß neben der Prinzessin auf dem feinen Atlaskissen. Er
begann seine Erzählung, wie er den schmutzigen, braunen, kleinen
Hund in den Händen der ihn quälenden Jungen fand, und berichtete
getreulich alles bis zu dem Augenblick, als der Orgelspieler ihn
fortführte.

		Das junge Mädchen hörte ihm mit festgefalteten Händen gespannt
zu.

		»Und du nanntest ihn Topas,« sagte sie, als der Knabe schwieg,
»ich nannte ihn Goldlock. Ach, wenn es derselbe wäre! wenn er es
doch wäre!«

		»Sicherlich gibt es auf der Welt nicht zwei so schöne Hunde,«
sagte Gabriel.

		»Das ist auch meine Ansicht,« antwortete die Prinzessin.

		»Wenn er nicht so wunderbar schön gewesen wäre, dann wäre er
jetzt in Sicherheit, denn dann hätte ich ihn behalten. Er liebte
mich,« sagte Gabriel schlicht.

		»Du bist ein ehrlicher Bursche,« rief die Prinzessin dankbar
aus, »und du sollst dessen froh werden, einerlei, ob Topas und
Goldlock ein und derselbe sind oder nicht. Aber du sagtest, er
tanzte so graziös.« [bookmark: page184]

		»Ja, Hoheit, und er schüttelte dabei den Kopf vor Vergnügen, daß
ihm die Locken um den Kopf flogen.«

		»Dann ist er es!« rief die Prinzessin außer sich. »Seine Augen
waren gleich Topasen. Der Name, den du ihm gegeben hast, ist der
beste. Den soll er behalten. Ach, er hat in einer Scheuer
geschlafen und kalte Abfälle gefressen! Mein Goldlock!«

		»Ja, Hoheit, und täte es gern noch; denn er fürchtet sich vor
seinem dunkelhaarigen Herrn und tanzt zitternd, daß man ihn kaum
wiedererkennt.«

		»Grausamer Junge, halt ein! Führe mich sogleich zu ihm. Zeige
meinen Leuten, wo du ihn verlassen hast.«

		»Wir müssen sehr vorsichtig zu Werke gehen, denn wenn der
Orgelspieler erst merkt, daß nach ihm gesucht wird, wird niemand
den goldenen Hund je wiedersehen. Der Mann wird sich hüten, ihn bei
sich finden zu lassen.«

		»Da hast du recht. Ich kann Leute ausschicken mit dem Befehl,
jedem Drehorgelmann in der Stadt nachzuforschen.«

		»Wenn Sie es ganz in der Stille tun könnten, dann ginge es wohl;
aber ich habe einen besseren Plan.«

		»Sprich!« erwiderte die Prinzessin.

		»Wenn wir allein sind, Hoheit,« sagte Gabriel. Über diese
Dreistigkeit war die Hofdame so erstaunt, daß sie vergaß, ihr
Riechsalz zu gebrauchen.

		»Nach dem Palaste zurück!« befahl die Prinzessin.

		Gräfin Gertrud übermittelte dem Kutscher den Befehl.

		»Beabsichtigen Hoheit, diesen – diesen Burschen mit ins Schloß
zu nehmen?« fragte sie.

		»Jawohl. Er hat meinen Hund lieb, und daher gebe ich
augenblicklich mehr auf seinen Rat als auf den des
Oberhofmeisters.« [bookmark: page185]

		»Dann habe ich nichts weiter zu bemerken,« entgegnete Gräfin
Gertrud und lehnte sich in die Kissen zurück. Die beiden anderen
Insassen waren über diese Mitteilung froh.

		Wie groß war das Erstaunen der Wache, als sie den Wagen, mit dem
Bauernburschen darin, zurückkehren sah, der gelassen neben der
Prinzessin saß, dann mit ihr an der Treppe des Palastes ausstieg
und den Damen folgte.

		Als sie im Schloß waren, trug die Prinzessin Sorge dafür, daß
Gabriel gut verpflegt wurde. Ein Kammerdiener mußte ihm Essen
vorsetzen und zwar in einem so prunkvollen Gemach, daß Gabriel sich
erst etwas besinnen mußte, um sich zu vergewissern, daß er nicht
träume.

		Nachdem er ein mit wohlriechenden Essenzen bereitetes Bad
genommen und gehorsam die feinen Kleider angelegt hatte, die ihm
gebracht worden waren, wurde er in einen prachtvollen Saal geführt,
wo die Prinzessin, von ihren Damen umgeben, ihn erwartete.

		Als er eintrat, richteten sich aller Augen auf ihn, und
besonders Gräfin Gertrud setzte ihr Glas auf, in heller
Verwunderung darüber, daß dieser hübsche Jüngling mit den ernsten,
furchtlosen Augen, der sich in dem Sammet und Atlas so wohl zu
fühlen schien, der Bauernbursche sein könne, der vorher auf den
Wagentritt gesprungen war.

		Die Prinzessin lächelte ihm huldvoll zu und sagte: »Wir sind
jetzt bereit, den Plan zu hören, den du zur Befreiung des
goldhaarigen Hundes vorzuschlagen hast.«

		»Möchten Eure Hoheit dann freundlichst diesen Damen befehlen,
uns allein zu lassen?« erwiderte Gabriel. [bookmark: page186]

		»Ach ja, richtig – ich vergaß, daß du mir allein die Mitteilung
zu machen wünschtest.«

		Die Prinzessin befahl allen, den Saal zu verlassen. Ihre
Gefährtinnen gehorchten unwillig, besonders Gräfin Gertrud. Sie
blieb dicht hinter der geschlossenen Tür stehen, bereit, beim
leisesten Schrei ihrer Herrin hineinzustürzen; denn Gräfin Gertrud
konnte nicht glauben, daß ein Junge, der baumwollene Hemden trägt,
eine Persönlichkeit sei, die unbeargwöhnt mit einer königlichen
Prinzessin alleingelassen werden könnte. Einige Augenblicke hörte
man nur ein leises Gesumme von Stimmen hinter der Tür; dann scholl
ein fröhliches Lachen an Gräfin Gertruds Ohr. Es war das erstemal,
daß die Prinzessin seit dem Verschwinden ihres goldenen Hundes
gelacht hatte.

		Ehe Gabriel an dem Abend sich in seinem prächtigen Zimmer zum
Schlafen niederlegte, nahm er das kleine braune Buch, das mit
seiner schäbigen Kleidung zusammengepackt worden war. Sein Herz war
voll Dankbarkeit gegen Gott für die Hilfe, die ihm an dem Tage
zuteil geworden, und als er das Buch öffnete, war es ihm, als
spräche eine liebevolle Stimme: › Du erhältst stets Frieden nach
gewisser Zusage; denn man verläßt sich auf dich.‹

		»Lieber Gott, ich verlasse mich auf dich,« murmelte er; dann
kletterte er in das weiche Bett und schlief traumlos.

		Der König und die Königin hatten die Bitte ihrer Tochter,
Gabriels Plan auszuführen, bewilligt, und so fuhren am nächsten
Morgen zwei junge Menschen in einem einfachen dunkelfarbigen Wagen
aus dem Schloßparke. Der Kutscher hielt vor einem Zuckerwarenladen
an. Ein großer Mann in unauffälliger Kleidung, der [bookmark: page187] auch in dem Wagen saß,
sprang zuerst heraus und half dem jungen Mädchen aussteigen. Ihr
folgte ein junger Bursche. Dann fuhr der Wagen fort.

		»Vergessen Sie nicht,« sagte das junge Mädchen zu dem großen
Mann gewandt, »daß Sie, ohne aufzufallen, in unserer Nähe bleiben
sollen.«

		Er verbeugte sich untertänig, und im nächsten Augenblick standen
das Mädchen und der Knabe, die einfach wie Leute aus dem
Mittelstande gekleidet waren, vor dem Fenster des Zuckerbäckers und
betrachteten ein aus rosa und weißem Zucker hergestelltes Schloß,
das einen Kuchen zierte, der mit so wunderbaren Bonbons belegt war,
daß einem bei dem Anblicke das Wasser im Munde zusammenlief.

		»Haben Hoheit je so etwas Großartiges gesehen,« rief Gabriel
entzückt.

		Die Prinzessin lachte. Ihre Backen waren rosig, und ihre Augen
glänzten. Es war das erstemal, daß ihre kleinen Füße das
Straßenpflaster der Stadt berührten, und sie war froh über dieses
Abenteuer.

		»Finde Topas, und der ganze Inhalt dieses Fensters soll dein
sein,« entgegnete sie.

		»Es liegt mir nichts daran, irgend etwas zu erhalten, wenn wir
ihn finden, Hoheit,« sagte Gabriel schlicht.

		»Du mußt mich nicht so nennen. Es könnte dich jemand hören.«

		»Ich weiß es wohl. Die Gefahr ist vorhanden,« sagte Gabriel;
»aber der Herr, der uns folgen soll, erklärte, ich würde meinen
Kopf verlieren, wenn ich mir Vertraulichkeiten gegen Euch
erlaubte.«

		Die Prinzessin lachte wieder. Sie fühlte sich wie in einer neuen
Welt, wie ein Vogel, dessen Käfigtür geöffnet worden war.

		»Wir brauchen deinen Kopf, bis wir Topas gefunden [bookmark: page188] haben,« rief sie,
»denn du hast kluge Einfälle. Übrigens heiße ich Luise, merk' dir
das für den Notfall. Wohin wenden wir uns zuerst?«

		»Diese Straße gerade hinunter,« sagte der Knabe und ging voran.
»Ich erwarte, daß Gott uns den Weg zeigen wird,« fügte er hinzu.
Seine Gefährtin sah ihn erstaunt an; Gabriel bemerkte es.

		»Wißt Ihr nichts von Gott?« fragte er.

		»Natürlich. Wer weiß das nicht?« erwiderte sie kurz.

		»Ich wußte es nicht,« antwortete Gabriel, »bis ich das Buch des
Lebens fand. Es spricht zu mir in flammenden Worten. Habt Ihr ein
solches Buch?«

		»Nein, aber ich will dir deins abkaufen,« sagte die
Prinzessin.

		»Das kann niemand,« erklärte der Knabe, »denn ich schätze es
über alles. Heute morgen suchte ich darin nach einer Weisung für
diesen Tag, und die Worte, die mir entgegenleuchteten, waren so
schön:

		› Denn er hat seinen Engeln befohlen über dir, daß sie dich
behüten auf allen deinen Wegen‹.«

		Gabriel lächelte der Prinzessin mit solcher Glückseligkeit zu,
daß sie ihn verwundert ansah.

		»Du kannst dich nicht weigern, mir das Buch zu verkaufen,« sagte
sie schließlich, »denn ich könnte dir den Kopf abschlagen lassen,
wenn ich es wollte. Ich bin die Tochter des Königs.«

		»Gott ist größer als alle Könige,« sagte Gabriel, »und er würde
das nicht zugeben. Er half mir gestern, Eure Aufmerksamkeit auf
mich zu lenken, und heute werden uns seine Engel begleiten, um
Topas zu finden. Das Buch des Lebens ist für alle Menschen. Ich bin
überzeugt, Ihr könnt auch eins bekommen.« [bookmark: page189]

		Plötzlich horchten Knabe und Mädchen auf, denn der Wind trug
ihnen einzelne Töne einer fernen Musik zu. »Vorsicht, größte
Vorsicht,« mahnte Gabriel und ergriff die Prinzessin, die zu laufen
begann, beim Arm, zum Entsetzen des großen Mannes im dunklen Anzug,
der sich in geringer Entfernung hinter ihnen hielt, sie aber nicht
aus den Augen ließ. »Ihr dürft nicht zu eifrig sein,« fügte der
Knabe, ebenso erregt wie sie, hinzu. »Eine Drehorgel ist etwas sehr
Alltägliches. Wir hören sie sogar zuweilen auf dem Lande.«

		Sie verfolgten jedoch beide den Ton und versuchten, ihren Eifer,
so gut sie konnten, zu unterdrücken. Als sie des Orgelspielers
ansichtig wurden, seufzten sie beide, denn er hatte keinen kleinen
Hund bei sich.

		Die Prinzessin wollte sich ungeduldig abwenden.

		»Wartet,« sagte Gabriel, »wir interessieren uns für
Drehorgelmusik.« Er veranlaßte sie, einen Augenblick
stehenzubleiben, während ihre Blicke nach allen Richtungen hin
schweiften. Der Orgelspieler hoffte, ein paar Kupferpfennige von
den beiden zu bekommen, denn sie waren anständig angezogen und
hatten anscheinend Freude an dem Spiel. Er sah sie fest an und
hielt ihnen seine Mütze hin.

		Die Prinzessin hatte eine Menge Pfennige in ihrem Beutelchen.
Gabriel hatte sie bedachtsamerweise hineingetan statt der Handvoll
Silbermünzen, mit denen sie die Straßenmusikanten zu entlohnen
gedachte.

		»Ihr gehört heute zu den gewöhnlichen Leuten, Hoheit; sonst
könnt Ihr Euch keine Hoffnung auf Topas machen,« hatte er sie
erinnert; so warf das ungeduldige Mädchen rasch einige Kupfermünzen
in die hingehaltene Mütze und ging eilig davon, als verschwendete
sie nur ungern die Zeit.

		Auf dem Kasten des nächsten Orgelspielers, dem [bookmark: page190] sie begegneten, saß ein
Affe mit einer roten Mütze und roten Jacke, und Gabriel bestand
darauf, still zu stehen und ihm zuzusehen, obschon der Anblick
seiner Mätzchen der Prinzessin nur das Herz schwer machte; denn sie
ahnte, daß Topas auch irgendwo zu solchen Unwürdigkeiten gezwungen
würde.

		Der kleine Affe schien diese nicht zu empfinden; er sprang
fröhlich zu seinem Herrn und brachte ihm die Kupfermünzen, die
Gabriel in die Mütze geschüttet hatte.

		Der dritte Orgelspieler, den sie trafen, wurde von einem kleinen
italienischen Mädchen begleitet, das ein rotseidenes Tuch um den
Kopf trug. Sie schlug das Tamburin und sang dazu, und wieder
überredete Gabriel seine Gefährtin, einen Augenblick
stehenzubleiben und zuzuhören.

		Wenn sie nur erst Topas gefunden hätten; dann würde Ihre
Königliche Hoheit, die Prinzessin des Landes, gar nichts lieber
tun, als frei in den Straßen umhergehen, umherhören und
umherschauen wie jedes andere junge Ding, das seinen freien Tag
hat; aber Topas lag ihr schwer im Sinn, und sie war es nicht
gewöhnt, daß man sie zwang, auf etwas zu warten.

		»Hört auf mich,« murmelte Gabriel, als sie weitergingen, nachdem
die kleine Italienerin, lachend vor Freude über die Gabe, alle ihre
weißen Zähnchen gezeigt hatte. »Seht nicht so böse aus. Ihr müßt
fröhlich scheinen. Das ist die einzig richtige Art und Weise.«

		So tat sich die Prinzessin Zwang an. Bei der vierten Orgel sahen
sie einen gelben Hund, dem man eine kleine Mütze aufgesetzt hatte;
er saß aufrecht und hielt einen Teller für das Geld zwischen den
Zähnen. Die kleine Prinzessin preßte die Lippen aufeinander, um
sich zu beherrschen. Der Hund hatte lange Ohren [bookmark: page191] und weiße Pfoten. Gabriel
fühlte sein Herz bis in den Hals hinauf klopfen; doch, als der Mann
anfing zu spielen, faßte er schnell nach dem wollenen Kleid seiner
Begleiterin. Es war nicht der Orgelspieler von gestern, aber das
machte für Gabriel nichts aus. Sie warteten, bis das Stück zu Ende
gespielt war; die Prinzessin ließ währenddessen kein Auge von dem
gelben Hund. Dann kam das kleine Geschöpf sehr niedlich auf den
Hinterpfoten auf sie zu und präsentierte seinen Teller; die beiden
Kinder warfen Kupfermünzen hinein und sahen in die gelben Augen des
Hundes.

		»Hi–Oh–Hi–Oh« – mischte sich eine andere Melodie in die neue,
die ihr Orgelspieler jetzt begann. Bei dem Geräusche blickten
Gabriel und die Prinzessin über die Straße hinüber, wo ein zweiter
Straßenmusikant stand und orgelte. Er machte ihnen mit dem Kopfe
ein Zeichen und zeigte lächelnd seine Zähne.

		»Achtet nicht auf ihn,« sagte der Mann mit dem gelben Hund und
spielte eifrig gegen den anderen Orgelspieler an, so daß es eine
schrille Disharmonie gab. »Es ist Pedro mit seinem kleinen braunen
Tier. Er versucht, mir die Zuhörer abspenstig zu machen, als ob ich
nicht den klügsten Hund der ganzen Welt hätte und noch dazu von der
Farbe, die die Prinzessin in Mode gebracht hat. Ich zweifle nicht
daran, daß Ihre Hoheit, wenn sie meinen Hund sähe, mir soviele
Goldstücke für ihn geben würde, wie ich Finger an der Hand habe;
aber sie soll ihn nicht haben, sie hat Freuden genug und braucht
den Kindern auf der Straße nicht ihre Freude zu nehmen.«

		Das Mädchen in dem braunen Wollkleide preßte die Hände zusammen,
daß sie schmerzten; ihr Herz schlug hoffnungsvoll; aber Gabriel
schüttelte den Kopf, [bookmark: page192] und so schwieg sie. Er hatte schon bemerkt, daß
der Hund nicht Topas war, wenn er ihm auch in Größe und Form sehr
ähnelte.

		Pedro kam inzwischen von der anderen Seite der Straße herbei. Er
nickte grüßend mit dem Kopfe und drehte eifrig seine Orgel. Hinter
ihm trottete ein wenig versprechender, kleiner, brauner Hund mit
hängendem Schwanz und hängenden Ohren. Der Mann sah heute in guter
Stimmung und erfolgreicher Tätigkeit anders aus als der
Orgelspieler von gestern, und als er laut lachte, machte der Herr
des gelben Hundes ein böses Gesicht. Er rief ihm etwas auf
italienisch zu, schulterte dann seine Orgel und zog mit dem Hunde
ab, der sichtlich froh war, wieder auf allen Vieren laufen zu
können.

		Pedro lüftete lachend den Hut vor den zögernden Kindern. »Er
meint, ihr hättet ihm alle eure Pfennige gegeben. Ich glaube es
aber nicht und will euch jedenfalls ein Stück vorspielen.«

		»Du läßt ihn entschlüpfen,« flüsterte die Prinzessin atemlos, in
der Absicht, dem gelben Hunde nachzugehen.

		»Saht Ihr nicht, daß es nicht Topas war?« fragte Gabriel, für
Pedro bei der lauten, lebhaften Musik unverständlich, und faßte
wieder nach einer Falte des wollenen Kleides, um das Mädchen zu
veranlassen, nicht von dem Platze zu weichen. »Wartet,« sagte er
laut und tat sehr interessiert, »ich möchte die Musik hören.«

		»Laß mich gehen, mir ist das Herz schwer,« erwiderte die
Prinzessin und wandte sich zur Seite.

		Gabriel tat, als sei er böse auf sie, und zog ein paar Pfennige
aus der Tasche, bei deren Anblick es in den Augen des Orgelspielers
aufblitzte und er lauter spielte als gewöhnlich.

		»Könnt Ihr stark sein, Prinzessin?« fragte der [bookmark: page193] Knabe eifrig. »Seht jetzt
nicht hin, aber Topas ist hier.«

		Die Prinzessin schrak zusammen, und statt zu gehorchen, sah sie
erst scharf auf den jämmerlichen, kleinen, braunen Hund und dann
suchend die Straße entlang – aber umsonst.

		»Wenn diese Pfennige für mich bestimmt sind, mein Junge,« sagte
der Orgelspieler und hörte auf zu spielen, »sollen du und deine
Schwester meinen Hund tanzen sehen. Er ist ein Weltwunder, wenn er
auch nicht schön aussieht. Wir können nicht alle königlicher
Herkunft sein und goldhaarige Hunde besitzen.«

		Gabriel warf ihm die Münzen zu. Er wollte Topas noch nicht
näherkommen, weil er fürchtete, der kleine Hund würde ihn trotz
seiner neuen städtischen Kleidung erkennen, während vielleicht
Gabriels eigener Bruder fremd an ihm vorübergegangen wäre.

		Der Knabe schlug laut die Hände über dem Kopf zusammen. Der
Orgelspieler hielt dies für ein Zeichen der Freude; aber es war ein
verabredetes Signal. Ein schriller Pfiff tönte durch die Luft. Der
Orgelspieler kannte den Pfiff und wußte, daß die Polizei damit
herbeigerufen wurde. Er wunderte sich, welch' armer Teufel wohl in
Not geriet, aber das ging ihn nichts an. Er nahm eine Peitsche aus
der Rocktasche und schlug damit scharf auf die Orgel.

		Bei diesem Geräusche fuhr der kleine Hund zusammen. Die
Prinzessin bemerkte, daß Gabriel die Augen fest auf ihn gerichtet
hielt und begriff nicht, aus welchem Grunde wohl ihr Gefährte
dieses elende, dunkelfarbige Tier mit ihrem fröhlichen kleinen
Liebling verwechseln könnte.

		Die Musik setzte ein. Der Hund stellte sich geduldig auf die
Hinterfüße und stelzte so langsam umher, daß der Orgelspieler ihn
wütend ansah und von neuem auf [bookmark: page194] das Instrument schlug. Da bewegte der
kleine Tänzer sich schneller, aber die Ohren flogen ihm nicht um
den Kopf, und er tanzte nur ruckweise. Aber trotzdem schlug der
Prinzessin das Herz zum Zerspringen. Sie besann sich auf Gabriels
Erzählung, wie er im Bache die braune Farbe von dem schmutzigen
Fell abgewaschen hatte. Ihre Augen standen voll Tränen bei dem
Gedanken, daß dieses Hündchen möglicherweise der Gegenstand ihres
Suchens sein könne. Sie hatte gerade noch Fassung genug, sich ganz
still zu verhalten und Gabriel alles zu überlassen. Jetzt kam auch
der große Herr in Begleitung eines Polizisten heran. Gabriel
erkannte sofort, daß es derselbe Beamte war, der ihn gestern
fortgejagt hatte.

		Der große, würdevolle Kammerherr sah mit Verachtung auf den
steifen kleinen Tänzer herab.

		»Dieser törichte Bauernjunge bringt uns nur in Ungelegenheiten,«
dachte er, »aber er soll dafür büßen.«

		Gabriel kannte die Gesetze des Landes; er wußte, daß er, wenn er
den Orgelspieler fälschlicherweise anklagte, anstatt seiner ins
Gefängnis gesteckt werden würde; aber Gabriel hatte nur die
goldbraunen Hundeaugen gesehen und war seiner Sache sicher. Nun gab
es keinen Zweifel mehr, und freudig schlug dem Jungen das Herz.

		»Kommt fort von hier, Hoheit,« flüsterte der Kammerherr der
Prinzessin ins Ohr, »dies ist eine Komödie.«

		»Bleibt zurück und wartet,« entgegnete sie strenge, und er
gehorchte.

		Inzwischen hatte der Orgelspieler die Hinzugekommenen bemerkt
und riß in Erwartung einer reichen Einnahme seinen Mund so weit
auf, daß jeder Zahn darin sichtbar wurde. Gleich darauf hörte er
auf [bookmark: page195] zu
spielen, und der braune Hund stellte sich wieder auf seine vier
Beine; sein erbarmungswürdiger Anblick schnitt der Prinzessin ins
Herz.

		Der Orgelspieler hielt seine Mütze hin.

		»Ich finde nichts Besonderes an dem Tanzen Eures Hundes,« sagte
Gabriel und sah ihn scharf an. »Bei mir würde er es besser
machen.«

		»Es nützt nichts, die Peitsche zuviel zu gebrauchen,« sagte der
Orgelspieler, aber Gabriel war schon neben dem Hunde niedergekniet
und hatte ihm etwas zugeflüstert. Sofort geriet das kleine Tier
außer sich vor Entzücken. Es sprang dem Knaben an die Brust und
krampfte sich dort so fest, daß Gabriel das Experiment, das er
hatte machen wollen, aufgab, nämlich dem Manne zu zeigen, wie sein
Sklave tanzen konnte.

		Gabriel stand auf, den keuchenden Topas im Arm.

		»Ich erkläre,« sagte er laut, »daß dies der gestohlene Hund der
Prinzessin ist.«

		Der Orgelspieler schnaubte und wurde bleich. »Das ist eine
Lüge,« rief er, »der Prinzessin Hund ist goldhaarig.«

		»Dieser Hund ist goldhaarig,« sagte Gabriel.

		Selbst auf den Kammerherrn machte die feste Gewißheit, die in
des Knaben Ton lag, Eindruck. Der Orgelspieler wandte sich an den
Polizisten und hob drohend die Faust. »Es ist der Junge von
gestern!« schrie er. »Wenn dies der Prinzessin Hund ist, dann hat
er ihn gestohlen. Ich fand das arme Tier ohne Freund und Heimat und
hatte Mitleid mit ihm.«

		»Warum habt Ihr ihm dann das Fell gefärbt?« fragte Gabriel.

		Der Orgelspieler sah verzweifelt die Straße auf und ab. Es war
ihm klar, daß heute ein Silberstück bei dem Polizisten nichts
ausrichten würde. [bookmark: page196]

		Der Kammerherr wies strenge auf den Angeklagten. »Führt ihn ab,«
sagte er zum Polizisten. »Sollte es sich wirklich herausstellen,
daß dies der Hund der Prinzessin ist, dann hat er Verrat geübt.«
Darauf winkte er dem Kutscher, und der dunkle Wagen mit den
feurigen Pferden kam heran. Die Prinzessin und der Kammerherr
stiegen ein; Gabriel folgte mit dem Hunde auf dem Arm, und fort
ging's im Trab.

		Um Mittag hatte es sich schon in der Stadt herumgesprochen, daß
Ihre Königliche Hoheit, die Prinzessin des Landes, gekleidet wie
ein Mädchen aus dem Volk, durch die Straßen gegangen war.

		Im Wagen weinte die Prinzessin Freudentränen über ihren
wiedergefundenen Liebling.

		»Wenn du es wirklich bist, Goldlöckchen, wenn du es bist!«
wiederholte sie, aber der Hund drängte sich dicht an den Einen
heran, der seine Topasaugen trotz allem erkannt hatte.

		»Der Hund ist in einem solchen Zustande, daß Hoheit ihn nicht
anrühren können,« sagte Gabriel, »aber wenn Hoheit mir eine einzige
Stunde Zeit lassen wollen, dann will ich ihn in seiner alten
Schönheit vorführen.«

		An diesem Nachmittag herrschte Freude im Palaste. Alle hatten
unter dem Einfluß des Kummers der Prinzessin gelitten; denn sie war
der Abgott des Königs und der Königin. Jetzt, da Topas wieder wie
ein lebendiger Sonnenstrahl durch die Schloßgänge und den Garten
streifte, wurden viele lobende Worte dem Bauernburschen zuteil, dem
es gelungen war, das Hündchen in sein Heim zurückzubringen.

		Am Abend ließ sich Gabriel bei der Prinzessin melden, und sie
befahl, daß er zu ihr geführt werde.

		Gleich darauf trat er ein in der dürftigen Kleidung, die er
getragen hatte, als er auf den Wagentritt gesprungen [bookmark: page197] war. Er trug
in der Hand ein kleines vergilbtes Buch und sah die Prinzessin fest
an mit dem ehrlichen Blick, durch den sie zuerst bewogen worden
war, Gabriel anzuhören.

		»Ich komme, um Lebewohl zu sagen, Hoheit,« sagte er.

		Ihre Stirn legte sich in Falten. »Was ist dir als Belohnung
gegeben worden?«

		»Nichts, Hoheit.«

		»Was trägst du da in der Hand?«

		»Das Buch des Lebens.«

		»Tritt näher und laß mich es sehen.«

		Die Hofdamen waren, wie gewöhnlich, um ihre Herrin versammelt
und blickten neugierig auf den Bauernburschen.

		Nur Topas, der bei Gabriels Eintritt sein Atlaskissen verlassen
hatte, das in derselben Farbe wie sein goldhaariges Fell leuchtete,
sprang mit allen Zeichen der Zuneigung an ihm hoch.

		Gabriel trat näher und überreichte der Prinzessin das Buch.

		Sie öffnete es und ließ ihren Blick über die vergilbten Seiten
schweifen.

		»Ich sehe keine feurigen Buchstaben,« sagte sie und gab es
zurück. Der Knabe öffnete es, und wie gewöhnlich flammte ein Vers
vor ihm auf. Er wies mit dem Finger darauf und las die Worte
laut:

		» Er rufet mich an, so will ich ihn erhören; ich bin bei ihm
in der Not; ich will ihn herausreißen und zu Ehren
bringen.«

		»Das ist eine schöne Verheißung,« sagte die Prinzessin, »aber
flammende Buchstaben sehe ich nicht.« [bookmark: page198]

		»Ich aber sehe sie, Hoheit,« entgegnete Gabriel schlicht, und
ein Blick in seine Augen bestätigte ihr, daß er die Wahrheit
sprach.

		Sie sah ihn gespannt an. »Wohin gehst du und was wirst du tun?«
fragte sie nach einer Pause.

		»Das weiß ich nicht,« antwortete Gabriel, »aber Gott wird es mir
zeigen.«

		»Durch dieses Buch da?«

		»Ja, Hoheit.« Gabriel neigte den Kopf und schritt auf die Tür
zu, Topas dicht hinter ihm. Wollte Gabriel spazierengehen, wohlan,
er würde mitgehen.

		Der Knabe lächelte trübe. Er wußte, der goldgelbe Hund liebte
ihn, und auf der Welt gab es sonst niemand, der danach fragte, ob
er käme oder ginge. Er beugte sich nieder, nahm das kleine Geschöpf
auf seinen Arm und brachte es zur Prinzessin. »Man wird ihn
zurückhalten müssen, Hoheit, damit er mir nicht folgt.«

		Die Prinzessin nahm den Hund entgegen, aber er riß sich los, um
von neuem an seinem enteilenden Freund hochzuspringen.

		»Warte,« sagte die Prinzessin und erhob sich. Gabriel stand
erwartungsvoll still und sah sie an; sie lächelte ihm freundlich
zu. »Ich versprach dem eine hohe Belohnung, der mir meinen Hund
zurückbrächte. Du hast noch nicht einmal die schönen rosa und
weißen Süßigkeiten bekommen, die ich dir heute morgen in Aussicht
stellte.«

		Gabriel mußte auch lächeln.

		»Wo ist dein Heim, Gabriel, und weshalb kehrst du nicht dahin
zurück?«

		»Ich habe kein Heim. Es ist eine lange Geschichte, die Euch
nicht interessieren dürfte, Hoheit.« [bookmark: page199]

		»Aber sie interessiert mich wohl,« sagte die Prinzessin mit dem
freundlichsten Lächeln, »denn wenn du kein Heim hast, kannst du in
unseren Diensten bleiben.«

		Ein Leuchten lief über Gabriels ernstes Gesicht. »Welch' ein
Glück wäre das!« rief er.

		Keine Antwort könnte der Prinzessin besser gefallen haben, als
die Freude, die sich in seinen Augen widerspiegelte. »Topas möchte
dich nicht missen und ich ebensowenig. Wenn du älter sein wirst,
wird Seine Majestät, mein Vater, sich deiner annehmen. Fürs erste
sollst du Page werden.«

		»Aber Hoheit!« widersprach Gräfin Gertrud, »habt Ihr das
bedacht? Die Pagen sind von hoher Herkunft. Wird der Bauer da
hineinpassen? Gebt ihm eine Börse voll Gold und laßt ihn
ziehen.«

		Die Prinzessin überlegte einen Augenblick die Sachlage, ohne den
Blick von dem erregten Gesicht des Knaben abzuwenden, während Topas
seine kalte kleine Schnauze an Gabriels herabhängende Hand
drückte.

		»Gabriel ist mein Freund, ob Prinz oder Bauer,« sagte sie
langsam, »und es wird denen schlecht ergehen, die ihn nicht gern
haben.« Ihr Blick begegnete dem Gabriels, und dann lächelte sie so
herzensfröhlich wie am Morgen, als sie noch das braune Wollkleid
trug.

		»Und nun laß Topas tanzen,« fügte sie hinzu, »wie er es bei dir
im Walde getan hat.«

		Der Knabe sah glücklich auf den Hund herab und hob den Finger.
Gleich setzte der Hund sich in Positur, und Gabriel begann zu
flöten.

		Trotz aller Zurückhaltung mußten die Hofdamen herzlich Beifall
lachen, denn sie hatten noch nie etwas Niedlicheres gesehen. Für
keine von ihnen, selbst nicht für die Prinzessin, hatte Topas so
getanzt wie heute. [bookmark: page200]

		»Ach,« flüsterte die Prinzessin, »wieviel mächtiger als die
Peitsche ist die Liebe!«

		Als die Musik und das Tanzen beendet waren, nickte sie Gabriel,
dessen Herz vor Glück überfloß, noch einmal herzlich zu.

		»Geh' jetzt,« sagte sie, »und laß dich in deine neuen Pflichten
einweihen; die höchste hast du freilich schon begriffen. Sie heißt:
treu sein!« [bookmark: page201]
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		12. Kapitel.

Die sprechende Puppe.

		Herr Evringham bekam beim Reiten jede der gelesenen Geschichten
zu hören; Juwel erzählte sie ihm mit großer Begeisterung, während
sie auf den Waldwegen Schritt ritten, und man kann mit Recht
behaupten, daß die Erzählungen beim zweiten Vortrage ebensoviel
Unterhaltung gewährten wie beim ersten.

		»Der goldhaarige Hund« hatte tiefen Eindruck auf Juwels
Phantasie gemacht; Herr Evringham schüttelte den Kopf, als sie mit
leuchtenden Augen die Geschichte zu Ende erzählt hatte.

		»Stern scheint mir mühsame Arbeit zu bekommen,« bemerkte er und
faßte die Zügel fester, da Essex Maid galoppieren wollte.

		»Wieso, Großpapa?«

		»Um mit diesem Hund konkurrieren zu können.«

		Juwel sah nachdenklich vor sich hin. »Ich glaube nicht, daß es
etwas nützen würde, Stern das Tanzen beizubringen,« sagte sie.

		»Ja, doch. Ponys lernen tanzen. Wir müssen mal in den Zirkus
gehen, damit du es siehst; aber wie würde es dir gefallen, wenn
Stern, sobald er Straßenmusik oder eine Drehorgel hörte, sich auf
die Hinterbeine stellte und anfinge zu tanzen?«

		Juwel lachte und klopfte dem Pony den glänzenden Hals. »Ich
glaube doch, ich mag Stern am liebsten, so [bookmark: page202] wie er ist,« sagte sie, »aber,
Großpapa, hast du jemals in deinem Leben von so einem reizenden
Hund gehört?«

		»Nein, niemals, das muß ich zugeben.«

		»Es gibt doch vielleicht irgendein Kunststück, das Stern lernen
könnte,« fügte Juwel nachdenklich hinzu.

		»Ja, natürlich, das gibt es. Sag' nur Sek, du möchtest Stern
lehren, Fuß zu geben. Sek wird dir gern helfen.«

		Dieser Gedanke gefiel Juwel außerordentlich, und im Laufe der
Zeit wurde dieses Kunststück wirklich ausgeführt; aber bis Stern
begriffen hatte, daß er seinen kleinen Huf hochheben und vorsichtig
in die Hand seiner Herrin stellen mußte, ehe er als Belohnung ein
Stück Zucker bekam, hatte auch er wohl eine ähnliche Empfindung
verspürt, wie sie in Gräfin Gertrud mit dem Wunsche rege geworden
war: hätte es doch nie einen goldhaarigen Hund auf der Welt
gegeben!

		Als Frau Evringham, Juwel und Annabel sich das nächstemal in der
Schlucht niedergelassen hatten, war die Reihe an der Kleinen, eine
neue Geschichte auszuwählen. Die Mutter nannte die Titel der noch
nicht vorgelesenen Erzählungen. Juwel zögerte, zuckte die Schultern
und hob die Augenbrauen mit einem bedeutsamen Blick auf die
Vorlesende. Frau Evringham dachte verwundert, was ihr Kind wohl im
Sinne haben möge, als es nach weiterem kurzen Überlegen sich an
Annabel wandte, die gegen einen Stamm lehnte und die Augen weit
geöffnet hatte.

		»Verzeih' einen Augenblick, mein Liebling,« sagte sie und
flüsterte dann der Mutter ins Ohr: »Kommt in der »sprechenden
Puppe« irgend etwas vor, was Annabel verletzen könnte?«

		»Nein, – ich glaube, es wird ihr sehr gefallen,« antwortete Frau
Evringham. [bookmark: page203]

		»Ja, siehst du,« flüsterte Juwel weiter, »sie weiß doch nicht,
daß sie eine Puppe ist.«

		»Gewiß nicht,« antwortete Frau Evringham.

		Juwel lehnte sich zurück. »Ich wähle,« sagte sie dann laut, »die
sprechende Puppe.«

		Da Annabel ihren gewöhnlichen liebenswürdigen Ausdruck
interessierter Anteilnahme beibehielt, begann Frau Evringham zu
lesen:

		 

		Die sprechende Puppe.

		Als Gladys an ihrem Geburtstagmorgen die Augen öffnete, schien
die Sonne hell in ihr Zimmer, das ganz in Rosa und Weiß gehalten
war. Ein hübscheres Zimmer konnte kein kleines Mädchen haben. Alles
sah so frisch darin aus, und man sollte meinen, sie müsse allein
über den schönen Morgen vor lauter Freude lachen; statt dessen
gähnte sie laut, als sie sich im Bett aufrichtete, und ihr Blick
folgte gelangweilt dem Schattenspiel im Sonnenstrahl.

		»Ellen,« rief sie. Ein junges Mädchen trat in das Zimmer.

		»Ach, schon aufgewacht, Gladys! Hat Mutter Natur dir nicht
schönes Wetter zum Geburtstag beschert?«

		Die freundliche Bonne half dem kleinen Mädchen beim Baden und
Anziehen und versuchte währenddessen, durch allerlei Scherze einen
fröhlicheren Ausdruck auf Gladys Gesicht hervorzuzaubern. »Kannst
du wohl raten, welche Überraschung deine Mama für dich hat?« fragte
sie schließlich.

		»Ich weiß nicht,« erwiderte das Kind und verzog das Mäulchen.
»Es gibt nichts, was mir fehlt. Ich habe versucht, mir auszudenken,
was ich wohl haben möchte, aber mir fällt nichts ein.« Das kam in
einem [bookmark: page204] Ton
heraus, als sei sie durch die Unfreundlichkeit anderer beleidigt
worden.

		Ellen schüttelte den Kopf. »Unglückliches Kind!« sagte sie
nachdrücklich.

		»Das bin ich nicht,« entgegnete Gladys mit erstauntem Blick auf
Ellen. Welche Idee, sie, die vom Morgen bis zum Abend von ihren
Eltern als deren größter Schatz behütet wurde, unglücklich zu
nennen! Sie hatte nie im Leben einen Wunsch ausgesprochen, der
nicht befriedigt worden wäre. »So etwas darfst du nicht zu mir
sagen, Ellen,« fügte das Kind hinzu; es ärgerte sie, daß ihre
Jungfer den gemachten Fehler gar nicht zu bedauern schien.

		Ellen war seit Gladys Geburt als deren Pflegerin im Hause, und
keiner als sie wußte besser, welch glückliches Leben das Kind
führte, und wie sehr es von seinen Eltern verwöhnt wurde; aber
Ellen schüttelte nur den Köpf. Als Gladys angezogen war, ging sie
hinunter ins Eßzimmer, wo ihre Eltern sie erwarteten, um ihr Glück
zu wünschen. Sie küßten sie liebevoll, und die Mutter sagte:

		»Nun, was möchte mein Töchterchen wohl geschenkt haben?«

		»Was habt ihr denn für mich?« fragte Gladys wenig interessiert.
Sie hatte Schränke und Schiebladen voll Spielsachen und Bücher; sie
war wie jemand, den man unaufhörlich festlich bewirtet hat und dann
auffordert, sich von neuem an einen mit Leckerbissen überladenen
Tisch zu setzen.

		Anstatt zu antworten, zog ihre Mutter hinter einem Schirm eine
wundervolle Puppe hervor. Sie war größer und schöner als alle, die
Gladys zuvor besessen hatte; hinter den geöffneten Lippen blitzten
kleine perlweiße Zähne hervor. Gladys sah sie an, ohne sich zu
rühren, [bookmark: page205]
aber sie lächelte. Dann legte die Mutter die Hand um die Taille der
Puppe und plötzlich sagte diese: »Ma–ma, Pa–pa.«

		»O, wenn sie sprechen kann!« rief Gladys und sah für einen
Augenblick strahlend aus, als sie auf die Puppe zustürzte und sie
in die Arme nahm.

		»Sie heißt Vera,« sagte die Mutter, ganz beglückt, daß es ihr
gelungen war, ihr Kind zu erfreuen. »Und hier ist etwas, das
Großmutter für dich geschickt hat, Liebling. Ist das nicht ein
eigenartiger alter Gegenstand?« Dabei wies sie auf eine schwere,
antike silberne Schale mit einem Deckel, auf dem eingraviert war:
›Geben ist seliger denn Nehmen‹.

		»Wo Großmama dieses seltsame alte Ding aufgefunden haben mag,
und weshalb sie es einem so kleinen Mädchen wie dir schickt, weiß
ich nicht; aber sie meint, es wäre ein Erbstück für dich.«

		Gladys besah und betastete die Schale neugierig. Der Deckel
paßte so genau, und das Silber schien so blank; es gefiel ihr, ein
Besitztum zu haben, das eigentlich nur für eine Erwachsene bestimmt
war.

		»Augenscheinlich ist es wertvoll,« sagte die Mutter. »Ich will
es zu unserm Silber stellen lassen.«

		»Nein,« sagte Gladys in dem eigensinnigen Ton eines verzogenen
Kindes. »Ich will es oben in meinem Zimmer haben. Ich mag es
leiden.«

		»Na ja, schön,« antwortete die Mutter. »Es wird Großmama freuen,
daß es dir Spaß macht.«

		Für Gladys war heute ein Ausflug aufs Land geplant. Sie hatte
einen Cousin und eine Cousine dort; das Mädchen war in demselben
Alter wie sie, der Knabe etwas älter. Seit fünf Jahren hatte sie
Fides und Ernst nicht gesehen. Die Eltern waren auf lange Zeit
abwesend; die Kinder lebten in dem alten Landhause [bookmark: page206] unter der Obhut einer Tante
ihres Vaters. Gladys Mutter hatte gedacht, es wäre bei dem schönen
Juniwetter eine nette Abwechslung für die Kleine, und Gladys gefiel
der Gedanke, sich den Kindern in ihrer ganzen Zierlichkeit, in den
feinen Kleidern zu zeigen; vielleicht würde sie ihnen auch ein oder
zwei alte Spielsachen, die sie am wenigsten leiden mochte,
mitnehmen; aber Veras Erscheinung ließ sie diese Idee völlig
vergessen. Was würde Fides zu einer sprechenden Puppe sagen! –

		Gladys konnte kaum die Zeit für die Abfahrt erwarten; und da
Vera verschiedene Toiletten besaß, war sie bald gleich ihrer Mama
mit einem hübschen sommerlichen Straßenkleid geschmückt und zur
Abfahrt bereit.

		Gladys Vater hatte Gäste, deshalb blieb ihre Mutter auch daheim,
und Ellen übernahm die Begleitung.

		Auf der Fahrt nach dem Bahnhof und während der einstündigen
Eisenbahntour war Gladys in bester Laune, plapperte über ihre Puppe
und beschäftigte sich mit den hübschen Puppenkleidern; jedesmal,
wenn Vera ihre üblichen Worte hören ließ, lachte das Kind fröhlich
auf, und Ellen lachte mit. Gladys war zehn Jahre alt, aber für die
Bonne war sie noch das Baby, und wenn Ellen auch überzeugt war, daß
die Eltern täglich Fehler in der Erziehung ihres Kindes machten, so
war sie doch gleich ihnen froh, wenn die Kleine artig war; daher
stimmte sie in deren Freude über das Geburtstagsgeschenk herzlich
ein.

		»Wird Fides nicht Augen machen, wenn sie Vera sieht?« fragte
Gladys fröhlich.

		»Das will ich meinen,« antwortete Ellen. »Was hast du denn als
Geschenk für sie und ihren Bruder mitgenommen?«

		Das Kind zuckte mit den Schultern. »Nichts. Ich [bookmark: page207] wollte es; aber ich vergaß
es aus Freude über Vera. Hat sie nicht schönes Haar, Ellen?« Gladys
wickelte die weichen goldigen Haare um die Finger.

		»Ja; aber es wäre netter gewesen, wenn wir den beiden etwas
mitgebracht hätten. Sie bekommen nicht so viel geschenkt wie
du.«

		»Natürlich nicht. Ich glaube, sie haben überhaupt nicht viel. Du
weißt doch, daß sie arm sind. Mutter schickt ihnen manchmal Geld;
das genügt.« Gladys bohrte die Spitze des Fingers zwischen Veras
rosige Lippen und berührte deren kleine weißen Zähne.

		Ellen schüttelte den Kopf; Gladys sah es und schmollte.

		»Warum hast du denn nicht daran gedacht oder Mutter?«
fragte sie.

		»Du wirst nicht immer im Leben jemand haben, der für dich
denkt,« entgegnete Ellen. »Du tätest besser, schon jetzt zu lernen,
an andere zu denken, Gladys. Was steht auf der silbernen Schüssel
von deiner Großmutter?«

		»Ach, ich weiß nicht. Irgend etwas über Nehmen und Geben.«

		»Ja. ›Geben ist seliger denn Nehmen‹, das steht darauf,« und
Ellen sah ihre kleine Gefährtin fest an, wenn auch mit sehr sanftem
Blick; sie liebte das Kind, dem sie so oft den Schlaf in der Nacht
und ihre freie Zeit am Tage geopfert hatte.

		»Ja, ich weiß,« entgegnete Gladys. »Großmama ließ es
daraufsetzen, weil sie mich daran erinnern wollte, wieviel lieber
sie mir etwas schenkt, als daß sie sich von anderen etwas schenken
läßt. Aber das sage ich dir, Ellen, wenn du an meinem Geburtstage
böse mit mir sein willst, dann möchte ich lieber, Mama wäre
mitgekommen, und du wärest zu Hause geblieben.« Mißmutig [bookmark: page208] verzog die Kleine
das Gesicht, und Ellen beeilte sich, das Kind aufzuheitern, indem
sie das Thema wechselte. Sie wußte genau, daß Gladys Eltern sie
tadeln würden, wenn sie ihren Abgott erzürnte. Immer wenn das
Töchterchen besonders unartig oder selbstsüchtig war, sagten sie:
»Ach, Gladys wird das mit der Zeit ablegen. Wir wollen nicht viel
Aufhebens davon machen!«

		Als sie das Reiseziel erreichten, war Gladys wieder guter
Stimmung; sie nahm die Puppe auf den Arm und stieg fröhlich mit
Ellen aus dem Zuge.

		Fides und Ernst erwarteten sie. Kein Wunder, daß die Kinder sich
gegenseitig nicht erkannten; sie waren noch klein, als sie sich
zuletzt gesehen hatten. Gladys neugieriger Blick fiel auf das
kleine Landmädchen, und sie fühlte sich in dem Augenblicke wie eine
Prinzessin, die unterwürfige Untertanen mit ihrem Besuche
beehrt.

		Fides und Ernst würden sich nie für unterwürfige Untertanen
gehalten haben. Ihre reiche Tante, die in einer ihnen unbekannten
Stadt lebte und ihrer Mutter manchmal Geldgeschenke machte oder
Zeug schickte, hatte oft ihre Dankbarkeit wachgerufen. Daher waren
sie erfreut, als sie hörten, daß ihre Cousine Gladys an ihrem
Geburtstage das Gut besuchen möchte und trafen gleich nach besten
Kräften Vorbereitungen, um ihr den Tag recht angenehm zu gestalten.
Sie waren immer guter Dinge, und jetzt, am Anfange der Ferien,
schienen ihnen die Tage eitel Freude und Sonnenschein. Sie stellten
es sich sehr hart vor, in einer Stadtstraße leben zu müssen, wie
die Mutter es ihnen beschrieben hatte, und wenn diese auch jetzt
fort war und ihnen nicht raten konnte, waren sie doch sicher, daß
Gladys sich bei ihnen amüsieren würde.

		Fides trug das Haar so kurz geschnitten wie ihr [bookmark: page209] Bruder; ihr Kattunkleid war
einfach, aber sauber und frisch. Sie beobachtete genau alle
Personen, die aus dem Zuge stiegen. Als ein hübsches kleines
Mädchen mit braunen Augen und lockigem Haar, eine große Puppe im
Arm, erschien, war sie sehr erfreut, daß das die erwartete Cousine
war. Sie nahm ohne weiteres an, die fein in Schwarz gekleidete
Ellen, mit dem freundlichen Gesicht, sei ihre Tante und begrüßte
sie dementsprechend; aber Gladys sah sie erstaunt an und sagte:
»Meine Mutter konnte nicht kommen, Papa hatte Besuch. Dies ist
meine Bonne Ellen.«

		»Ach so,« sagte Fides, ganz eingenommen von solcher Vornehmheit.
»Wir dachten, Tante Helene würde mitkommen. Ernst hält das Pferd da
drüben,« damit ging sie auf einen zweisitzigen Wagen zu, neben dem
ein zwölfjähriger Knabe wartete. Er war mit einem gestreiften
Flanellhemd bekleidet und hatte einen alten Filzhut auf dem
Kopfe.

		Fides machte sie miteinander bekannt und half dann Gladys und
Ellen auf den Hintersitz, ohne zu ahnen, daß die Cousine sich über
den Mangel an elegantem Geschirr und Tuchkissen wunderte. Dann
kletterte Fides selbst über das Rad auf den Sitz neben ihrem Bruder
und fort ging es. Um bequemer sprechen zu können, drehte sie sich
zu ihrem Gaste herum.

		»Was für eine wunderschöne Puppe!« sagte sie voll
Bewunderung.

		»Ja,« antwortete Gladys, »heute ist mein Geburtstag, weißt
du.«

		»Ach, ist sie ganz neu? Das sieht man gleich. Was für reizende
Sachen sie hat! Hast du ihr schon einen Namen gegeben?«

		»Sie heißt Vera. Mutter sagt, das bedeutet wahr oder Wahrheit,
oder so etwas Ähnliches.« [bookmark: page210]

		Ernst drehte sich halb herum, um einen Blick auf den Gegenstand
zu werfen, den die kleinen Mädchen bewunderten; aber er fand Gladys
viel anziehender als die Puppe.

		»Von dir, junger Herr, kann Gladys wohl nicht viel Bewunderung
für ihre Puppe erwarten,« sagte Ellen. Ihr gefielen die blühenden
Kinder von vornherein so gut, wie die frische sonnenwarme Luft, die
ihnen die Backen rosig gefärbt hatte.

		»Doch, sie ist hübsch,« entgegnete Ernst; er setzte sich wieder
zurecht und trieb das Pferd an.

		Gladys weidete sich an Fides Entzücken. Veras höchste Leistung
wollte sie bei diesem rasselnden, stoßenden Fahren nicht
preisgeben. Wie schrecklich der Wagen über die vielen Steine auf
dem ländlichen Fahrdamm fortholperte!

		Ellen lächelte Gladys freundlich an, als die Kleine sich an
ihren Arm klammerte, aus Furcht, das Gleichgewicht zu verlieren.
Das war ein »Komplimenthopser«, sagte sie, als der Wagen plötzlich
über einen kleinen Hügel hopste. »Hast du nicht gesehen, welch'
artige Komplimente wir alle machten?«

		Aber Gladys fand es nur recht unbehaglich und meinte, Ernst
führe in Anbetracht des schlechten Weges wohl zu rasch.

		»Dieser Wagen hat so gute Federn,« sagte Fides. Sie hätte gar zu
gern Vera auch einmal auf den Arm genommen, aber es war ja kein
Wunder, daß Gladys sie lieber selbst behalten wollte, da sie die
Puppe erst so kurze Zeit besaß.

		Tante Martha stand auf der Terrasse, um die Ankommenden zu
begrüßen. Sie war eine ältere Dame; auch ihr mußte
auseinandergesetzt werden, daß Ellen nicht Gladys Mutter sei.
[bookmark: page211]

		Die Bonne sah in ihrem einfachen Straßenkleide so gut angezogen
aus, daß Tante Martha schon in Gedanken darüber seufzte, eine
moderne, städtische Bonne bewirten zu müssen; sie fühlte sich daher
sehr erleichtert, als die Fremde aufsah und bescheiden sagte: »Ich
bin Ellen, Gladys Bonne.«

		Sie hatten bis zum Mittagessen noch eine Stunde Zeit, und so
gingen die Kinder mit Gladys an einen Platz, den sie den Hain
nannten.

		Das Landhaus war hellgelb und weiß angestrichen. Es stand auf
einer mit Gras bewachsenen Anhöhe; davor lag ein größerer Teich,
der in einen Bach auslief. Von der Terrasse aus konnte man bei
ruhigem Wetter das sanfte Murmeln des kleinen Flusses hören. In der
Nähe stand eine große Ulme, so breitästig, daß die beiden
Goldamseln, die ihr Nest in einem der Zweige hatten, kaum auf dem
Grüßfuße standen mit den Rotkehlchen, die auf der anderen Seite im
Baum wohnten. Die Luft war voll süßer Blütendüfte.

		Gladys war ihren Gastgebern willig nach der Rechtswand des
Hauses gefolgt, wo eine Steinmauer den Garten von einem Wäldchen
trennte. Die Kinder sprangen über die Mauer, und Gladys versuchte,
einen bequemen Platz zum Übersteigen zu finden. Ihre zierlichen
dünnen Schuhe und die große Puppe hinderten sie jedoch, sich frei
zu bewegen.

		»Ach, laß mich sie nehmen!« rief Fides eifrig, als sie ihre
Cousine in dieser Notlage sah. Während sie die schöne Vera sorgsam
herüberhob, rief sie Ernst zu: »Hilf doch Gladys.«

		Ernst war durchaus nicht an kleine Mädchen gewöhnt, die der
Hilfe bedurften; er benahm sich recht ungeschickt bei diesem
Versuche, und so faßte Gladys [bookmark: page212] nach seiner starken Schulter, als sie auf den
wackeligen Steinen ausglitt, und sprang rasch hinunter.

		»Papa und Ernst haben diesen Hain für uns ausgeholzt,« erklärte
Fides.

		Alles Unterholz war entfernt worden, und die geraden, duftenden
Fichten breiteten ihre Zweige über einen Teppich von trocknen
Nadeln. Zwischen den Bäumen hing eine Hängematte, die mehr von der
Mutter der Kinder benutzt wurde als von diesen selbst, da sie zu
lebhaft waren, um ruhig darin zu liegen; aber Gladys lief gleich
darauf zu mit der wiedergewonnenen Puppe im Arm und setzte sich
bequem in dem Netz zurecht. Die Kinder betrachteten sie voll
Bewunderung, wie sie so niedlich dasaß und die Hängematte mit den
zierlichen Fußspitzen in schaukelnde Bewegung brachte.

		»Ich will dich schaukeln,« sagte Ernst und begann sofort die
Hängematte mit solcher Kraft zu schwingen, daß Gladys rief: »O
nicht so stark, nicht so stark!« – Da ließ der Knabe beschämt die
Hände sinken.

		Während sie beide vor ihr standen, bot sich eine gute
Gelegenheit für Gladys, mit ihrer Überraschung herauszukommen; sie
legte beide Hände um Veras Taille und gleich ertönte es in dem
stillen Hain: »Ma–ma, Pa–pa.«

		Ernst spitzte die Ohren. »Ich höre ein Lamm,« sagte er und
blickte suchend umher.

		Gladys stieg das Blut in die Wangen, aber sie suchte bei Fides
Beifall und ließ die Puppe ihre Kunst wiederholen.

		»O, das ist die süße Vera!« rief Fides und sank vor Gladys in
den Tannennadeln auf die Knie. »Ach, laß sie es noch einmal tun,
Gladys, bitte, bitte!« [bookmark: page213]

		Der Besuch lächelte und tat ihr den Gefallen, erfreut über das
Entzücken der kleinen Landcousine.

		»Denk' doch, eine Puppe, die sprechen kann!« rief Fides.

		»Ich finde, sie blökt,« lachte Ernst und ahmte Veras hohe Töne
nach.

		Fides lachte mit, aber Gladys blitzte ihn mit den braunen Augen
an.

		»Was weiß ein Junge von Puppen,« sagte Fides. »Wie mußt du
überglücklich sein, Gladys!«

		»Das bin ich,« erwiderte Gladys gleichmütig. »Was hast du denn
für Puppen, Fides?«

		»Niedrigsten Pöbel,« scherzte Ernst.

		»Sei ruhig,« sagte seine Schwester, »ich will dir meine Puppen
zeigen, wenn wir zu Tisch gehen, Gladys. Ich spiele nicht so viel
mit ihnen, weil Ernst nichts danach fragt, und jetzt in den Ferien
spielen wir beide viel zusammen; aber ich habe sie lieb, meine
Puppen, und wenn du länger hier bliebest, würden wir viel Spaß mit
ihnen haben.«

		Fides sah so fröhlich aus, als sie sprach, daß Gladys wünschte,
sie hätte ihr etwas mitgebracht. Über Ernst war sie sich nicht so
recht klar. Er war ein hübscher, kräftiger Junge, aber er hatte
sich über Vera lustig gemacht. Eben jetzt ließ er seine
überschüssige Kraft im Klettern auswirken.

		»Nimm dich vor Harz in acht, Ernst,« warnte die Schwester und
sprang mit den Worten: »Sieh' her, Gladys, mein Pferd,« auf einen
niedrigen, biegsamen Fichtenzweig, der ihr einen bequemen Sattel
bot. Gladys nickte gleichgültig, während Fides sich vergnügt auf
und ab schwang.

		»Ich habe ein Pony,« bemerkte Gladys aus ihrer schaukelnden
Wiege. [bookmark: page214]

		»Das muß fein sein,« sagte Fides. »Emst reitet manchmal ohne
Sattel auf unserm alten Tom um die Wiese herum, aber ich kann das
nicht.«

		Bald darauf wurden die Kinder zu Tisch gerufen, und Gladys fand
die Speisen sehr wohlschmeckend; sie merkte sich besonders
Weichkäse, Apfelweinsauce und in Schmalz gebackene Kuchen, um sie
auch gleich daheim bestellen zu können.

		Als sie im Begriff waren, vom Tische aufzustehen, kam ein
Telegraphenbote in einem einspännigen Wagen vorgefahren und brachte
ein Telegramm für Ellen. Nachdem sie es gelesen, sah sie erstaunt
auf und fragte Tante Martha: »Dürften wir wohl ein paar Tage
hierbleiben?«

		»Was steht darin, Ellen,« fragte Gladys.

		»Der Freund deines Vaters möchte deine Eltern auf eine kleine
Tour mitnehmen, und deine Mutter meint, du würdest vielleicht gern
ein bißchen hierbleiben. Ich soll antworten, ob es möglich ist,
dann will sie uns die nötigen Sachen herschicken.«

		Tante Martha hatte die gute, vernünftige Ellen schon
liebgewonnen und ging gern darauf ein; so wurde dem Boten eine
bejahende Antwort mitgegeben, und Fides und Gladys sprangen
fröhlich umher, vergnügt über die Verlängerung des Besuchs; auch
Ernst schien sich zu freuen. Trotz ihrer etwas zimperlichen,
unbeholfenen Art und Weise bewunderte er Gladys sehr; sie liefen
alle zusammen hinaus und ließen Vera auf einem Stuhl im Wohnzimmer
sitzen.

		»Hast du Schildkröten gern?« fragte Fides ihren kleinen
Gast.

		»Ich weiß nicht,« antwortete Gladys.

		»Hast du nie welche gesehen?« fragte Ernst erstaunt. [bookmark: page215]

		»Ich glaube nicht.«

		»Dann komm' mit!« rief der Knabe mit einem freudigen Jauchzer,
»und laß uns jetzt Schildkröten jagen.«

		Gladys lief mit ihnen an den Bach.

		»Ernst soll drüben am Wasser entlanggehen,« sagte Fides, »und
wir beide gehen an dieser Seite.«

		»Was wollen wir denn machen?«

		»Nach Schildkröten suchen; komm' nur.«

		Ernst sprang über den Bach. Gladys ging in dem weichen Grase
hinter Fides her, und der murmelnde Bach kräuselte seine kleinen
Wellen um die Steine und zog sanft die Köpfe der Gräser ins
Wasser.

		Im nächsten Augenblick gewahrte Fides' geübtes Auge einen
dunklen Körper auf einem Steine, gerade vor ihnen. Es war eine
Schildkröte, die sich sonnte. Ihr Rückenschild war mit hellen,
gelben Flecken bedeckt, und ihre Augen zwinkerten schläfrig in dem
warmen Lichte.

		»Rasch, Ernst!« rief Fides, denn die Schildkröte lag an seiner
Seite des Baches.

		Er sprang vor, aber nicht schnell genug. Die Schildkröte
brauchte sich nur einen kräftigen Ruck mit den Hinterfüßen zu
geben, und plumps fiel sie ins Wasser. Das Wasser wurde sofort
trübe an der Stelle, denn Frau Schildkröte wußte wohl, daß sie sich
sehr sputen müsse, um den eifrigen Kindern, die ihr nachstellten,
zu entkommen.

		Sie grub sich in die weiche Erde, während Ernst und Fides sich
mit dem Leib platt auf den Boden legten. Gladys sah mit
weitaufgerissenen Augen, wie die Kinder mit aufgekrempten Ärmeln
blindlings mit den Händen umhertauchten, in der Hoffnung, ihre
widerspenstige Spielgefährtin einzufangen. [bookmark: page216]

		Ernst hatte Erfolg. Er brachte die schlammige Schildkröte aus
ihrem Zufluchtsort hervor und spülte sie im Wasser ab, bis ihre
goldenen Flecke wieder glänzten.

		»Hurra,« rief Fides, »wir haben sie. Laß mich sie Gladys zeigen,
bitte, Ernst.« Der Knabe legte die Beute in die Hand, die sich ihm
entgegenstreckte.

		Sobald das Tier herausgefunden hatte, daß Strampeln und Wehren
nichts nützte, zog es Kopf, Beine und Schwanz unter sein hübsches
Schild.

		Fides legte die Schildkröte in Gladys Hand, aber das kleine
Stadtfräulein schrie auf und ließ sie ins Gras fallen.

		»Entschuldige,« lachte Fides, »ich dachte, du wolltest sie
sehen.«

		»Das wollte ich auch, aber ich mag sie nicht anfassen.«

		»Wieso, sie sind so lieb und rein,« sagte Fides, nahm die
Schildkröte auf und zeigte ihrer Cousine das hübsche Bauchschild
und die runden Goldpünktchen auf dem schwarzen Rückenschild.

		»Aber ich sah doch, wie sie strampelte und Ernst kratzte und den
Kopf lang herausstreckte,« sagte Gladys zweifelnd, »und ich mag sie
nicht anfassen, weil sie alle ihre Beine wieder ausstrecken
könnte.«

		Fides lachte. »Sie hat nur vier Beine und einen lustigen kleinen
Schwanz; wir verstehen sie so zu halten, daß sie uns nicht kratzen
kann; aber sie wird ihren Kopf nicht eher wieder herausstrecken,
bis sie denkt, daß wir fort sind, denn dies ist ein altes Tier.
Sieh' mal, das Schild bedeckt meine ganze Hand. Die kleinen sind
viel lebhafter und strecken viel eher mal den Kopf heraus. Ich
glaube, wir haben diese bis jetzt noch gar nicht gefangen gehabt,
Ernst,« fügte Fides nach genauer Musterung hinzu. »Wir gebrauchen
die [bookmark: page217] großen
fast immer als Pferdchen, und dann bleibt ein Bohrloch in dem
Schild zurück.«

		»Wer mag wohl so etwas tun?« rief Gladys und trat zurück.

		»Wieso? Ernst tut es!« sagte Fides, und auf den entsetzten Blick
ihrer Cousine hin, erklärte sie: »Es tut ihnen nicht weh. Wir
würden ihnen um keinen Preis wehtun. Wir haben sie ja gern, und
wenn sie nicht so dumm wären, würden sie uns auch gern haben.«

		»Ihr gebraucht sie als Pferdchen. Wie meint ihr das?«

		»Sie müssen meine kleinsten Puppen in niedlichen Wägelchen
ziehen.«

		»Ach so,« sagte Gladys. Das klang ja ganz geheimnisvoll und
interessant. Sie ließ sich sogar das reine feste Schild einen
Augenblick in die Hand legen, ehe Fides ihren Kleiderrock hochnahm
und die Schildkröte darin unterbrachte; dann gingen die drei weiter
am Bach entlang und hielten sorgsam Umschau.

		Der warme, sonnige Tag lockte die Schildkröten heraus; die
nächste, die sie sahen, war nicht größer als Ernsts Handfläche. Sie
schwamm gemächlich mit dem Strom dahin.

		Sie sahen sie alle drei zu gleicher Zeit; aber so flink Fides
auch war, das lebhafte kleine Tier war flinker. Als Fides und Ernst
darauf losschossen, krabbelte es an die Seite und grub sich rasch
unter der Graskante ein. Das war der sicherste Schutzplatz für die
Schildkröten, das wußten die Kinder wohl.

		»Sie darf mir nicht entwischen, nein, sie darf nicht!« rief
Fides, und Gladys wunderte sich über die furchtlose Energie, mit
der Fides die Hand in den Schlamm grub, ohne Rücksicht darauf, an
welchem Körperteil sie das kleine Tier zu fassen bekam, wenn sie es
nur [bookmark: page218] fing
und wirklich, sie fing es. Mit einem Jubelschrei zog sie die
Schildkröte hoch, die in der Luft weiter heftige Schwimmbewegungen
machte.

		»Die ist fein und so lebendig!« rief Fides. »Du kannst sie im
Grase laufen sehen, Gladys.« Das kleine Mädchen setzte das Tier
nieder und ließ es landeinwärts laufen; es lief, so schnell es
konnte, um seinen Bezwingern zu entkommen. »Weißt du, Ernst schirrt
sie an eine kleine Pappschachtel, und ich setze meine kleinsten
Puppen hinein, das macht Spaß,« – aber inzwischen hatte die
Schildkröte begriffen, daß sie landeinwärts reiste, und kehrte
schnell um.

		»Nein, nein, meine Liebe, noch nicht!« rief Fides lachend und
hob das kleine, flinke Tier auf. »Sieh, so muß man sie halten;« sie
hielt das Schild zwischen Daumen und Mittelfinger, so daß die vier
Beinchen vergebens in der Luft umherruderten. »So, du kleine
Listige,« sagte sie mit einem Blick in die hellen Augen der
Schildkröte, »geh' und begrüße deine Tante oder deinen Onkel, oder
wer es sonst sein mag.« Damit legte sie sie zu der ersten in ihren
Rock und ging mit den anderen weiter.

		»Hoffentlich finden wir einen Prinzen,« sagte Ernst. »So einen
müßte Gladys sehen.«

		»O ja,« antwortete Fides. »Die können wirklich kneifen und
werden größer als die gewöhnlichen; sie sind so hübsch, aber so
schwer zu finden; wir nennen sie Prinzen. Ihr Rückenschild ist grau
und so glatt und blank wie Atlas, und das Bauchschild – wie das
hübsch ist! manchmal schlicht elfenbeinfarbig und manchmal
leuchtend rot, und wo das untere und das obere Schild
zusammentreffen, sind entzückende gelbe und schwarze Flecke. Ich
möchte, du könntest eine Babyschildkröte sehen, Gladys. Einmal habe
ich eine [bookmark: page219]
gefunden, die war nicht größer als der vierte Teil eines Talers.
Ich glaube, sie war noch niemals im Wasser gewesen.«

		»Ach ja, das möchte ich gern,« sagte Gladys begeistert. »Vor
einer ganz, ganz kleinen würde ich mich gar nicht fürchten.«

		»Die kleine, die Fides damals fand, war natürlich eine ganz
gewöhnliche wie diese,« sagte Ernst, »aber einen Babyprinzen – wenn
wir den finden könnten!«

		»Ja, das wäre aber was,« seufzte Fides entzückt. »Wenn
ich einen Babyprinzen finden könnte mit einem roten Bauchschild,
wüßte ich nicht, was ich vor Freude tun würde! Dann wäre ich zu, zu
glücklich! Zwei ganze Sommer habe ich nach einem gesucht. Die
großen kneifen so, daß man nicht viel Spaß an ihnen haben kann,
trotzdem sie so hübsch sind.«

		Die Kinder gingen weiter, Gladys jetzt mit demselben Jagdeifer
wie die andern. Ehe sie sich auf den Rückweg machten, fingen sie
noch zwei gefleckte Schildkröten.

		Aber dieser Tag sollte in der Geschichte ihrer
Schildkrötenjagden rot angestrichen werden, denn auf dem Heimweg
fanden sie schließlich noch den vielgesuchten Babyprinzen. Er war
schon lange genug auf dieser Welt, um sich zu einem
glattgepanzerten Geschöpfchen ausgebildet zu haben; alle seine
Schönheitspunkte waren bereits voll hervorgetreten; aber er hatte
doch noch nicht lange genug gelebt, um Verdacht zu hegen und wild
davonzurasen, als er die Kinder kommen sah.

		Fides geübte Augen erspähten zuerst den zierlichen, dunklen
Gegenstand, der sich in kindlicher Unschuld fröhlich sonnte und das
saftige Gras beäugte, das um seinen Steinsitz wuchs. Fides Herz
klopfte laut, und sie dachte: »Ach, es wird wohl wieder eine ganz
[bookmark: page220] gewöhnliche
sein!« Rasch eilte sie auf den Fußspitzen näher. Nein, es war keine
gewöhnliche. Es war ein Prinz! Es war ein Prinz!

		Sie wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Den
aufgenommenen Kleiderrock mit den Schildkröten in der einen Hand
trat sie leise heran, kniete nieder und ergriff den Prinzen, gerade
als er sie bemerkte und mit den kleinen Beinchen zum Stoße
ausholte, um sich von dem Stein in den Bach gleiten zu lassen.

		»O – o – o!« war alles, was sie sagen konnte, als sie dasaß, den
Oberkörper hin und her wiegte und den kleinen Prinzen an ihre heiße
Backe drückte.

		»Was hast du? Sag'!« rief Ernst und sprang über den Bach an ihre
Seite.

		Ohne ein Wort zu reden, nickte sie dem Bruder und Gladys zu und
hielt den Prinzen hoch, so daß man das rote Bauchschild sah,
während das Tierchen, sehr erstaunt darüber, daß es frei in der
Luft umgedreht wurde, sich in sein Haus zurückzog.

		»Ach, das schlaue, schlaue kleine Ding!« rief Gladys mit
strahlenden Augen. »Wie froh bin ich, daß wir es gefunden
haben.«

		Es ging Gladys, wie es vielen anderen auch geht, sobald sie sah,
daß irgend etwas für andere von großem Wert war, strebte sie mit
Feuereifer danach, es zu besitzen. Wenn sie gestern den Babyprinzen
in irgendeinem Laden gesehen hätte, würde sie nicht daran gedacht
haben, ihre Mutter zu bitten, ihn ihr zu kaufen; heute aber war er
eingefangen worden, ein wildes, kleines Geschöpf, nach dem Fides
verlangt und zwei Sommer hindurch gesucht hatte. Die arme Gladys
hatte sich ihr Lebtag einzig und allein nur damit beschäftigt,
darüber nachzudenken, was die Leute ihr wohl [bookmark: page221] schenken würden, und wenn sie es
bekäme, ob sie es dann wohl wirklich leiden möchte, daß sie jetzt,
statt sich über Fides Entzücken zu freuen, nur eine qualvolle
Unruhe und Unzufriedenheit empfand.

		»Er ist eine kleine Schönheit,« sagte sie und sah ihre Cousine
an in der Erwartung, daß diese ihrem Gast die Babyschildkröte
schenken würde.

		»Warum habe ich sie nicht zuerst gesehen?« dachte sie mit
klopfendem Herzen, denn Fides machte keine Anstalten, ihren Schatz
weiterzugeben.

		»Glaubst du, daß wir noch eine finden?« fragte sie laut, als sie
sich weiter auf den Heimweg machten. Der Ton, in dem sie dies
sagte, verriet ihr Begehren.

		»Nein, das glaube ich nicht,« lachte Ernst. »Zwei solche an
einem Tage? Das glaube ich nicht! Laß mich ihn für dich tragen,
Fides. Du mußt deinen Kleiderrock ja halten.«

		»Nein, danke, Ernst, das macht mir nichts aus, er ist zu
niedlich.«

		Ernst blieb an der Seite der kleinen Mädchen. Es würde diesem
Erlebnis Abbruch getan haben, die Jagd an diesem Nachmittag noch
fortzusetzen.

		»Wenn ich einen finden könnte,« sagte Gladys, »würde ich ihn mit
nach Hause nehmen für mein Aquarium.«

		»So, hast du ein Aquarium?« fragte Fides sehr interessiert.

		»Ja, ein sehr schönes. Mit Gold- und Silberfischen darin und
einer Menge kleiner Wassertiere und einer Grotte mit Pflanzen.«

		»Das muß ja wunderschön sein,« sagte Fides, und Gladys sah, wie
sie die Lippen an den glatten Rücken des Babyprinzen drückte.
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		»Wie furchtbar selbstsüchtig sie ist,« dachte Gladys. »Ich würde
meine Gäste um keinen Preis derartig behandeln!«

		»Du sollst das Aquarium sehen, das Fides und ich haben,« sagte
Ernst. »Es ist nur ein Blumenkübel, macht uns aber viel Spaß. Es
ist gleichzeitig unser Stall. Hast du bemerkt, daß wir eins von
unseren alten Pferden gefangen haben? Zeig' es mal her, Fides.«
Ernst wühlte zwischen den Tieren herum und holte eins heraus, das
ein kleines Loch in dem Schild aufwies, welches er vorsichtig in
dessen Rand gebohrt hatte.

		»Das finde ich aber sehr grausam,« sagte Gladys von oben
herab.

		»Ach nein, das ist es nicht,« entgegnete Fides eifrig. »Eher
würden wir uns selbst wehtun als den Schildkröten, nicht wahr,
Ernst?«

		»Selbstverständlich,« sagte der Knabe ziemlich schroff. Er
wollte nicht, daß Gladys ihn für zu weichmütig hielt.

		»Es tut ihnen kein bißchen weh,« fuhr Fides fort, »aber weißt
du, Schildkröten sind faul. Sie sind alle mit der Schildkröte
verwandt, die mit dem Hasen um die Wette lief, wie es in Äsops
Fabeln steht.« Sie sah mit lachenden Augen auf Gladys, die nur
leicht lächelte. »Und sie wollen nicht besonders gern als Pferde
arbeiten, daher behalten wir sie nur ein oder zwei Tage, dann
setzen wir sie wieder in den Bach. Ich finde, das ist fast der
größte Spaß von der Geschichte; findest du nicht auch, Ernst?«

		»Ich weiß nicht,« antwortete ihr Bruder, dem als Mitglied eines
Base-ball-Klubs [bookmark: text3]F3 dieser ganze
[bookmark: page223]
Schildkrötensport plötzlich ein sehr kindisches Vergnügen zu sein
schien.

		»Weißt du,« fuhr Fides fort, »wir setzen die Tiere in das Gras,
ein, zwei Schritte entfernt vom Bach, und warten.«

		»Und sie lassen uns warten,« fügte Ernst hinzu, »denn sie ziehen
sich stets in ihr Haus zurück und schließen die Fensterladen,
sobald wir sie irgendwo mit hinnehmen.«

		»Aber wir drücken sie ein bißchen auf den Rücken,« sagte Fides,
»dann stecken sie ihre Nase heraus, und wenn sie den Bach riechen,
dann geht die Reise los. Es ist zu komisch, wenn sie hineintauchen,
holterdipolter! Dann krabbeln sie umher und vergraben sich im
Schlamm und verstecken sich vor uns, gerade als wollten wir sie
daran hindern. Sie sind eigentlich recht dumm, das muß ich sagen,«
lachte Fides, »und es ist ungeheuer schwer, ihnen beizubringen, daß
wir sie gern haben; aber,« setzte sie mit zärtlichem Tone hinzu,
als sie den Babyprinzen hochhielt, »du wirst es begreifen, daß ich
dich lieb habe, nicht, du kleiner Süßer, wenn ich dir jeden Tag
kleine Stücke rohes Fleisch gebe!«

		Die Wolke des Unmutes auf Gladys Stirn verdichtete sich.

		»Kommt mit, laßt uns schnell die Schildkröten fortbringen und
dann ein wenig rudern. Magst du rudern, Gladys?« fragte Ernst.

		»O ja, ganz gern,« antwortete sie kühl.

		Sie liefen den Hügel hinauf. Dort stand an der Seite des Hauses
ein flacher Wasserkübel mit einem Stein in der Mitte, dessen Spitze
hoch und trocken war. Auch lag eine Holzschindel darin, so daß die
Tiere sich ganz nach Belieben auf derselben sonnen [bookmark: page224] oder schwimmen konnten.
Der obere Rand des Kübels war mit Zink bekleidet, an dem die
scharfen kleinen Krallen keinen Halt zum Hinausschlüpfen
fanden.

		»Es macht Spaß, sie hineinkrabbeln zu sehen,« sagte Fides und
setzte eine auf den Stein und eine auf das Holz, wo sie zuerst ohne
ein Lebenszeichen liegenblieben; aber nach einer Minute kamen Kopf
und Beine zum Vorschein, mit den starken Füßen stießen sie von
ihren Plätzen ab, und plumps verschwanden sie im Wasser; sie gingen
auf den Grund, augenscheinlich in der Überzeugung, ihre Angreifer
überlistet zu haben.

		»Willst du dir nicht eine davon für dein Aquarium aussuchen,
Gladys? Es ist so amüsant, ihnen Namen zu geben.«

		Der Gast zögerte einen Augenblick. »Dann suche ich mir das Baby
aus,« sagte sie. »Du weißt doch, ich bin bange vor den großen.«

		Ernst dachte, sie machte Spaß. Es kam ihm nicht in den Sinn, daß
jemand, der Fides Freude über das Auffinden des Prinzen miterlebt
hatte, im Ernst daran denken könnte, ihn ihr fortzunehmen.

		»Ja,« lachte er, »ich glaube, auf den haben weder du noch ich
irgendwelche Aussicht, Gladys.«

		Fides' Gesichtsausdruck wurde ernst und ihr Blick
nachdenklich.

		»Schnell, schnell, Mädels,« rief Ernst, »macht zu, wir haben
nicht viel Zeit mehr.«

		So blieben die Schildkröten, der Prinz und alle andern ihrem
Vergnügen in dem Kübel überlassen, und das Trio ging an den Teich,
wo Ernst das Boot losmachte. Fides sprang hinein, aber Gladys
setzte die kleinen Füße zaghaft auf den schwankenden Bootsteg, und
die Kinder mußten ihr ins Boot helfen, wie sie ihr über die Mauer
geholfen hatten. [bookmark: page225]

		»Ich wollte, ich hätte Vera mitgebracht,« sagte sie, als sie
sich gesetzt hatte, und Ernst das Boot abstieß.

		»Nächstes Mal,« sagte Fides.

		»Ich meine, Ernst könnte sie wohl eben holen,« seufzte Gladys.
»Ich bin nicht gewöhnt, so viel umherzulaufen, und bin zu müde, sie
selbst zu holen.«

		»Was, ich soll den Hügel hinauflaufen einer Puppe wegen!«
fragte der Knabe lachend. Es schien ihm, als fände seine hübsche
Cousine Vergnügen daran, Scherz zu treiben. »Ihr könnte leicht
etwas zustoßen, ehe du sie wiedersiehst,« fügte er schalkhaft
hinzu.

		Der von Bäumen umsäumte Teich bot im Sommer einen reizenden
Wasserspiegel, im Winter diente er als Sportplatz. Fides und Ernst
schwatzten ihrer Cousine von den Schlittenfahrten und dem
Schlittschuhlaufen vor, aber ihre leuchtenden Gesichter und
fröhlichen Erzählungen vertieften nur das unbehagliche Gefühl, dem
Gladys im Herzen Einlaß gewährt hatte.

		Ihre Verwandten hatten mehr Vergnügungen als sie. Das war nicht
recht. Sie hatte kein Auge für die hübsche Landschaft um sie her,
durch die Ernsts starker Arm das Boot lenkte. Fides bemerkte ihren
veränderten Ausdruck und fragte sich zum erstenmal verwundert, wie
es ihnen wohl behagen würde, Gladys für – sie wußten nicht wie
lange – als lästige Gefährtin zu haben; aber sie versuchte nur noch
eifriger, den heiteren Ausdruck auf ihres Gastes Gesicht
zurückzubringen.

		Bald darauf begann Gladys, das Boot zu schaukeln.

		»Laß das, bitte,« sagte Ernst.

		Es lag etwas wie ein Befehl in seinem Ton, und das verzogene
Kind schaukelte noch stärker.

		»Hör' auf, sag' ich dir, Gladys,« rief er scharf.

		»Bitte, laß es,« fügte Fides freundlich hinzu.

		Aber Gladys lachte spöttisch und schaukelte [bookmark: page226] schadenfroh wie nie zuvor
weiter, infolge des Irrtums, den sie in ihrem Bewußtsein
aufgenommen hatte. Sie war herablassend genug gewesen, in dieses
Landhaus zu kommen und wollte den Landkindern nun einmal zeigen,
daß sie gar kein Recht besäßen, ihr etwas zu befehlen.

		Ernst sagte nichts weiter, aber er drehte das Boot sofort um und
ruderte auf das Ufer zu.

		»Was hast du vor?« fragte Gladys.

		»An Land zu gehen.«

		»Das will ich aber nicht,« rief sie mit hochroten Backen. »Ich
will da hinauf,« ihre Hand deutete in die Ferne. »Ich will um die
Ecke fahren und sehen, wie es da aussieht.«

		»Heute nicht,« sagte Ernst und ruderte emsig weiter.

		Wir wollen lieber keinen Blick in Gladys Herz tun und sehen, was
da vorging; – es war etwas sehr Unerfreuliches!

		»Sieh', Gladys, wir sind die Mannschaft,« sagte Fides, etwas
beängstigt durch die blitzenden Augen und die erhitzten Wangen
ihrer Cousine. »Wir müssen tun, was Ernst sagt. Er versteht sehr
viel vom Bootfahren, Gladys, und es ist gefährlich zu schaukeln.
Wirklich, der Teich ist tief.«

		»Dann werde ich allein mit dem Boote hinausfahren,« erklärte
Gladys.

		»Das wirst du nicht tun,« bemerkte Ernst lächelnd. »Leute, die
schaukeln, müssen unter Aufsicht gestellt werden.«

		Fides blickte ihn flehentlich an. »Ich will dich morgen
hinausfahren, wenn du versprichst stillzusitzen,« fuhr er fort;
»denn, wenn mit dem Boot etwas passiert, könnte ich euch nicht
beide retten, siehst du, und wahrscheinlich würde ich
zunächst versuchen, [bookmark: page227] Fides zu retten; du tust wirklich besser, jetzt
an Land zu gehen und darüber nachzudenken.«

		Gladys starrte ihn an, aufs höchste erstaunt darüber, daß jemand
so zu ihr sprechen könne. Weshalb war sie eigentlich hierher
gekommen?

		Äußerlich zeigte sie nur Gleichgültigkeit und sagte: »Wie
albern, so bange zu sein.«

		Darauf wurde sie ganz still, denn ihr lag jetzt nur daran, zu
Ellen zu kommen und ihr ihren Kummer anzuvertrauen. Als sie ans
Land sprang, hielt sie aber doch Fides Hand krampfhaft fest, weil
das Boot schaukelte.

		Die warmherzige Fides bedauerte ihre Cousine, deshalb begann
sie, von Vera zu reden, als sie den Hügel hinaufstiegen und sagte,
sie möchte die Puppe so gern wieder einmal sprechen hören.

		Gladys Lippen blieben fest geschlossen. Der Irrtum, der von ihr
Besitz ergriffen hatte, war noch nicht gewichen, und so dachte sie:
»Das sollst du ganz gewiß nicht!«

		Inzwischen waren sie vor dem Hause angelangt, und Gladys war
froh, Ellen auf der Terrasse erscheinen zu sehen. Ellen trug etwas
Glänzendes in den Händen und lächelte.

		»Nun, Gladys,« sagte sie, »der Koffer ist da, und dies hier hat
deine Mutter zwischen die Kleider gepackt. Was sagst du dazu? Ich
glaube, deine Mutter hat gedacht, du würdest die Schale gern hier
haben.«

		Gladys erkannte mit Genugtuung die silberne Schale. Sie war
froh, daß Ernst und Fides nun sehen konnten, an welch' herrliche
Sachen sie gewöhnt war.

		»Ach, das sieht aus wie eine Wunschbowle,« rief Fides
bewundernd.

		»Das ist eine echt silberne Bowle, die meine Großmutter [bookmark: page228] mir zum
Geburtstag geschickt hat,« bemerkte Gladys kühl und nahm sie Ellen
aus der Hand.

		»Laß mich sehen, was darauf steht,« sagte Fides und las die
Inschrift laut vor. »Sie sieht wirklich gerade so aus wie die
Wunschbowle in unserer Geschichte.«

		»Was war damit?« fragte Gladys.

		»Ja, es war eine glänzende, schöne, silberne Bowle mit einem
Deckel, und wer sie besaß, brauchte, wenn er sich etwas wünschte,
nur zu sagen:

		Schönes Silberschüsselein,

Lege, was ich wünsch', hinein!

		und wenn man dann den Deckel abhob, war das, was man sich
gewünscht hatte, in der Bowle.«

		Gladys zuckte die Achseln. Sie faßte Ellen bei der Hand, zog sie
ins Haus und ließ die Tür hinter sich zufallen.

		Fides und Ernst machten keinen Versuch, ihr zu folgen. Sie
setzten sich auf die Stufen und sahen sich an.

		»Sie mault, was?« fragte Ernst leise.

		»Meine Güte,« erwiderte Fides niedergeschlagen, »an allem ist
nur der Babyprinz schuld.«

		»Was willst du damit sagen?«

		»Sie will ihn doch haben – für ihr Aquarium!«

		Ernst dachte einen Augenblick über die Worte und die
Handlungsweise seiner Cousine nach. Dann rief er entrüstet aus:
»Aber sie soll ihn nicht haben.«

		»Ich habe so lange nach einem gesucht!« klagte Fides, »und sein
Schild ist so hübsch rot; aber Ernst, hast du nicht bemerkt, was
auf der Bowle stand?«

		»Jawohl; aber Gladys ist ein großes Baby, und sie wird nicht
alles bekommen. Sag' ihr doch, du wolltest den Prinzen gegen
ihre blökende Puppe austauschen, [bookmark: page229] wenn du sie gern hast. Ich will dir 'was
sagen, Fides, ich habe Gladys nach dieser Bootgeschichte beinahe
schon satt. Wenn sie noch länger hier bleibt, werde ich lieber mit
meinen Kameraden spielen.«

		Inzwischen hatte Gladys die schöne Vera mit hinaufgenommen und
Ellen in ihr Zimmer gezogen. Die Bonne wurde betrübt, als sie
Gladys erregtes Gesicht sah, denn es war wohl leicht, das Kind zu
erzürnen, aber sehr schwer, es zu besänftigen.

		»Hier bleibe ich nicht länger,« kündigte das kleine Mädchen mit
fliegendem Atem an, sobald die Tür geschlossen war. »Fides und
Ernst sind die selbstsüchtigsten, unhöflichsten Kinder, die ich je
gesehen habe.«

		Ellen seufzte und zog das Kind auf den Schoß.

		»Wir gingen Schildkröten jagen,« fuhr Gladys erregt fort, »und
fanden eine Menge krabbelnder Tiere, die ich nicht leiden kann,
doch Ernst und Fides lieben sie. Als wir nun ein hübsches junges
Tier gefunden hatten, vor dem ich mich gar nicht fürchtete, behielt
Fides es für sich. Denk' nur mal! trotzdem sie alle die anderen
haben, und ich noch dazu hier zum Besuch bin. Ich will es
doch so gern in mein Aquarium setzen. Die jungen Tiere sind so
schwer zu finden, und wir werden sicher niemals ein zweites fangen.
Müßte sie sich nicht schämen? Später, als wir ruderten, und ich
mich ein bißchen bewegte, um das Boot zum Schaukeln zu bringen,
setzte Ernst uns gleich ans Land, trotzdem ich es gar nicht wollte.
Ich sagte ihm sogar, daß ich es nicht wollte, weil ich noch gern
die andere hübsche Seite des Teiches sehen möchte, aber er tat es
doch. Ist dir jemals solche Unhöflichkeit vorgekommen?«

		Ellen kannte die Kleine zu genau, um nicht zu wissen, daß diese
berichteten Ereignisse noch eine [bookmark: page230] andere Seite hatten; aber sie zog
Gladys näher an sich, legte den kleinen Lockenkopf an ihre
Schulter, und als sie ein paar heiße Tränen aus den braunen Augen
rinnen sah, wiegte sie das Kind sanft hin und her. Diese
Zärtlichkeiten der treuen Bonne waren Balsam für Gladys Wunden.

		»Ich bin doch froh, daß Ernst dich ans Land gesetzt hat,« sagte
Ellen, als sie schweigend das Kind ein paar Minuten in ihren Armen
gewiegt hatte. »Wenn dir etwas passiert wäre, dann würde es auch um
die arme Ellen geschehen sein, weißt du. Ich hätte mich nicht
wieder in die Stadt gewagt.«

		Gladys schluchzte.

		»Diese Kinder haben im Vergleich zu dir sehr wenig,« fuhr Ellen
ruhig fort. »Vielleicht freute sich Fides mehr über die kleine
Schildkröte als du dich über die sprechende Puppe. Sie hat keine
reiche Mutter, die ihr solche Geschenke macht.«

		»Sie haben so vieles. Sie haben viel mehr Vergnügen im Winter
als ich,« antwortete Gladys heftig.

		Ellen streichelte sie. »Du hast zu viel, Gladys,« entgegnete sie
gütig. »Als ich heute morgen sagte, du seiest unglücklich, konntest
du es nicht begreifen; aber vielleicht wirst du nach diesem Besuche
hier etwas anders denken. Man kann zuviel haben, mein Liebling, und
der Spruch auf deiner Silberschale ist so wahr, wie er nur sein
kann. – Hörst du, es läutet zum Abendessen. – Komm', laß mich rasch
dein Gesicht waschen.«

		Gladys war noch tief beleidigt, aber nebenher hatte sie auch
Hunger, und sie dachte, ob es wohl wieder Apfelschmalz und weichen
Käse gäbe!

		Es gab beides, und die Kleine aß mit gutem Appetit auch noch
eine reichliche Portion von Tante Marthas [bookmark: page231] gutem Brot und der schönen
Butter; aber nach der Mahlzeit schlug sie es ab, mit den beiden
Kindern des Hauses auf dem Rasen zu spielen.

		»Gladys ist nicht daran gewöhnt, so viel umherzulaufen,« sagte
Ellen freundlich. »Sie ist gewiß recht müde und wird gern früh zu
Bett gehen wollen.«

		Als Ellen Tante Martha geholfen hatte, das Geschirr zu waschen,
ging sie mit Gladys hinauf, um sie auszuziehen. Sie war halb damit
fertig, als leise geklopft wurde und Fides ins Zimmer trat. Die
silberne Schüssel stand auf einem Tische, dicht neben der Tür; das
kleine Mädchen stand bewundernd davor still und besah die
Rosenranke, die den Rand zierte.

		»So eine schöne Schüssel habe ich noch nie gesehen,« bemerkte
sie und kam näher. »Ich dachte, ich könnte vielleicht zusehen, wie
du Vera ausziehst.«

		»Sie ist schon ausgezogen,« antwortete Gladys kurz.

		»O ja!« Fides trat an das Bett, auf dem die Puppe im Nachthemd
lag. »Darf ich sie noch einmal sprechen hören?«

		»Nein, du könntest ihr weh tun.« – Ellen sah Gladys vorwurfsvoll
an; aber diese beachtete es nicht! Wie konnte Fides nur so
selbstsüchtig sein und dann noch erwarten, daß man ihr alles zu
Gefallen tun sollte.

		Fides trat vom Bette zurück. »Ich möchte, du sprächest noch
einmal einen Wunsch aus an deine Bowle, ehe ich fortgehe.«

		»Wie albern,« antwortete Gladys. »Meinst du, ich glaubte an so
etwas? Du kannst dir selbst etwas wünschen, wenn du willst.«

		»Nein, das würde nichts nützen,« entgegnete Fides eifrig; »denn
sie erfüllt nur die Wünsche desjenigen, dem sie gehört.« [bookmark: page232]

		»Vielleicht würde es dir gar nicht passen, wenn du mich etwas
wünschen ließest, und ich es wirklich bekäme,« sagte Gladys und
dachte dabei an das reizende, rosig glänzende Schild und den
entzückenden kleinen Schwanz des Babyprinzen.

		»O doch, ich würde mich freuen, sehr freuen, Gladys, tu's nur
und laß uns sehen, was geschieht.«

		Gladys verzog die Lippen spöttisch, aber nur von dem einen
Wunsche beseelt, nahm sie mit einer nachlässigen Bewegung den
silbernen Deckel ab.

		Sie öffnete den Mund weit vor Erstaunen und machte große Augen;
sie hatte sich den Prinzen gewünscht, – und da in der Schale kroch
er umher und hob den kleinen Kopf in Verwunderung über seine
Umgebung.

		»Aber Fides!« war alles, was sie sagen konnte. »Wo kommt er
her?«

		»Aus dem Bache natürlich,« entgegnete Fides und schlug die Hände
zusammen vor Vergnügen über das Erstaunen der kleinen Cousine.
»Nimm ihn heraus und laß uns sehen, ob sein Bauchschild rot oder
elfenbeinfarbig ist.«

		»Wird er auch strampeln?« fragte Gladys besorgt.

		»Nei–ein,« lachte Fides.

		Da nahm das kleine Stadtkind die Schildkröte auf und richtig,
sie war ebenso schön rot wie das Tierchen, das sie am Nachmittag
gefunden hatten.

		»Ist sie nicht goldig!« rief sie mit etwas scheuem Blick auf
Fides. »Wo soll ich sie für die Nacht aufbewahren?«

		»Wir wollen etwas Wasser in dein Waschbecken gießen, aber nicht
zu viel, denn sie sind so geschickt im Hinausklettern.«

		Ellen betrachtete gleichfalls den königlichen Prinzen. »Ein
niedliches kleines Tier,« sagte sie, »aber, Fides, [bookmark: page233] bring' es um Himmelswillen
so sicher unter, daß es mir nicht über die nackten Füße laufen
kann.«

		Später, als sie allein waren und Ellen Gladys den Gutenachtkuß
gab, sah sie ihr ernst in die Augen und fragte: »Nun bist du wohl
glücklicher?«

		»Natürlich. Wird er nicht drollig aussehen in meinem Aquarium?«
fragte Gladys triumphierend.

		»Ja.« Vera lag auf dem Bett und Ellen küßte ihr gleichfalls die
Stirn, Gladys zu Gefallen. »Lieber Gott, sei gnädig dem armen
Kinde, das alles bekommt, was es sich wünscht,« sagte sie
sanft.

		Ein paar Minuten, nachdem das Licht ausgelöscht und Ellen
fortgegangen war, zog Gladys Vera näher zu sich heran.

		»War das nicht albern, was Ellen da eben sagte?« fragte sie.

		»Das finde ich nicht,« erwiderte Vera.

		Gladys schrak zurück. »Hast du mir geantwortet?« fragte sie.

		»Ja, gewiß.«

		»Dann kannst du wirklich sprechen!« rief Gladys erfreut.

		»Während der Nacht, ja,« sagte Vera.

		»Ach, wie freue ich mich, wie freue ich mich!« Gladys umarmte
sie stürmisch.

		»Ich glaube kaum, daß du dich freuen wirst,« sagte Vera
kühl.

		»Weshalb nicht?«

		»Weil ich die Wahrheit reden muß. Du weißt, mein Name ist
Vera.«

		»Nun, das will ich hoffen. Glaubtest du, ich möchte, du
sprächest nicht die Wahrheit?« Gladys lachte.

		»Ja. Du hörst sie nicht allzuoft und vielleicht nicht gern.«
[bookmark: page234]

		»Wieso, wie kommst du darauf, so etwas zu sagen?«

		»Ellen versucht es oft genug, aber du hörst nicht auf sie.«

		Gladys lag still und ihre Spielgefährtin sprach weiter: »Sie
kennt alle Spielsachen, Bücher, Kleider und Schätze, die du zu
Hause hast und sieht, wie du sie alle vergißt über das Einzige, das
Fides besitzt, und das dir deshalb gut genug zu sein scheint, es
dir zu wünschen.«

		Gladys hatte ihre Sprache wiedergefunden. »Du bist aber so
unhöflich, wie man nur sein kann, Vera!« rief sie.

		»Natürlich. Du hältst alle Leute für unhöflich, die dir die
Wahrheit sagen; aber ich habe dir ja erklärt, daß ich nicht anders
kann. Wer war denn unhöflich, als du das Boot ins Schaukeln
brachtest, obgleich Ernst dich bat, es nicht zu tun?«

		»Ach, es war albern von ihm, von Gefahr zu sprechen. Meinst du,
ich verstände nichts davon? Ich hätte sicherlich nicht zu stark
geschaukelt. Und dann bedenke doch, wie unartig es von ihm war,
gerade heraus zu sagen, daß er Fides retten würde und nicht mich,
wenn wir beide ins Wasser gefallen wären. Ich kann dir sagen, mein
Vater würde ihn ins Gefängnis stecken lassen, wenn er mich nicht
gerettet hätte.«

		»Oho, aber anderen Leuten bist du nicht ein solches Kleinod,«
rief Vera. »Weshalb sollten sie jemand gern um sich haben, der nur
immer an sich denkt und an das, was er haben möchte.
Ich bin überzeugt, Fides und Ernst werden aufatmen, wenn du auf den
Wagen steigst, um abzufahren.«

		»Ach, das glaube ich gar nicht,« antwortete Gladys, dem Weinen
nahe.

		»Was hast du denn getan, daß sie sich auf dein [bookmark: page235] Kommen freuen
konnten? Du hast ihnen nichts mitgebracht, obgleich du wußtest, daß
sie nicht viel Spielsachen haben, aber du warst so selbstsüchtig
mit deiner Puppe beschäftigt und wolltest mit ihr Fides gegenüber
nur prahlen, und in dem Augenblick, in dem Fides das fand, was sie
sich schon so lange gewünscht hatte –«

		»Sag' das nicht noch einmal,« unterbrach sie Gladys. »Du hast es
mir bereits gesagt.«

		»Du hast dich so schlecht betragen, daß sie es dir geben
mußte.«

		»Du hast kein Recht, das zu behaupten. Der Prinz kam aus dem
Bache; Fides hat es gesagt.«

		»Sie scherzte nur und wußte, daß du es richtig verstehen
würdest. Es ist gar nicht angenehm, dir so etwas sagen zu müssen,
Gladys, aber ich bin Vera, und ich muß es tun –; mir scheint, du
mußt dich schämen, Fides und Ernst morgen früh ins Gesicht zu
sehen. Was soll Ernst von dir denken!«

		Gladys Backen glühten. »Hast du nicht gesehen, wie froh Fides
war, als sie mir – ich meine, als ich den Prinzen in der Bowle
fand? Mir scheint, du hast nicht gelesen, was auf dem silbernen
Deckel steht, sonst würdest du nicht so sprechen.«

		»O ja, das habe ich doch. Das ist auch Wahrheit, aber du hast
sie noch nicht erkannt.«

		»Ich möchte wohl, ich hätte ihnen Geschenke mitgebracht,« sagte
Gladys nach einer Weile. »Aber« – plötzlich fiel ihr etwas ein –,
»da ist ja die Wunschschüssel. Ich will mir gleich ein Geschenk für
sie wünschen!«

		Sie sprang aus dem Bette, suchte nach einem Streichholz und
zündete die Kerze an. Vera folgte ihr, und als Gladys sich an die
eine Seite des kleinen Tisches [bookmark: page236] setzte, auf dem die silberne Schale
stand, kletterte Vera auf einen Stuhl an der andern Seite. Gladys
sah sie nachdenklich an und überlegte. Sie wollte Fides etwas viel
Schöneres als den Babyprinzen schenken, damit jeder sie wegen ihrer
Freigebigkeit loben und nicht mehr daran denken sollte, daß sie je
selbstsüchtig gewesen war. Ach, sie wußte schon, was sie erbitten
wollte.

		»Zuerst für Fides,« sagte sie zu Vera, dann blickte sie auf die
leuchtende Schale und dachte an das Gewünschte; darauf nahm sie
geschwind den Deckel ab.

		Ach! Ach! Ach! was sah sie da! Ein süßer, kleiner Vogel, dessen
rotes Gefieder beim Kerzenlicht ins goldig Schillernde
hinüberspielte, stand auf einem zierlichen, goldenen Ständer auf
dem Grunde der Schale.

		Gladys hob ihn heraus, und als er in ihrer Hand stand, fing er
an, wundervoll zu zwitschern, dabei drehte er das Köpfchen von der
einen Seite zur andern, gerade wie der Vogel, den sie in der
Schweiz gesehen, als sie mit ihrer Mutter dort war.

		»O, Vera, ist er nicht süß?« rief sie entzückt.

		»Wunderhübsch!« sagte Vera lächelnd und klatschte in die
Händchen.

		Als der Gesang aufhörte, sah Gladys sinnend vor sich hin.

		»Eigentlich ist das gar kein passendes Geschenk für Fides,«
sagte sie, »und ich habe mir schon immer einen solchen Vogel
gewünscht, aber wir konnten in den Läden keinen finden.«

		Vera sah sie durchdringend an.

		»Laß das Anstarren, Vera. Mir gehört er doch, und es ist mein
Recht, ihn zu behalten, wenn ich mir etwas Besseres ausdenken kann,
was Fides lieber leiden möchte. Laß mich sehen, – doch erst muß ich
ein [bookmark: page237]
Geschenk für Ernst wünschen. Ich will ihm etwas so Wunderhübsches
geben, daß er sich lieber die Zunge abgebissen hätte, als im Boote
so unhöflich zu mir zu sprechen.«

		Gladys setzte den Singvogel in ihren Schoß, richtete den Blick
fest auf die Bowle und entschied sich für einen zweiten Wunsch.

		Als sie den Deckel abhob, lag eine goldene Uhr in der Schale.
»Das ist es, das ist es, was ich mir gewünscht habe!« rief sie
fröhlich und nahm die kleine Uhr heraus, die ein wahres Wunderwerk
war. Auf der Rückseite waren Figuren eingraviert – Knaben und
Mädchen, die auf einem Teiche Schlittschuh liefen. Gladys bemerkte
eine kleine Feder; als sie diese berührte, gab ein zarttönendes
Glöckchen die Stunde an, darauf die Viertelstunden und Minuten.

		»Eine Repetieruhr, wie Onkel Frank sie hat!« rief sie entzückt,
»und so klein dabei! Mutter sagte, ich dürfte erst eine bekommen,
wenn ich erwachsen wäre. Wie sie überrascht sein wird. Ich will sie
lange raten lassen, woher ich diese Uhr habe!«

		»Ich dachte, sie wäre für Ernst!« bemerkte Vera ruhig.

		»Aber, Vera,« antwortete die Kleine ernsthaft, »ich sollte
meinen, das könntest du doch einsehen, daß dies keine Uhr für einen
Jungen ist. Wenn sie anders wäre, dann würde ich sie ihm natürlich
geben.«

		»O ja, wenn sie nicht hübsch wäre und nichts an sich hätte, was
dir gefiele, dann würdest du sie ihm geben, das glaube ich wohl;
und wenn der Vogel nicht singen könnte und dunkle, zerzauste Federn
hätte, so daß niemand ihn leiden möchte, dann würdest du ihn Fides
schenken, gewiß!«

		Gladys Backen glühten. Sie wußte, das war die [bookmark: page238] Wahrheit, aber ach, der
entzückende Vogel, wie könnte sie es ertragen, daß er einer Andern
gehörte? Wie könnte sie es wohl mit ansehen, daß Ernst die Uhr aus
seiner Westentasche nehmen und ihre wunderbaren Eigenschaften
zeigen würde!

		»Selbstsucht ist grausam,« sagte Vera. »Sie läßt die Leute in
dem Glauben, sie könnten sich als Sklaven der Selbstsucht des
Lebens freuen, aber dann finden sie plötzlich, daß sie Fesseln
tragen, unzerreißbare Fesseln. Du denkst auch, du könntest das alte
Gesetz der Selbstsucht nicht brechen, und empfindest es als ein
Mißgeschick, wenn ein anderes Kind etwas besitzt, was du nicht
hast. Arme, unglückselige Gladys!«

		»Aber dieser Vogel, Vera!« – Gladys sah auf den kleinen
Singvogel nieder, aber was erblickte sie? Ein
zusammengeschrumpftes, trostloses, braunes Geschöpf mit geknickten
Federn. Ängstlich hob sie es hoch. Kein Gesang ertönte. Die armen,
kleinen Perlaugen waren leblos.

		Sie ließ ihn entrüstet fallen und nahm die Uhr auf. Was war mit
der geschehen? Der Deckel war von Messing, die Zeichnung war fort.
Kein Druck auf die Feder wirkte.

		»Ach, jetzt können Fides und Ernst sie haben!« rief Gladys.

		Plötzlich, wie durch einen Zauberschlag, hatten Vogel und Uhr
ihre frühere Schönheit zurückgewonnen und zwitscherten und tickten
vor des erstaunten Kindes Augen und Ohren, daß sie die beiden
Wundergaben vor Entzücken am liebsten an sich gedrückt hätte. Doch
Tränen rollten ihr aus den Augen, denn ihr kam ein neuer
Gedanke.

		»Was soll dies alles bedeuten, Vera? Werden sie nur für Fides
und Ernst schön sein?« [bookmark: page239]

		»Du hast dir für sie etwas gewünscht, um den Segen des Gebens zu
genießen, weißt du, nicht um sie für dich zu behalten. Dadurch, daß
sie unschön und wertlos wurden, zeigten sie dir eine große
Wahrheit.«

		»Wieso?« fragte Gladys schluchzend.

		»So würden sie für dich sein, nachdem du in ein paar Monaten
ihrer überdrüssig geworden wärest; denn das ist die Strafe, die ein
selbstsüchtiges, verwöhntes Kind trifft, daß ihm seine Sachen nach
einer Weile mißfallen. Es gibt nur eins, was lebendig und leuchtend
bleibt und uns Segen bringt, – das ist fürsorgende Liebe, die
wir für andere hegen. Anderes gibt es nicht, Gladys, nichts
anderes auf der Welt. Ich bin Vera.«

		»Und die habe ich nicht, gar nicht!« rief das unglückliche Kind,
sprang auf und warf sich laut schluchzend auf das Bett. Ellen hörte
es und kam aus dem anstoßenden Zimmer herein.

		»Was hast du denn, Liebling, was ist dir?« fragte sie und trat
besorgt näher.

		»Ach, Ellen, das kann ich dir nicht sagen. Niemals werde ich es
dir sagen,« stöhnte das Kind.

		»Leg' dich auf die andere Seite, Liebling. Ich will Vera etwas
fortrücken, dann haben wir alle drei Platz. So, Kleinchen, komm' in
Ellens Arme und vergiß, was dich drückt.«

		Gladys schmiegte sich dicht an Ellen, und nach ein paar langen
Seufzern schlief sie fest ein.

		Als sie erwachte, schien die Sonne hell in das einfache Zimmer
und vergoldete alles, gerade wie am Tage vorher in ihrem rosa und
weißen Nestchen zu Hause. Ellen war schon völlig angekleidet und
hantierte im Zimmer umher. Gladys drehte sich um und sah Vera an,
die unschuldig und niedlich mit geschlossenen [bookmark: page240] Augen und leicht geöffneten
Lippen dalag. Die Kleine rückte ganz dicht an die Puppe heran. Der
wunderbare Traum kehrte lebhaft in ihr Gedächtnis zurück. »Dein
Name ist Vera. Du konntest nicht anders,« flüsterte sie und schloß
die Augen.

		»Wie geht es dem Babyprinzen?« fragte sie bald darauf und sprang
aus dem Bett.

		»Er ist ganz munter, aber wahrscheinlich ebenso hungrig wie du.
Was soll er haben?«

		»Fleisch,« meinte Gladys mit einem bewundernden Blick auf das
hübsche kleine Tier.

		»Ich hab' dir mein Waschbecken mit hereingebracht; denn Prinzen
darf man wohl nicht stören, was meinst du?« sagte Ellen.

		Während sie Gladys ankleidete, sah die Kleine auf die silberne
Schale und dann auf die beiden Stühle, auf denen Vera und sie in
ihrem Traum gesessen hatten. Sie suchte verstohlen nach Uhr und
Vogel, fand aber keine Spur von ihnen. Geschäftig arbeiteten ihre
Gedanken!

		Die verständige Ellen erwähnte nichts von schlechten
Träumen.

		Als Gladys hinunterging, zeigte ihre Miene Interesse und
Zufriedenheit. Es gab doch immer noch einen gütigen Gott, der
helfen konnte, und sie hatte vor dem Aufstehen, das Näschen in
Veras Locken vergraben, sehr innig gebetet.

		Sie trug den Babyprinzen mit dem atlasglatten Schild in der
Hand. Er hatte sich zurückgezogen, denn er war sehr im Ungewissen
über das Nächstkommende. Gladys dagegen wußte es wohl.

		Sie sagte ihren Verwandten so freundlich Guten Morgen, daß Fides
sich freute; aber so hübsch Gladys auch aussah mit dem Lächeln auf
den Lippen, sah [bookmark: page241] Ernst doch nur den Prinzen in ihrer Hand und
war ärgerlicher über sie als zuvor.

		»Ich möchte dir danken, Fides,« sagte sie, »daß du das Baby die
Nacht über bei mir im Zimmer gelassen hast. Es hat mir so viel Spaß
gemacht, ihm zuzusehen, während ich angezogen wurde.« Damit legte
sie die kleine Schildkröte in die Hand ihrer Cousine.

		»Aber ich habe ihn dir doch geschenkt,« entgegnete Fides
ernst.

		»Wie könnte ich nur so habgierig sein, ihn dir wegzunehmen,
nachdem du zwei ganze Sommer nach ihm gesucht hast! Ich freue mich
sehr, Fides, daß endlich dein Wunsch erfüllt worden ist.«

		Das war ein sehr schöner Augenblick für Gladys, denn sie hatte
das Gefühl, daß sie glücklich war. »Wir wollen ihm ein bißchen
Fleisch geben.«

		»Sie ist doch ganz manierlich,« dachte Ernst, in plötzlichem
Umschwung seiner Meinung, und wurde ebenso verlegen wie überrascht,
als die kleine Cousine sich dann zu ihm wandte:

		»Wenn du mich wieder mit ins Boot nimmst, will ich auch nicht
schaukeln. Es tut mir leid, daß ich es gestern getan habe.«

		»Es ist ein dummer Spaß,« platzte Ernst heraus, »aber laß nur
gut sein, ich will dich rudern, wohin du willst.«

		Ellen hatte die Unterhaltung gehört. Als sie dann am Vormittage
einen Augenblick mit Gladys allein war, sagte letztere:

		»Meinst du nicht auch, daß es nett wäre, Ellen, wenn wir später
eine Kiste voll hübscher Spielsachen an Fides und Ernst
schickten?«

		»Gewiß finde ich das nett,« antwortete Ellen erstaunt. [bookmark: page242]

		»Ich will Mama bitten, daß ich ihnen meine Spieldose schicken
darf, – sie haben kein Klavier.«

		»Aber du kannst keine gleiche wiederbekommen, Gladys.«

		»Das ist mir einerlei,« sagte die Kleine entschlossen. »Für
lange Abende und Regentage würde es ihnen Freude machen.« Sie
seufzte, denn sie war ihrer Spieldose noch nicht überdrüssig
geworden.

		Ellen legte die Hand auf Stirn und Wange der Kleinen und
erinnerte sich des Schluchzens in der Nacht. »Ist dir ganz wohl,
Gladys?« fragte sie besorgt. Diese ungewöhnliche Art zu reden
beunruhigte sie.

		»Ich habe mich nie wohler gefühlt!« sagte die Kleine.

		»Sag' den Kindern lieber noch nichts von der Spieldose, mein
Kleinchen.«

		Gladys lächelte. »Ich weiß wohl, du meinst, es wird mir leid
tun, wenn ich sie weggegeben habe. Aber dann werde ich mit Vera
sprechen.«

		Ellen lachte. »Glaubst du, es wird dir immer genügen, sie
›Ma–ma, Pa–pa‹ sagen zu hören?«

		Gladys nickte und sah ihre gute Freundin zärtlich an, aber ihre
Lippen blieben fest geschlossen. Ellen wußte auch alles, was Vera
wußte, und trotzdem liebte sie Gladys.

		Das Kind mußte noch manchen schweren Kampf mit der harten Herrin
Selbstsucht bestehen, deren Fesseln sie durch ihr bisheriges Leben
getragen hatte; doch die Wahrheit hatte gesprochen und Gladys der
Stimme Gehör geschenkt. Mit Hilfe der göttlichen Liebe gelang es
ihr schließlich, ihre häßlichen Eigenschaften abzulegen. [bookmark: page243]
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		13. Kapitel.

Ein heldenhaftes Anerbieten.

		Juwel erzählte ihrem Großvater die Geschichte von der
sprechenden Puppe, während sie ihre Pferde auf einem ihrer
Lieblingswaldwege Schritt gehen ließen, und Herr Evringham wandte
keinen Blick von dem ausdrucksvollen Gesicht der kleinen
Erzählerin. Das seine blieb völlig ausdruckslos; nur hin und wieder
warf er eine Bemerkung dazwischen, um seine ungeteilte
Aufmerksamkeit zu bekunden.

		» Du weißt, daß es segensreicher ist zu geben, als zu
nehmen, nicht wahr, Großpapa?« fragte Juwel zärtlich, als sie die
Erzählung beendet hatte, »denn du gibst ja immer und immer, und
niemand als Gott kann dir etwas geben.«

		»Dessen bin ich nicht ganz sicher,« erwiderte der Makler. »Hast
du das gelbe Küken vergessen, das du mir geschenkt hast?«

		»Nein,« sagte Juwel ernsthaft, »aber seitdem habe ich auch noch
niemals wieder etwas gesehen, was dir wohl hätte gefallen
können.«

		Herr Evringham nickte. »Ich meine doch,« sagte er vertraulich,
»daß du mir in deiner Mutter etwas recht Nettes gegeben hast. Weißt
du was, ich bin recht froh, daß sie in unsere Familie
hineingeheiratet hat.«

		»Ja, wirklich,« antwortete Juwel, »ich bin auch froh darüber.
Denk' nur mal, wenn ich einen anderen Großpapa gehabt hätte!«
[bookmark: page244]

		Sie sahen sich an und schüttelten ernst den Kopf. Es gab einige
Sachlagen, die unmöglich in Betracht gezogen werden konnten.

		»Warum kann ich wohl gar keine Schildkröten im Bache finden?«
fragte das Kind nach einer kurzen Pause. »Mutter meint, sie halten
sich lieber in Wiesen als in schattigen Schluchten auf.«

		»Vielleicht ist es so; aber es gibt noch einen andern Grund,«
fügte der Makler hinzu.

		»Welchen denn, Großpapa, sag'!« rief Juwel eifrig.

		»Ach, die Natur ist eine so korrekte Haushälterin!«

		»Aber Schildkröten müssen doch hübsch sein und sauber!«

		»Ja, das wohl; und wenn der Sommer den Bach nur in Frieden
lassen wollte, dann könntest du leicht eine Babyschildkröte für
Annabel finden.«

		»Sie würde sie lieben. Die Augen fielen ihr beinahe aus dem
Kopfe, als sie Mutter davon erzählen hörte.«

		»Siehst du, da haben wir's. Aber ich würde mich schämen, wenn du
den Bach im August sähest, Juwel.« Herr Evringham schlug auf den
Sattelknopf, um seine Worte zu bekräftigen.

		»Wieso, was ist dann mit ihm?«

		»Trocken – wie – ein – Knochen!«

		»Wirklich?«

		»Ja, wirklich. Die Sonne hat schon jeden Tropfen Wasser aus dem
Bache gezogen, wenn wir erst kurze Zeit an der See sind.«

		»Warum denn?«

		»Zum Gründlich-Reinmachen natürlich. Ich vermute, daß sie das
Bett dieses Baches ausbürstet und fegt, ehe sie wieder Wasser
hineinlaufen läßt.« [bookmark: page245]

		»Aber die macht Umstände,« lachte Juwel. »Sogar Frau Forbes
würde das nicht tun.«

		»Nun frage ich dich,« fuhr Herr Evringham fort, »was würden wohl
die Schildkröten anfangen, solange diese Fehde gegen sie
dauert?«

		»Ja, sie könnten dann natürlich dort nicht leben. Es ist nur
gut, – daß wir nicht hier sind, solange die Schlucht ohne Wasser
sein muß, nicht wahr, Großpapa? Ich möchte das nicht
mitansehen.«

		»Nein, wir werden da sein, wo überall Wasser, Wasser ist. Selbst
die Sonne macht keinen Versuch, den Meeresboden gründlich
reinzumachen.«

		Juwel dachte eine Weile nach. »Ich wollte, sie täte es auch hier
nicht, denn Schildkröten würden Spaß machen, nicht wahr,
Großpapa?«

		Herr Evringham sah sie neckisch an. »Ich weiß schon, was du mit
mir vorhast,« antwortete er. »Ich soll mein Geschäft in der
Wallstraße aufgeben und Besitzer einer Menagerie werden, damit du
jedes Tier haben kannst, von dem man jemals gehört hat.«

		Juwel lachte und schüttelte den Kopf: »Noch wünsche ich mir das
nicht. Wir müssen warten, bis alle Menschen gut geworden sind.«

		»Was hat das damit zu tun?«

		»Dann werden auch Löwen und Tiger zahm sein.«

		»So, werden sie das?« Herr Evringham lachte. »Und diese gut
gewordenen Menschen werden sie dann nicht in Käfige
einsperren?«

		»Nein, das werden sie, glaube ich, nicht tun,« antwortete
Juwel.

		»Aber um wieder auf die Schildkröten zu kommen,« fuhr der alte
Herr fort, »was meinst du, wenn ich dir im nächsten Frühjahr einige
für deinen Bach besorgte?« [bookmark: page246]

		Juwels Augen leuchteten. »Würde das nicht ein Spaß sein! Aber
dann – kommt der Sommer wieder.«

		»Was sollte uns hindern, mit ihnen nach dem nächsten Fluß zu
reisen, ehe der Bach austrocknet?«

		»Das könnten wir vielleicht,« entgegnete Juwel
hoffnungsvoll.

		»Erzählt Mutter nicht reizende Geschichten, Großpapa?«

		»Das tut sie, und einige von den wunderbarsten hörst du gar
nicht einmal. Die erzählt sie mir, wenn du schlafengegangen
bist.«

		»Dann mußt du sie mir wiedererzählen,« antwortete Juwel, »gerade
so wie ich dir meine erzähle.«

		Herr Evringham schüttelte den Kopf. »Du würdest die Augen dabei
wahrscheinlich nicht so weit aufreißen, wie ich es tue; denn du
bist an dergleichen gewöhnt. Es sind Geschichten aus der
Christlichen Wissenschaft. Deine Mutter hat mich behandelt, damit
ich von meinem Rheumatismus befreit werde, Juwel. Was sagst du
dazu?«

		»Das freut mich,« sagte das Kind herzlich, »denn dann hast du
sie darum gebeten.«

		»Woher weißt du, daß ich es getan habe?«

		»Weil sie dich sonst nicht behandeln würde, und Mutter sagt,
wenn die Leute bereit sind, darum zu bitten, so ist das der Anfang
alles Guten. Du weißt, Großpapa,« Juwel lehnte sich liebevoll zu
ihm hinüber und sagte sanft, »du weißt doch, selbst du mußt gegen
das sterbliche Bewußtsein kämpfen.«

		»Das wundert mich garnicht,« antwortete der Makler trocken.

		»Und das sterbliche Bewußtsein ist so hochmütig und will nie
nachgeben,« sagte Juwel.

		»Ich bin ein alter Hund,« entgegnete Herr Evringham. [bookmark: page247] »Mich neue
Kunststücke zu lehren, wird kein Spaß sein, deine Mutter aber
unternimmt es mit frohem Mut. Ich lese das Buch »Wissenschaft und
Gesundheit«, und sie meint, ich müßte es vielleicht dreimal
durchlesen, ehe ich daraus klug werde.«

		»Das wirst du nicht nötig haben, Großpapa, denn es ist so klar,«
sagte das Kind.

		»Willst du mir helfen, Juwel?«

		»Ja, gern,« der Kleinen Gesicht strahlte. »Und wie wird Herr
Reeves sich freuen, wenn er dich mit uns zur Kirche kommen
sieht.«

		»Ich weiß nicht, ob ich Herrn Reeves je die Freude machen
werde. Ich tue es nur, um etwas von dem zu verstehen, wovon ihr, du
und deine Mutter, so überzeugt seid und was deinen Vater zum Manne
gemacht hat. Und weiter, wenn es eine Ewigkeit für uns gibt, dann
habe ich die Absicht, durch sie hindurch an eurer Seite zu bleiben,
und es ist vielleicht bequemer, hier zu studieren, als in
irgendeinem schattenhaften fremden Land im Jenseits. Wenn ich in
Unwissenheit bleibe, wer weiß, ob die Allmacht nicht allmählich
euch mir entrücken wird.«

		Juwel verstand sehr gut, was damit gemeint war und lächelte ihm
zu mit dem Ausdrucke, der ihn stets rührte, – nur Liebe im Blick.
»Das würde er nicht tun. Gott ist nicht jemand, den wir zu fürchten
brauchen.«

		»Aber in der Bibel heißt es immer: wir sollen Gott
fürchten.«

		»Ja, es heißt, wir sollen uns fürchten, den Einen zu betrüben,
der uns von allen am meisten liebt. Denk' doch mal, wie selbst wir,
du und ich, uns fürchten würden, einander wehzutun, und Gott erhält
uns am Leben mit Seiner Liebe!« [bookmark: page248]

		Als sie dann nach einer halben Stunde heimkehrten, saß Frau
Evringham mit einer Näharbeit auf der Terrasse. Ihr Gatte hatte die
Sommergarderobe eiligst geschickt; sie trug ein dünnes, blaues
Gewand, das behaglich und hübsch aussah.

		»Grundecht! Chic und dabei solide!« dachte ihr Schwiegervater,
als er die Treppen emporstieg, und der Blick ihrer klaren Augen ihn
herzlich willkommen hieß. Ihm gefielen ihre schlichte Haartracht,
ihre Gesichtsfarbe, ihre Haltung und Stimme.

		»Ich möchte fast sagen, Sie haben das bessere Teil erwählt –
hier auf der Terrasse. Es ist so warm. Aber ich habe heute
nachmittag mit einigen Gewissensbissen an Sie gedacht, Julia. Die
Ritte, die Juwel und ich so oft machen, scheinen mir allmählich
etwas selbstsüchtig. Haben Sie jemals reiten gelernt?«

		»Niemals, und ich möchte es auch nicht. Bitte, glauben Sie es
mir doch, daß ich höchst zufrieden bin.«

		»Meine Wagen sind klein. Es ist lange her, daß ich eine Familie
hatte. Wenn wir zurückkommen, will ich einen Wagen anschaffen, in
dem wir alle Platz haben.«

		»O ja, Großpapa,« rief Juwel begeistert. »Du und ich auf dem
Vordersitz, und Mutter und Vater auf dem Rücksitz.«

		»Gut, wir haben über zwei Monate Zeit, zu überlegen, wie wir
sitzen sollen. Ich denke, es wird wohl öfters so sein: deine Eltern
im Phaeton und du und ich auf unsern edlen Rossen, nicht wahr,
Juwel?«

		»Ja, das glaube ich auch,« antwortete sie ernsthaft.

		Herr Evringham nickte seiner Schwiegertochter flüchtig zu.

		»Es kommt selten vor, daß wir verschiedener Meinung [bookmark: page249] sind, und es
braucht deshalb nicht erwähnt zu werden.«

		»Möge es immer so bleiben,« entgegnete sie und nahm ihre Arbeit
wieder auf.

		»Dies mahnt uns an unsere Abreise,« bemerkte der Makler, während
er sich die Stirn trocknete und mit seinen Blicken die grüne
Szenerie umfaßte, die lautlos in der Sonnenhitze vor ihnen lag.
»Ich denke, wir gehen nächste Woche an die See.«

		»Gut, aber es scheint mir, als könne jeder Wechsel nur zu etwas
weniger Gutem führen,« sagte Julia lächelnd Und seufzte dabei.

		»Dann haben Sie nie einen Sommer in New-Jersey verlebt,«
antwortete er. »Ich höre, Sie können gut Geschichten erzählen,
Julia. Wenn ich mir ein paar große Schleifen hinter die Ohren
bände, könnte ich dann nicht mit zu diesen Vorlesungen kommen?«

		Als kein fröhliches Gelächter von Juwel diesen Witz begrüßte,
sah er sich nach ihr um. Sie starrte in die Ferne.

		»Was gibt's, Juwel?« fragte er.

		»Ich dachte, ob Essex Maid und Stern ohne uns die Zeit nicht
sehr lang werden würde!«

		»Aber nein, nein, wie wenig kennst du doch diese Pferde!«

		»Weshalb, Großpapa, meinst du, es wird ihnen gefallen?«

		»Hältst du es wirklich für möglich, daß man sie hier
zurückhalten könnte?«

		»Kommen sie denn mit uns, Großpapa?« Juwel fing vor Freude an zu
hüpfen; ihr Reitkleid hinderte sie jedoch daran.

		»Natürlich; sie sollen doch sehen, was für Sättel und [bookmark: page250] Zaumzeug in
diesem Jahre am Strande getragen werden.«

		»Haben Sie auch überlegt, welch' unmoderne Menschen Sie
mitzunehmen gedenken, Vater?« fragte Julia. Sie plagte sich täglich
mit Zweifeln über diesen Punkt.

		Der Makler sah ihr ernst ins Gesicht. »Haben Sie jemals Juwels
seidenes Kleid gesehen?« fragte er.

		Die Kleine strahlte ihn an. »Sie hat es gemacht!« verkündigte
sie triumphierend.

		»Dann müßten Sie doch wissen,« sagte Herr Evringham, »daß es
jedem gesellschaftlichen Anspruche gerecht wird.«

		Julia lachte. »Meine Nähmaschine ist heute gekommen,« sagte sie,
»ich hatte mir vorgenommen, allerlei hübsche Sachen anzufertigen,
aber wenn wir schon in wenigen Tagen reisen –«

		»Lassen Sie es nur gut sein,« erwiderte ihr Gastgeber hastig.
»Sie und Juwel sind beide genügend ausgestattet. Ich wünschte, Sie
bekämen in dieser Zeit überhaupt keine Nähnadel zu sehen. Es sollte
mir leid tun, wenn Sie sich jetzt noch mit dem Nähen plagen
wollten.«

		»Aber ich tue es gern! Ganz gewiß.«

		»Ich will Sie an den kühlsten Platz auf Long Island bringen,
aber nicht an den elegantesten.«

		»Das ist erfreulich,« erwiderte Julia. »Lauf' hinauf, Juwel, und
zieh' dich zum Essen um.«

		»Bitte, warte einen Augenblick,« warf Herr Evringham ein. »Juwel
und ich möchten erst Ihr Urteil über etwas hören.«

		Er verschwand im Hause und kam dann sogleich mit einem flachen
Paket in der Hand zurück, das Juwel gespannt betrachtete, während
er den Bindfaden löste. [bookmark: page251] Schweigend legte er seiner Schwiegertochter
eine Photographie in den Schoß, und Juwel beugte sich eifrig
darüber.

		»Aber, – aber – wie ähnlich!« rief Frau Evringham, und Juwels
Augen leuchteten.

		»Ist Großpapas Nase nicht einfach großartig?« fragte sie.

		»Das ist ja ein wahrer Schatz, dieses Bild,« fuhr Julia fort.
Helle Röte färbte ihre Wangen.

		Die Photographie bot eine hübsche Gruppe. Juwel stand neben
ihrem in einem Sessel lehnenden Großpapa, den Arm um seinen Hals
gelegt. Die Stellung war sehr natürlich. Sie hatten sie
gewohnheitsgemäß eingenommen, während der Photograph noch mit dem
Apparat beschäftigt war. Der Hut mit der Gänseblumenguirlande hing
an ihrem Arm. Sie hatte gar nicht bemerkt, daß sie in dem
Augenblick photographiert wurde. Das Bild war erstaunlich
lebenswahr getroffen; der Makler betrachtete es mit großer
Genugtuung und ließ die anderen reden.

		»Und nun brauchen wir es gar nicht 'mal, Großpapa,« sagte das
Kind.

		»Ach doch, wir brauchen es wohl!« rief die Mutter, und Juwel,
die einen Blick ihres Großvaters auffing, zuckte die Achseln. Was
wußte ihre Mutter von ihrem Geheimnis!

		Herr Evringham strich seinen Bart. »Schadet nichts, daß wir es
haben, Juwel,« entgegnete er und nickte ihr zu. »Kann nichts
schaden, es ist im Gegenteil sehr gut; denn ich fürchte, selbst mir
zu Gefallen könntest du es nicht hindern, älter zu werden. Und nun
müssen wir auch noch ein Bild von dir und Stern haben, du auf
seinem Rücken.« [bookmark: page252]

		»Aber du saßest doch auch nicht auf Essex Maid, als sie
photographiert wurde,« widersprach Juwel.

		»Dann wollen wir Stern einmal allein und einmal mit dir zusammen
abnehmen lassen; sicher ist sicher.«

		Von diesem Tage bis zur Abreise an die See bot sich für Juwel
keine Gelegenheit mehr, eine Erzählung aus dem Geschichtenbuch zu
hören; die Hitze hatte sich augenscheinlich im Bel-Air-Park
festgesetzt. Frau Evringham wurde es schwer, sich von dem stillen,
grünen Platz und von ihren geräumigen, schattigen Zimmern zu
trennen, aber ihr Schwiegervater war von der Hitzepanik der
»New-Jerseyiten« gepackt worden. Er beschleunigte daher die
Vorbereitungen zur Flucht.

		»Ich kann Sie nicht bedauern, daß Sie hier bleiben müssen,«
sagte Julia am Morgen der Abreise zu Frau Forbes.

		»Nein, gnädige Frau, das ist auch nicht nötig,« antwortete die
Haushälterin. »Sek und ich wollen die freie Zeit genießen und
kleine Touren machen.« Sie hielt einen Augenblick inne und sagte
dann etwas zögernd: »Ich habe schon immer mit Ihnen über eine
geschäftliche Angelegenheit sprechen wollen, gnädige Frau,« – – man
merkte es Frau Forbes an, daß sie sich gewaltsam zu einem Entschluß
aufraffte – »Herr Evringham sagt mir, Sie und Herr Harry würden
hier bei ihm wohnen bleiben. Das ist ein guter Plan,« – mit
Nachdruck – »so richtig, wie er nur sein kann; denn was Herr
Evringham ohne Juwel anfangen sollte, kann man sich nicht
vorstellen; aber mir hat die Sache viel zu denken gegeben. Ich
werde hier nicht mehr nötig sein,« sie versuchte zu verbergen, was
dieses Zugeständnis sie kostete. Sie bemühte sich weiter zu
sprechen, war dessen aber nicht fähig. Julia hörte, daß der
gequälten Frau die Stimme versagte. [bookmark: page253]

		»Das hat Herr Evringham aber sicher nicht gesagt,« warf die
junge Frau ein.

		»Nein, und würde es auch niemals tun; aber das darf mich nicht
abhalten, richtig zu handeln. Sie können jetzt für ihn und sein
Haus sorgen. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich das klar einsehe
und bereit bin, zu gehen, wenn Sie alle wieder zurückkehren. Ich
werde in diesem Sommer genügend Zeit haben, mich umzusehen und
meine Vorkehrungen zu treffen. Es gibt für fleißige Hände reichlich
Arbeit auf der Welt, und ich bin noch lange nicht
arbeitsunfähig.«

		»Es freut mich, daß Sie mir das alles sagen, ehe wir reisen,«
antwortete Frau Evringham und lächelte der tapferen Frau gütig zu.
»Vater hat mir nichts davon gesagt, und ich bin überzeugt, er würde
lieber das Haus über sich zusammenbrechen sehen, als Sie entbehren.
Wir wollen alle gern unsere bestimmte Arbeit haben und mir ahnt
schon, welcher Art meine Arbeit sein wird. Jedenfalls wird sie
nicht im Haushalten bestehen. Ich würde froh sein, wenn unsere
Anwesenheit in keiner Weise störend auf Vaters Gewohnheiten
einzuwirken brauchte, und wir – besonders Sie und ich – sollten
alles vermeiden, was eine Änderung hervorrufen könnte.«

		Frau Forbes biß sich auf die Lippe. »Nun wohl,« sagte sie, »ich
weiß, es würde dem Herrn schwer fallen, mich fortzuschicken,
gnädige Frau. Ich wollte daher gern, daß Sie und Herr Evringham es
wissen, ich habe diese Sache richtig aufgefaßt.«

		»Das war gut von Ihnen,« sagte Julia. »Unsere Aufgabe ist, uns
willig führen zu lassen; dann dürfen wir getrost zu Gott
aufblicken; Er wird alles zum Besten wenden.«

		Die Haushälterin sonnte sich in dem warmen [bookmark: page254] Strahle der Liebe, der aus den
Augen der Sprechenden leuchtete und lächelte unter Tränen. »Ich
möchte selbstverständlich lieber bleiben,« erwiderte sie. »Das
Umpflanzen von Menschen ist ebenso schwer und gewagt wie das
Umpflanzen von Bäumen. Man kann nie wissen, ob sie in dem neuen
Boden gedeihen werden; aber ich möchte richtig handeln. Ich habe
ein wenig in Seks Buch gelesen: »Wissenschaft und Gesundheit«, und
darin steht ein Satz, der mich geradezu gepackt hat: [bookmark: text4]F4 ›Eigenliebe ist
undurchsichtiger als ein fester Körper'. Laßt uns in geduldigem
Gehorsam gegen einen geduldigen Gott daran arbeiten, daß wir mit
dem allgemeinen Lösungsmittel der (göttlichen) Liebe den
Magnetstein des Irrtums – Eigenwillen, Selbstgerechtigkeit und
Eigenliebe – auflösen!« Juwels Liebe hat mir geholfen, soviel
aufzulösen, daß ich es ertragen könnte, ihrer Mutter die
Schlüssel dieses Hauses zu überreichen, womit ich nicht gesagt
haben möchte, daß ich sie irgend jemand anderem ebenso leicht
abgeliefert hätte.«

		Frau Evringham lächelte. »Ich danke Ihnen; aber ich hoffe, es
wird weder Ihre Pflicht sein, sie abzugeben, noch meine, sie zu
übernehmen. Wir wollen alles Herrn Evringham überlassen. Meiner
Auffassung nach würde er lieber uns alle nach Chicago
zurückschicken, als Sie, seine rechte Hand, aufgeben.«

		Frau Forbes Miene erhellte sich, sie atmete seit vielen Tagen
zum ersten Mal wieder frei auf. Als sie sich auf den Weg nach dem
Stalle machte, um Sek von dieser Unterhaltung zu berichten, glich
ihr Gemütszustand dem ihres Brotherrn, als er seiner Freude darüber
Ausdruck gab, daß Julia in die Familie hineingeheiratet hatte.
[bookmark: page255]
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		14. Kapitel.

Robinson Crusoe.

		Ein langgestreckter Strand aus weißem, feinem,
zusammengetriebenem Sand, ein wohlgeordneter, feierlicher Zug von
Wellen, die in zischendem, weißem Schaum zerflossen oder den
nackten Füßen eines Kindes nacheilten, das hinüber- und
herüberhüpfte und sein Spiel mit ihnen trieb; das war für Juwel der
Hauptbegriff von Long Island.

		Es war natürlich auch ein Dorf dabei und an des Dorfes Ende ein
freundlich aussehendes, altes Landhaus, in dem sie alle wohnten,
und in dessen Scheune Essex Maid und Stern Platz gefunden hatten.
Dann gab es Spazierritte an jedem schönen Tage über grünes,
hügeliges Land und durch Wälder, in denen man eher Muscheln als
Blumen fand. Auch lagen dort weite, flache Saatfelder, die in
Mondscheinnächten zauberhaft erglänzten; jeder Platz hatte seine
Vorzüge für sich; aber der Strand bot dem Kinde die höchste Freude.
Herr Evringham hatte im Laufe seines Lebens stets vollen Anteil an
dem gesellschaftlichen Treiben in der Sommerfrische genommen.
Herren waren dort gewöhnlich wenig vertreten gewesen und daher
hochgeschätzt; aber das war gewiß, jetzt verlebte er anstrengendere
Ferien als je zuvor. [bookmark: page256]

		In Augenblicken der Erregung, und wenn er besonders
eindrucksvoll sein wollte, pflegte er seine Schwiegertochter mit
»Meine Gnädige« anzureden. Als sie am zweiten Morgen nach ihrer
Ankunft in den Dünen saß und die großen grünen Wogen beobachtete,
die in endlosem Zuge herangerollt kamen, bemerkte sie ihren
Schwiegervater und Juwel in lebhaftem Gespräch am Wasser
stehen.

		Herr Evringham war eben an den Strand gekommen; das
unausgesetzte Rauschen der See machte ein Lauschen unmöglich, aber
das Gebaren der Beiden erregte ihre Neugier. Der Badeanzug der
Kleinen triefte, ihre rosigen Füßchen wurden von der steigenden
Flut überspült; der alte Herr ergriff Juwel bei der Hand und
brachte sie zu ihrer Mutter zurück.

		»Meine Gnädige,« sagte er, »das Kind darf die Sache nicht
übertreiben. Sie sagt mir, sie hat schon eine ganze Weile
umhergeplätschert.«

		»Ich bin garnicht kalt, Mutter,« erklärte Juwel.

		»Hm. Ihre Hände sind kalt wie Froschfüße, meine Gnädige. Ich
sehe schon, sie ist eine richtige Wasserratte und wird beständig im
Wasser sein wollen; sie behauptet, Sie wären ganz damit
einverstanden. Das liegt wohl daran, weil Sie, meine Gnädige, die
Sache nicht kennen. Juwel sollte nur einmal am Tage ins Wasser
gehen, nur einmal!«

		»Ach, Großpapa!« protestierte Juwel, »auch nicht waten?«

		»Darüber wollen wir später reden; aber du darfst deinen
Badeanzug nur einmal am Tage anziehen.«

		Herr Evringham blickte ernst in das glühende Gesicht seines
Lieblings. Juwel zuckte mit den nassen Schultern und erwiderte
seinen Blick. [bookmark: page257]

		»Dann ziehe ich ihn morgens früh an und trage ihn den ganzen
Tag?« schlug sie lächelnd vor.

		»Zur rechten Zeit,« fuhr er fort, »wenn der Bademeister hier
ist. Dann wirst du ins Wasser gehen und deine Mutter hoffentlich
auch.«

		»Und du auch, Großpapa?«

		»Ja, und dann will ich dich lehren über die Wellen zu springen,
das habe ich deinen Vater hier auch gelehrt, als er so alt war, wie
du jetzt bist.«

		»Oh, meine Güte!« Juwel hüpfte auf dem warmen Sand hin und her.
»Was muß das für ein Spaß gewesen sein, dein kleiner Junge zu
sein!«

		Herr Evringham unterließ es, seine Schwiegertochter anzusehen.
Er argwöhnte, sie wußte es besser.

		»Sieh' mal diese Menge herrlichen weißen Sandes,« sagte er
ablenkend. »Der ist zum Spielen für Babys, wie du eins bist,
hierhergebracht. Der alte Ozean ist ein zu großer Spielgefährte für
dich.«

		»Und gerade den Schaum liebe ich so sehr,« antwortete die Kleine
sinnend; »ich habe ihn geschmeckt, Großpapa; er ist so salzig!«

		Herr Evringham lächelte und sah seine Schwiegertochter an.

		»Ja,« sagte Julia, »Juwel hat ein- oder zweimal im Michigansee
gebadet und war sehr erstaunt, daß der Atlantische Ozean nicht
ebenso schmeckt.«

		»Setz' dich mal hier her,« sagte Herr Evringham. »Ich will dir
zeigen, was dein Vater vor fünfundzwanzig Jahren so gern tat.«

		Juwel setzte sich und sah sehr interessiert zu, wie der alte
Herr eine Stelle im Sande aushöhlte und einen Ring darum zog.

		»So, siehst du diese kleinen Springer?« [bookmark: page258]

		Jetzt blickte auch Julia aufmerksam hin. »Sind sie nicht spaßig,
Juwel, gerade wie kleine Hummer?«

		»Nur, daß sie weiß sind, anstatt rot,« antwortete das Kind. Ihr
Großvater lächelte und fing eines der halb durchsichtigen
Geschöpfchen ein.

		»Hummer sind im lebenden Zustande grün, wenn sie bei sich zu
Hause sind,« sagte er. »Nur wenn sie bei uns gekocht sind, werden
sie rot.«

		»Wirklich?‹

		»Ja. Du hast noch viel zu lernen, Juwel. Der Ozean ist ein
famoser Spielkamerad, doch ein rauher. Das ist eins von den
Dingen, die du im Gedächtnis behalten mußt.«

		»Aber ich darf doch waten, nicht wahr? Ich möchte große Wälle
und Gräben machen, in die das Wasser hineinfließen soll.«

		»Gewiß. Du kannst Schuhe und Strümpfe ausziehen, wenn es warm
genug ist, so wie heute morgen; wenn deine Mutter nichts dagegen
hat, daß du deinen Rock naßmachst; aber dein Kleid darfst du nicht
ausziehen, dann wirst du dich nicht so leicht vergessen.«

		Juwel schmiegte sich zärtlich an den Sprechenden. »Großpapa, du
weißt doch, daß ich schon ein ganz großes Mädchen bin. Am ersten
September werde ich neun Jahre alt.«

		»Ja, das weiß ich.«

		»Und außerdem wirst du ja stets dabei sein, wenn ich im Wasser
bin.«

		»Hm. Nun paß mal auf, wie die Sandflöhe um die Wette jagen.«

		»Ach, sind das Sandflöhe? Warte einen Augenblick auf Annabel.«
Das Kind ergriff die Puppe, die ganz versunken in die
heranrollenden, donnernden Wogen schaute. [bookmark: page259]

		Ihre Boa und ihr Federhut waren vor den Motten sicher verwahrt
worden. Sie trug ein kleidsames, blau und weißes Badekostüm und ein
kokettes seidenes Tuch war ihr um den Kopf geknotet.
Augenscheinlich hatte sie, so wenig wie manch anderer Badegast, die
Absicht, ihren bestrickenden Anzug naßzumachen, und es wäre sehr
gewagt gewesen, mit der Halskette, die an ihrem Halse in der Sonne
glitzerte, ins Wasser zu gehen.

		»Komm' her, Annabel, und sieh' dir die Babyhummer an,« sagte
Juwel. Vorsichtig hielt sie ihr Kind von ihrem nassen Badeanzug
fern und setzte es gegen Frau Evringhams Knie.

		»Wenn Hummer so hüpfen könnten, würden sie wie Delphine aus dem
Ozean herausschießen. Nun wähle dir einen aus, Juwel, und laß uns
sehen, welcher gewinnt. Wir wollen sie in die Mitte des Rings
setzen und aufpassen, welcher zuerst aus dem Kreis
herausspringt.«

		Juwel lachte fröhlich in sich hinein, als sie ein Tierchen fing.
»Sieh', Mutter, was für komische Augen es hat! – Es sieht so
erstaunt aus. Nun hüpf, Kleiner,« fügte sie hinzu, als sie ihn
neben den zweiten setzte, den Herr Evringham gefangen hatte. »Auf
welchen wettest du, Annabel? Sie meint, Großpapas gewinnt.«

		»Und ich wette auf deinen, Juwel,« sagte ihre Mutter; aber sie
hatte kaum ausgesprochen, als Annabels Prophezeiung sich
bestätigte. Der eine Floh nahm die Umzäunung mit einem kühnen
Luftsprung, während Juwels Schützling wie angewurzelt sitzen blieb.
Alle lachten, nur Annabel lächelte artig.

		Juwel beugte sich über das glotzende Tierchen. »Wenn ich nur
wüßte, worüber du so erstaunt bist, Kleiner, dann wollte ich es dir
gern erklären,« sagte sie und gab ihm einen sanften Stoß, worauf er
zögernd über den Rand kroch. [bookmark: page260]

		Sie setzten das Spiel fort, bis Juwels Badeanzug trocken war.
Herr Evringham gähnte. »Die Seeluft macht mich müde. Haben Sie
nicht etwas zum Vorlesen bei sich, Julia?«

		»Ja, ja,« rief Juwel, »wir haben das Geschichtenbuch
mitgebracht.«

		»Aber ich habe nicht daran gedacht, daß es hier so geräuschvoll
sein würde. Das Tosen der Wogen ist so laut, ich könnte unmöglich
dagegen anlesen,« sagte die junge Frau.

		»Ach, wir können noch weiter zurück in die Dünen gehen,«
entgegnete Herr Evringham.

		»Sie wollen doch nicht etwa eine der kleinen Erzählungen hören,
Vater?« fragte Julia errötend.

		»Warum nicht? Er schwärmt dafür,« erwiderte Juwel ernst. »Ich
hab' sie ihm alle wiedererzählt, und er interessiert sich so
dafür!«

		Frau Evringham zweifelte nicht daran. Sie tauschte einen Blick
des Einverständnisses mit dem alten Herrn, und er lächelte.

		»Ich will auch sehr artig sein, wenn ich mitkommen darf,« sagte
er. »Die Bandschleifen habe ich freilich vergessen, aber vielleicht
kann ich mich dadurch kennzeichnen, daß ich Annabel auf den Schoß
nehme. Lauf und zieh' dich an, Juwel, ich will inzwischen einen
guten Platz bei jener Düne ausfindig machen.«

		Eine Viertelstunde später saß die kleine Gesellschaft behaglich
im Schatten des Sandhügels, der spärlich mit Strandgras bewachsen
war.

		Juwel zupfte an einigen Halmen. »Die kannst du nicht ausziehen,«
bemerkte Herr Evringham, »man sagt, ihre Wurzeln gehen bis nach
China hindurch.«

		»Annabel und ich wollen einmal graben und nachsehen,« erwiderte
Juwel voll Interesse. [bookmark: page261]

		»Es sind nur noch zwei Geschichten übrig,« sagte Frau Evringham
und durchblätterte das Buch.

		»Und Großpapa soll auswählen, nicht wahr?« sagte Juwel.

		»O ja.« Ein wenig verlegen las die Verfasserin die Titel.

		»Ich wähle selbstverständlich Robinson Crusoe,« verkündete Herr
Evringham. »Hier ist der geeignete Platz, um so etwas zu lesen.
Wenn wir unsern Hals ein wenig recken, können wir, glaube ich,
seine Insel sehen.«

		»Diese Geschichte ist wahr,« sagte Julia. »Sie ereignete sich in
der Jugendzeit meiner Bekannten, die ungefähr fünfzig Meilen von
Chicago leben.« Dann begann sie zu lesen:

		 

		Robinson Crusoe.

		»Ich glaube, Robinson Crusoe wird mir gefallen, Mama!« rief
Johnnie Ford, als er eines Tages nach der Schulzeit in das Zimmer
seiner Mutter stürmte.

		»Du wärest ein komischer Junge, wenn er dir nicht gefiele,«
antwortete Frau Ford, »und doch freutest du dich scheinbar nicht,
als dein Vater dir das Buch zum Geburtstage schenkte.«

		»Ja, damals machte ich mir nicht viel daraus. Aber Fred King
sagt, es ist die beste Geschichte, die je geschrieben worden ist,
und er muß es wissen; er fährt in einem Automobil zur
Schule. Sag', wann willst du sie mir vorlesen, gleich jetzt?«

		»Wie heißt es?« korrigierte Frau Ford.

		»Ach – bitte! Du weißt doch, wie ich es meine.«

		»Nein, mein Junge, das werde ich wohl nicht tun. Du bist neun
Jahre alt und solltest Robinson Crusoe allein lesen können.«

		Johnnie sah sehr verdutzt darein. Er stand auf [bookmark: page262] einem Bein, hatte das
andere hochgezogen und hinter das Knie gelegt.

		»Wenn man etwas Angenehmes vor sich hat, wird einem die Arbeit
so viel leichter,« fuhr Frau Ford fort und reichte Johnnie das
blaue Buch, dessen Deckel mit einem goldenen Bild verziert war.

		Johnnie schmollte und sah böse aus. »Das ist eine ganz gemeine
Falle,« sagte er.

		»Jawohl, mein Junge, eine Falle, um einen Schüler zu fangen,«
und das leise Lachen der hübschen Frau Ford war so ansteckend, daß
Johnnie schnell das Zimmer verließ, um nicht mitzulachen; aber er
sah bald ein, daß er mit der Flucht aus dem Zimmer nicht zugleich
dem fesselnden Crusoe entfloh. Bis dahin hatte Johnnie sich kaum in
anderer Weise für Bücher interessiert, als ihre freien Ränder zu
bekritzeln. Wäre es wirklich der Mühe wert, sich hinzusetzen und
ordentlich lesen zu lernen? [bookmark: text5]F5 Er wußte schon soviel von dem
berühmten Crusoe, daß er den Wunsch hegte, noch mehr von ihm zu
erfahren. So entschied er sich schließlich, das Buch zu lesen,
schon um Fips Wood, seinem Nachbarn und Spielkameraden, zu
imponieren, der ein Jahr jünger war als Johnnie, und den er
außerhalb der Schulzeit bevormundete. Er machte sich also an die
Arbeit, und so kam endlich der Tag, an dem er stolz das blaugoldene
Wunderbuch mit in Fips' Garten nahm, sich an des Freundes Seite auf
die Steintreppe setzte und ihm mit lauter Stimme die Geschichte
Robinson Crusoes vorzulesen begann. Es wäre schwer zu sagen,
welcher von beiden größere Augen machte, als die Geschichte sich
entwickelte, und als Johnnie sie dann eines Tages [bookmark: page263] zu Ende gelesen und das
Buch zugeklappt hatte, wurden zwei tiefe Seufzer der Begeisterung
und Sehnsucht laut.

		»Fips, ich möchte lieber Robinson Crusoe sein, als ein König!«
rief Johnnie.

		»Ich auch,« stimmte Fips bei. »Laß uns Robinson Crusoe
spielen.«

		»Aber wir können nicht beide Robinson sein. Möchtest du nicht
Freitag sein?« fragte Johnnie schmeichelnd, »er war so nett und so
schwarz.«

		»Ja–a,« gab Fips zögernd zu. Er setzte großes Vertrauen in
Johnnies Meinung, war aber doch etwas enttäuscht, weil seine
Phantasie durch Crusoes hohe Mütze und Ledergamaschen, wie sie das
Bild zeigte, sehr angeregt worden war.

		»Dann habe ich einen Plan.« Johnnie neigte sich zu seinem
Freunde und flüsterte ihm unter der vorgehaltenen Hand etwas ins
Ohr, worauf des jüngeren Knaben Augen noch größer wurden als
zuvor.

		»Du darfst es aber nicht erzählen,« fügte Johnnie laut hinzu,
»Männer tun so was nicht, weißt du. Versprich es mir mit gewiß und
wahrhaftig.«

		»Gewiß und wahrhaftig,« beteuerte Fips feierlich; das war die
bindendste Redensart zwischen ihm und Johnnie.

		In den nächstfolgenden Tagen wurden Herr und Frau Ford von den
beiden Knaben mit der Bitte bestürmt, sie Geld verdienen zu lassen.
Besonders Frau Ford war erstaunt darüber, als sie Johnnie mit
großem Fleiß den Hof aufräumen und andere kleine ungewohnte
Arbeiten verrichten sah, die seine Kräfte nicht überstiegen; so
viel sie aber nach dem Grund seiner Bemühungen fragte, konnte sie
doch nichts anderes aus [bookmark: page264] ihm herausbringen, als daß Fips und Johnnie sich
eine Henne kaufen wollten.

		»Hast du auch Vater gefragt, ob du dir eine Henne halten
darfst?« fragte sie Johnnie; aber der schüttelte nur den Kopf.

		Fips' Mutter fand ihren Jungen ebensowenig mitteilsam. Sie stand
an dem Fenster, durch das sie auf den Hof der Familie Ford
hinaussehen konnte und wunderte sich über die Knaben, wie sie das
Feuerholz in den Schuppen brachten oder die Wege fegten.

		»Gott sei mit ihnen! Was mögen sie vorhaben?« fragte sie sich;
der Wahrheit kam sie jedoch nicht auf die Spur.

		Dann hörten die Kinder plötzlich auf, nach Arbeit zu suchen und
erklärten, sie hätten jetzt soviel Geld, wie sie brauchten. Der Tag
nach dieser Ankündigung war der erste April. Als Herr Ford zum
Essen nach Hause kam, vermißte er Johnnie.

		»Möglicherweise haben ihn seine Schulkameraden überredet, mit
ihnen zu frühstücken,« meinte Frau Ford.

		Kaum hatte sie das gesagt, als Frau Wood eintrat und nach Fips
fragte.

		»Ich habe ihn seit zwei Stunden nicht gesehen und bin daher
etwas besorgt, denn die Kinder haben sich in der letzten Zeit so
seltsam benommen,« sagte sie.

		»Das ist mir ebenfalls aufgefallen,« antwortete Frau Ford. Auch
sie wurde jetzt beunruhigt.

		»Da fällt mir ein, Johnnie hat, ganz gegen seine Gewohnheit,
heute morgen keinen von uns in den April geschickt. Ich mußte ihn
daran erinnern, daß heute der erste ist.«

		Herr Ford lachte. »Wie schaut ihr beide so trübselig darein! Ich
erkläre mir die Abwesenheit der Jungen sehr einfach. Fips ist
wahrscheinlich in die Schule [bookmark: page265] gegangen, um Johnnie abzuholen, und der hat ihn
für die Spielstunde festgehalten. Ich will auf meinem Wege zum
Geschäft dort vorfahren und Fips nach Hause schicken.«

		Die beiden Mütter stimmten diesem Vorsatz aufs wärmste bei; bald
darauf fuhr Herr Ford ab. Als er aber in der Schule nachfragte,
wurde ihm die Antwort, daß Johnnie überhaupt nicht dort gewesen
sei. Da war die Reihe an ihm, bestürzt zu werden. Er fuhr zu allen
Bekannten und forschte nach den Knaben. Schließlich kam er auf ihre
Spur. Auf dem Fleischmarkt sagte ihm ein Händler, bei dem er zu
kaufen pflegte:

		»Ihr Kleiner war heute morgen ungefähr um halb elf hier und
kaufte einen Schinken. Anschreiben lassen wollte er ihn nicht; er
sagte, der Schinken sei für ihn,« und der Verkäufer lachte herzlich
in der Erinnerung daran. »Sein Geld reichte nicht ganz aus, um den
Schinken zu bezahlen, aber ich sagte, es wäre schon gut so, und
fort gingen sie, er und der kleine Wood, beladen mit dem Schinken,
der fast so groß war wie sie.«

		»Dann sind sie also zusammen fortgegangen. Welche Richtung
schlugen sie ein?«

		»Scharf nach Süden; – ich weiß das genau, weil ich an die Tür
ging und ihnen nachsah. Sie sind doch nicht etwa ausgerissen?«

		»Hoffentlich nicht,« rief Herr Ford, sprang auf seinen
Einspänner und fuhr in der angegebenen Richtung davon; hin und
wieder hielt er an, um zu fragen, ob jemand die Kinder gesehen
hätte. Zu seiner größten Befriedigung fand er es leicht, ihrer Spur
zu folgen, weil die Kinder mit dem Schinken und der Henne die
Aufmerksamkeit der Leute auf sich gezogen hatten. Bald, nachdem er
über die Vororte der Stadt hinaus war, sah er vor sich auf der
flachen, weißen [bookmark: page266] Landstraße einen verheißungsvollen dunklen
Punkt. Je näher er kam, desto größer wurde der Punkt. Schließlich
teilte sich dieser, und Herr Ford erkannte die beiden kleinen
Knaben, die mühsam dahintrotteten. Dank erfüllte sein Herz, als er
die lieben kleinen Gestalten vor sich sah. Rasch sprang er vom
Wagen, band das Pferd fest und eilte den Knaben nach. Als er sie
erreicht hatte, wandten sie sich um und sahen ihn starr vor
Schrecken an. Trotzdem Herr Ford sich über den ganzen Vorfall
ärgerte, konnte er bei dem komischen Anblick, den die beiden
kleinen Ausreißer boten, kaum das Lachen unterdrücken. Fips
schleppte den großen, schweren Schinken, und Johnnie umklammerte
eine Henne, die den Hals weit vorstreckte und sich in ihrem
Quartier sehr unbehaglich zu fühlen schien.

		»Du bist es, Vater!« rief Johnnie nach einem kurzen Kampf mit
der armen Henne, »wie komisch, daß du gerade hierherkommst!«

		»Nicht seltsamer, als daß du hier bist, scheint mir. Wohin gehst
du denn, wenn ich fragen darf?«

		»Nach dem Michigansee,« antwortete Johnnie gelassen. »Ach, wenn
diese alte Henne doch ruhig sitzen bleiben wollte!«

		»Dann habt ihr noch fünfzig Meilen vor euch,« sagte Herr
Ford.

		»Jawohl,« antwortete Johnnie, »aber bis nach dem Ozean wären es
tausend Meilen gewesen, weißt du.«

		»Ha, ha, ha!« lachte Herr Ford auf, noch ganz im unklaren über
das Vorhaben der Knaben, aber unfähig, sich länger zu beherrschen,
so komisch sahen Johnnie mit der sich sträubenden Henne und der
geduldige Fips mit dem Riesenschinken aus.

		»Es ist nur gut, daß du nicht böse bist, Vater,« [bookmark: page267] sagte Johnnie. »Ich dachte
es mir so nett für dich, Mutter und Frau Wood, daß ihr nun nicht
mehr für Fips und mich zu sorgen brauchtet.«

		»Das war sehr aufmerksam von dir,« entgegnete Herr Ford und
stellte sich die besorgten Gesichter zu Hause vor. »Was wollt ihr
denn eigentlich am Michigansee beginnen?«

		»Ein Boot nehmen, hinausfahren und wie Robinson Crusoe an einer
verlassenen Insel Schiffbruch leiden,« wirbelte Johnnie geläufig
heraus und zog die Henne höher unter den Arm.

		»Und was hat Fips vor?«

		»Ich, – ich bin Freitag,« zwitscherte Fips, sein kleines Gesicht
war für diese Rolle beinahe schon schwarz genug.

		»Wie schade, daß wir dir das alles nun schon jetzt sagen
müssen,« fuhr Johnnie fort. »Wir wollten es geheimhalten, bis wir
an den See kämen, und dann wollten wir dir einen Brief
schicken.«

		Herr Ford sah seinem Sohn ernst in das schmutzige Gesicht. Es
trug den Ausdruck von Ehrlichkeit; Johnnie war immer
wahrheitsliebend gewesen. Eben jetzt schien ihm nur das ruhelose
Gebaren der Henne Sorge zu machen. Der Vater schloß mit Recht
daraus, daß sie durch das blaugoldene Buch zu der Annahme verleitet
worden waren, ihr Tun sei bewunderungswürdig und heldenhaft.

		»Was für eine Rolle soll denn die Henne dabei spielen?« fragte
der Vater. »Soll sie eure Insel bevölkern helfen?«

		»Ach nein; – aber wir konnten nicht ohne sie fertig werden, denn
sie soll unterwegs Eier für uns legen.«

		»Eier legen?«

		»Ja, für unser Frühstück. Zuerst wollten wir eigentlich [bookmark: page268] nur die Henne
mitnehmen; aber Fips sagte, er möchte Schinken und Eier so
schrecklich gern; daher entschlossen wir uns, auch den Schinken
mitzunehmen.

		Nach einer Pause sagte Herr Ford: »Ihr seht beide müde aus. Habt
ihr noch nicht genug von eurer Reise? Ich gehe jetzt nach
Hause.«

		»Nein, nein,« antworteten die Knaben.

		»Habt ihr denn auch an eure Mütter gedacht, denen ihr zum
Abschied nicht einmal einen Kuß gegeben habt?«

		Johnnie stellte sich wieder auf ein Bein und legte das andere
dahinter, wie er es immer tat, wenn er unschlüssig war.

		»Ich dachte, Johnnie, du wüßtest, daß alles, was du unternimmst,
nicht gut ausläuft, bevor du nicht deine Mutter um Rat gefragt
hast.«

		»Ich wollte, ich hätte meiner einen Abschiedskuß gegeben,«
bemerkte Klein-Freitag nachdenklich.

		»Kommt, wir wollen zusammen zurückgehen,« sagte Herr Ford ruhig
und setzte sich in Bewegung, »und sehen, was Frau Wood und Mutter
hierzu sagen.«

		Johnnie und Fips folgten langsam. »Vater,« sagte der erstere
nachdrücklich, »ich kann nicht glücklich sein, wenn ich nicht
Schiffbruch leide, und ich hoffe sehr, daß Mutter nichts dagegen
hat.«

		Sein Vater antwortete nicht. Dreiviertel Stunden später sprangen
die Knaben von dem Einspänner in die Arme ihrer Mütter, und da sie
ihr Frühstück währenddessen nicht losließen, erhielten Schinken und
Henne auch ihren Teil von der Umarmung; die Henne sträubte sich
jedoch heftig, denn so etwas hatte sie vor diesem ereignisreichen
Tage noch nicht erlebt.

		»Reg' dich nicht auf, Mutter,« sagte Johnnie gönnerhaft, »Vater
wird dir alles erzählen; ich muß erst Fleckie [bookmark: page269] in Sicherheit bringen.« Dann
zogen die Jungen mit der Henne ab. Herr Ford warf sich in einen
Lehnstuhl und berichtete den Damen die Erlebnisse des Nachmittags
unter Hinzufügung einiger Ratschläge, wie man den beiden die
Torheit ihres Unternehmens klarmachen könne.

		An diesem Abend tranken Frau Wood und Fips den Tee bei Fords,
und da die Knaben ihr Geheimnis nicht mehr zu bewahren brauchten,
schwatzten sie unaufhörlich von ihren Plänen; sie schwatzten so
viel und so schnell, daß die Eltern schweigend zuhören konnten, was
ihnen gerade jetzt ganz erwünscht war, da sie es für richtiger
hielten, keine Einwürfe zu machen. Es war an diesem ersten
Apriltage mildes Wetter gewesen, so daß Fords mit ihren beiden
Gästen nach dem Abendessen eine Zeitlang auf der Terrasse sitzen
konnten.

		»Johnnie und Fips werden auf ihrem Wege nach dem Michigansee
viele Nächte im Freien zubringen müssen, und so wäre es wohl ein
guter Plan, wenn sie als Anfang diese Nacht hier auf der Veranda
logieren würden,« sagte Herr Ford. »Damit werdet ihr Knaben gewiß
gern einverstanden sein. Immerhin ist es hier noch viel behaglicher
als auf der Landstraße, und ihr werdet bald daraus schließen
können, wie euch ein solches Wanderleben gefällt.«

		Johnnie sah Fips an, und Fips sah Johnnie an; nach den
Anstrengungen des Tages schienen ihnen ihre kleinen weißen Betten
viel verlockender zu sein; aber Herr Ford sprach mit den Damen über
andere Dinge und beachtete die Kinder weiter nicht. Allmählich
wurde die Abendluft empfindlich kühl, und die Erwachsenen standen
auf, um in das Haus zu gehen.

		»Gute Nacht alle zusammen,« sagte Frau Wood und machte sich auf
den Heimweg. [bookmark: page270]

		Fips sah ihr bis zur Gartenpforte nach. »Willst du mir keinen
Gutenachtkuß geben?« rief er.

		»O ja, gern, wenn dir etwas daran liegt,« antwortete sie und kam
zurück, »aber heute morgen bist du doch auch ohne Abschiedskuß
fortgegangen, weißt du das nicht mehr?«

		Dann küßte sie ihn und ging fort. In den acht Jahren seines
jungen Lebens hatte der kleine Freitag sich nicht so verlassen
gefühlt! Johnnie blieb standhaft; er hielt seinen Eltern den Mund
zum Kusse hin und wünschte ihnen gute Nacht.

		»Es scheint ein Gewitter im Anzuge zu sein, so ungewöhnlich es
in dieser Jahreszeit auch sein würde,« bemerkte Herr Ford
freundlich und drehte sich in der Tür um. »Euch wird das ja nichts
ausmachen; also Glück zu, Kinder!«

		Die schwere Haustür fiel krachend ins Schloß.

		Niemals vorher war es Johnnie aufgefallen, wie unangenehm dies
klang. Der Schlüssel kreischte geradezu beim Umdrehen; dann wurde
der Riegel energisch vorgeschoben und alle Rolläden geräuschvoll
hinuntergelassen und befestigt. Johnnie und Fips fühlten sich
buchstäblich in jeder Weise ausgeschlossen und kaltgestellt.

		Einen Augenblick herrschte bedrücktes Schweigen; dann begann
Fips:

		»Euer Haus ist prächtig und sicher, nicht wahr, Johnnie?«

		»Ja, das ist es.«

		»Wo wollen wir uns denn eigentlich hinlegen?« fuhr Fips fort.
»Ich bin müde. Laß uns doch jetzt spielen, wir wären Crusoe und
Freitag.«

		»Ach, wie können wir das,« entgegnete Johnnie ungeduldig, [bookmark: page271] »mit soviel
Bequem – –«, – er wollte sagen Bequemlichkeiten, aber er besann
sich.

		Die Nacht war pechschwarz; nicht ein Stern leuchtete den
Kindern, und die kahlen Zweige der Kletterrose raschelten, vom Wind
bewegt, an der Mauer.

		Die Knaben setzten sich auf die Treppe. Fips rückte näher an
seinen Gefährten heran. »Eigentlich ist es doch komisch von
Mutter,« meinte er, »mich hier ohne Plaid oder Kissen
zurückzulassen.«

		Auch Johnnie empfand ein leichtes Frösteln vor Müdigkeit und
Kälte.

		»Unsern Müttern ist es einerlei, was uns passiert,« erwiderte er
düster. Die Stille des Hauses und die vorgerückte Nachtzeit
brachten ihn zu der Überzeugung, daß, wenn Schiffbruch leiden noch
ungemütlicher wäre als dieser Zustand, er doch recht glücklich sein
könnte, auch ohne Schiffbruch erlitten zu haben.

		»Was sagst du dazu?« flüsterte der zitternde Freitag. »Mama
sagt, Schinken sei gar nicht gesund, wenn er nicht gekocht
ist.«

		»Und diese Henne ist das schäbigste Tier, das je gelebt hat!«
seufzte Crusoe. »Nicht ein Ei hat sie gelegt, seitdem ich sie
habe.«

		Ein entferntes Rollen ließ sich hören. »Was ist das?« fragte
Fips ängstlich.

		»Na, das solltest du doch wissen, – Donner,« antwortete Johnnie
gereizt.

		»Ach ja,« sagte Klein-Fips zaghaft, »und wir werden bis auf die
Haut naß werden.«

		Beide schwiegen; der Wind wurde stärker und blies heftig über
sie hin.

		»Ich glaube wirklich, Johnnie,« begann Fips kläglich, »ich bin
nicht groß genug, um ein guter Freitag [bookmark: page272] zu sein. Du mußt dir morgen wohl
einen besseren suchen.«

		»Fällt mir nicht ein,« antwortete Johnnie mit Nachdruck. »Lieber
will ich nicht Schiffbruch leiden, als daß ich mit einem anderen
Jungen fortgehe. Wenn du es aufgibst, geb' ich es auch auf.«

		Der Regen fiel in großen Tropfen.

		»Wenn du nicht naß werden willst, Fips, will ich für dich schon
gern klingeln,« sagte er.

		Ein plötzlicher Windstoß riß die Kinder fast um, denn sie hatten
sich unentschlossen erhoben.

		»Nein,« schrie Fips energisch, um den Sturm zu übertönen, »ich
will Freitag sein bis morgen.« Das letzte Wort klang wie ein Schrei
in der plötzlich eingetretenen Stille, denn der Wind hatte sich
gelegt.

		»Warum schreist du so?« fragte Johnnie ungeduldig; aber der
Sturm hatte nur eine Pause gemacht, gerade als wollte er sich
sammeln und brauste jetzt mit verstärkter Gewalt heran. Er fegte
derartig über die Terrasse, daß er den Kindern den Atem benahm und
den großen Ahorn vor dem Hause mit solcher Wucht niederbog, daß ein
Ast abbrach; dann erstarb des Windes Toben sausend in der Ferne;
dafür folgten jetzt Blitze und Donner, Schlag auf Schlag, und der
beschädigte Baum wurde grell beleuchtet.

		»Ich glaube, Johnnie,« sagte Fips unsicher, »Gott will, daß wir
ins Haus gehen sollen.«

		Wieder krachte ein Donner. »Ich dachte gerade, daß es doch wohl
nicht recht von uns war, fortzugehen, ohne die Eltern um Rat zu
fragen,« antwortete Johnnie und versuchte sich aufrechtzuhalten. Er
klammerte sich fest an Fips und dieser sich an ihn.

		Nur noch eine kleine Weile kämpften sie gegen den Wind. Dann
wankten sie, beide von dem gleichen Gedanken [bookmark: page273] getrieben, an die Haustür, und
während der eine an der Glocke riß, daß es durch das ganze Haus
schallte, hämmerte der andere mit den Fäusten gegen die Tür.

		Johnnie dachte nicht darüber nach, wie sein Vater es möglich
gemacht hatte, so schnell herunterzukommen, um die Tür zu öffnen.
Frau Ford schien sogar auf das Heldenpaar gewartet zu haben, denn
sie brachte ohne weiteres die Kinder auf Johnnies Zimmer, zog sie
schweigend aus und steckte sie ins Bett. Die Knaben sagten ihr
Gebet und waren dann im Handumdrehen eingeschlafen, während das
Gewitter draußen weitertobte. Auch Frau Wood kam plötzlich auf
geheimnisvolle Weise in das Zimmer und stand mit Johnnies Eltern am
Bett der kleinen Schläfer.

		»Das wird das Ende dieses Streiches sein,« sagte der Vater
lachend, und er behielt recht; denn es dauerte Jahre, ehe Johnnie
und Fips je wieder von Robinson Crusoe und Freitag sprachen. [bookmark: page274]
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		15. Kapitel.

St. Valentin.

		Nach jenem Tage, an dem die Familie Evringham gemeinsam an der
geschützten Seite der Sanddüne die Geschichte von Johnnie und Fips
gelesen hatte, dauerte es eine Weile, ehe die letzte Erzählung in
dem Geschichtenbuch an die Reihe kam.

		Das Landhaus, in dem sie wohnten, lag in der Nähe eines Teiches,
der während einer Verschiebung der Dünen durch das Einströmen des
Meerwassers entstanden war. Hier hatte Juwel noch einen zweiten
Wasserplatz zum Spielen.

		»Ich hoffe sehr,« sagte an dem ersten Morgen Herr Evringham
nachdenklich, als er mit Juwel an dem grünen Ufer stand, »ich hoffe
sehr, daß die peinlich ordentliche Haushälterin Natur diesen Teich
unbehelligt lassen wird, bis wir fortgehen!«

		Juwel sah in sein ernstes Gesicht; er hatte die Stirne
krausgezogen.

		»Diesen großen Teich würde sie doch nicht anrühren, glaubst du
das?«

		»Ha, sicher, was glaubst denn du?«

		»Aber sie ist im Sommer in den Schluchten und anderwärts viel zu
beschäftigt,« warf Juwel ein und begleitete ihre Worte mit dem
bekannten Achselzucken. [bookmark: page275]

		»Oh,« Herr Evringham nickte, »die Natur besorgt alles.«

		»Großpapa!« rief Juwel, und ihre Augen leuchteten, »könnte sie
wohl dem Sommer befehlen, diesen großen Teich anzurühren? Weshalb
sollte sie das wohl tun?«

		»Wahrscheinlich des Reinmachens wegen.«

		Die Kleine lachte in sich hinein, als sie über die blauen Wellen
blickte, die der Wind bewegte und hier und dort mit weißen
Schaumkrönchen schmückte. »Du weißt doch; er wird immerfort
gereinigt,« antwortete sie. »Eben jetzt scheuern die Wogen ihn
rein; kannst du es nicht sehen?«

		»Ja,« nickte der Makler ernst, »deshalb braucht sie ihn wohl
nicht so oft rein zu machen. Manchmal läßt sie ihn auch auf längere
Zeit in Ruhe; aber dann besinnt sie sich eines Tages und berechnet,
wieviel Bodensatz auf dem Grunde des Teiches liegt; schließlich
sagt sie: »Jetzt ist es Zeit; jetzt muß das Wasser heraus.«

		»Aber, wie kann sie es herausholen?« fragte Juwel höchst
interessiert. »Jeder Bach läuft irgendwo hin; das tut der Teich
doch aber nicht. Wie kann sie ihn ausschöpfen? Die heißeste
Sommersonne würde ein Jahr dazu gebrauchen!«

		»O ja, dazu ist die Natur viel zu klug; die Winde sind ihre
Diener, weißt du, und sie verstehen ihr Geschäft gründlich. Wenn
sie also sagt, der Teich da muß reingemacht werden, läßt sie einen
Sturm ausbrechen in der Nacht, wenn alle Leute zu Bett gegangen
sind. Die haben den Teich schön und voll gesehen, als die Sonne
unterging. Die ganze Nacht heult der Wind; die Fenster klappern und
die Bäume neigen sich. Wenn die Bewohner des Landhauses, anstatt im
Bett zu liegen, sich drüben am Strande befänden,« – der alte Herr
deutete mit der Hand nach dem glänzenden weißen [bookmark: page276] Sand, der trotz der weiten
Entfernung deutlich sichtbar war, – »dann würden sie zahllose
Wellen sich rastlos mühen sehen, einen Durchgang durch den festen
Sand zu wühlen. Der Wind schickt eine mächtige Woge nach der
andern, um ihnen zu helfen, und wenn eine Riesenwelle sich bricht
und zurückfließt, zerren alle die kleinen Wellen mit voller Gewalt
an dem weichgewordenen Sand, bis nach Stunden unentwegter Arbeit
der Durchbruch von der See zum Teich vollständig gemacht ist.«

		Herr Evringham bemerkte, daß die Kleine ihn aufmerksam
ansah.

		»Aber weshalb, weshalb?« fragte Juwel, »füllt sich der Teich,
wenn die großen Wogen heranbrausen, nicht noch mehr als
vorher?«

		Der alte Herr legte den Zeigefinger an die Nase. »Ah–h! dazu ist
die Natur viel zu klug; wenn sie auch keine Hochschule besucht hat,
so versteht sie trotzdem das Ingenieurfach. Es vollzieht sich alles
gerade in dem richtigen Augenblick, wenn die Ebbe mit mächtiger
Hand an dem Teiche zerrt, und nun kannst du dir vorstellen,« er
machte eine Kunstpause, – »was geschieht, wenn der tiefe Durchbruch
fertiggestellt ist.«

		»Muß der Teich dann auslaufen, Großpapa?«

		»Das muß er, und zwar schleunigst.«

		»Ob es ihm leid tut? Was meinst du?« fragte Juwel zweifelnd.

		»Das mag sein. Darüber habe ich eigentlich noch nie nachgedacht;
aber du kannst dir die Gefühle der Leute im Landhaus vorstellen,
die abends vor dem Schlafengehen noch den lächelnden kleinen See
gesehen haben und beim Erwachen stattdessen eine fast leere
schlammige Mulde vorfinden.«

		Juwel überlegte und seufzte tief: »Nun, hoffentlich [bookmark: page277] wartet die Natur,
bis wir fort sind; ich habe diesen Teich so gern.«

		»Das hoffe ich auch, denn das leere Teichbett würde für keinen
angenehm sein.«

		Juwels nachdenkliche Miene hellte sich auf, »nur für die kleinen
Fische und Wassertiere, die in die See hineingetrieben werden, für
die wäre es ein Spaß. Würden sie nicht sehr überrascht sein, wenn
sich das ereignete, Großpapa?«

		»Das sollte ich meinen; glaubst du, der Wind warne sie vorher,
oder ließe ihnen Zeit zum Packen?«

		Juwel lachte. »Ich weiß nicht; aber stell' dir vor, ganz
plötzlich direkt aus diesem ruhigen Teiche heraus in die großen
Wellen hineinzukommen.«

		»Hm, es scheint beinahe so zu sein, als wenn man von
Bel-Air-Park direkt nach der Wallstraße kommt.«

		Juwel wurde ernst. »Ich denke mir, Fische führen ein sehr
lustiges Leben,« sagte sie, »weißt du, Großpapa, wenn ich nicht
deine kleine Enkelin wäre, möchte ich am liebsten ein Hummer
sein.«

		Der Makler warf den Kopf zurück und lachte laut auf. »Einige
Kinder könnten wohl beides vereinen, aber du nicht.«

		»Was?« fragte Juwel.

		»Nichts. Warum möchtest du nicht lieber ein Fisch sein; Fische
sind doch viel zierlicher in ihren Bewegungen!«

		»Aber sie können nicht zwischen den Korallen herumkriechen und
in die Austernschalen hineinäugen, um nach Perlen zu suchen.«

		»Stell' dir einen äugenden Hummer vor!« Dabei riß Herr Evringham
die Augen auf, so weit er konnte, und stierte Juwel so seltsam an,
daß sie herzlich lachen mußte. [bookmark: page278]

		»Gerade so sehen die Sandflöhe aus,« rief sie.

		»Ich denke,« sagte der alte Herr und nahm wieder seinen
gewohnten Gesichtsausdruck an, »du tust am besten, ein kleines
Mädchen zu bleiben. Dann kannst du bei Tiffany zwischen den
Korallen herumkriechen und nach Perlen äugen.«

		»Wer ist Tiffany?«

		»Jemand, für den du dich mehr interessieren wirst, wenn du älter
bist,« antwortete er kopfschüttelnd. »Der Unterschied liegt nur
darin, daß der Hummer die Korallen und Perlen gar nicht tragen
mag.« – – Nach einer Pause fügte er dann hinzu: »Manchmal überkommt
mich ein schrecklicher Gedanke, Juwel.«

		Das Kind sah ernsthaft zu ihm auf und erwiderte schnell: »Den
kann man bekämpfen.«

		Herr Evringham lächelte. Allmählich hatte er ihre eigenartigen
Ausdrücke verstehen gelernt: »Ich glaube kaum,« antwortete er, »es
ist der Gedanke daran, daß du bald erwachsen sein wirst.«

		Juwel sah auf die blaue See hinaus und erwiderte hoffnungsvoll:
»Du bist doch erwachsen; siehst du, vielleicht hast du mich dann
ebenso gern, wie ich dich jetzt gern habe!«

		Er drückte ihr zärtlich die Hand: »Hoffen wir es.«

		»Und außerdem, Großpapa,« fuhr sie fort, denn sie hatte ihn
dieselbe Befürchtung schon einmal aussprechen hören, »werden wir ja
täglich zusammensein, und du wirst vielleicht gar nicht merken, daß
ich größer werde. Ich habe manchesmal versucht, es sehen zu können,
wie eine Blume sich öffnet. Ich wußte, daß sie sich öffnen würde,
und ich habe alles getan, um zu sehen, wie sie es tut; ich habe
gewartet und gewartet, aber niemals konnte ich es sehen, wenn die
Blätter sich entfalteten. So sehr ich auch aufpaßte, es half mir
[bookmark: page279] nichts, und
doch wurde aus der Knospe eine Blume. Vielleicht wird jemand eines
Tages zu dir sagen: ›Siehmal an, Juwel ist jetzt eine erwachsene
Dame geworden.‹ Und dann wirst du antworten: ›Ist sie das wirklich?
Wieso denn, ich habe es gar nicht bemerkt.«

		»Das ist ein tröstlicher Gedanke,« meinte Herr Evringham
kurz.

		»Also, wenn der Teich nicht ausläuft, dann wollen wir recht viel
Spaß daran haben,« fuhr Juwel erleichtert fort, »die Wirtin hat mir
gesagt, wir könnten dieses Boot zum Rudern nehmen.« Sie zog die
Schultern hoch und lächelte.

		»Hm,« sagte er, »gleichzeitig eine Ruderpartie und ein Bad! Ich
bin erstaunt, daß sie nichts Besseres haben, als dieses wackelige
Boot. Du wirst es ausschöpfen müssen, wenn wir es benutzen
wollen.«

		»Was heißt ausschöpfen?«

		»Das Wasser mit einer Kelle herausnehmen.«

		»Das wird spaßig; das kann ein Abenteuer werden, Großpapa,
meinst du nicht auch?«

		»Ich hoffe nicht,« war die ernste Antwort; aber Juwel saß schon
im Grase und zog Schuhe und Strümpfe aus; dann kletterte sie
gewandt in das nasse Boot. Herr Evringham stieg ihr behutsam nach
und suchte sich die trockenen Stellen aus, um seine Segeltuchschuhe
nicht zu beschmutzen.

		»Ich denke,« sagte das Kind fröhlich, als sie abstießen, »wenn
der Wind und die Wellen sehen, wieviel Spaß wir von dem Teiche
haben, werden sie ihn in Ruhe lassen, nicht wahr?«

		»Wenn sie überhaupt ein Herz haben,« entgegnete Herr Evringham
und legte sich in die Ruder.

		»Großpapa, du kannst großartig Geschichten erzählen!« rief Juwel
voll Bewunderung aus. [bookmark: page280]

		»Das ist mir schon öfter gesagt worden,« erwiderte der Makler
bescheiden.

		+++

		Als die Familie Evringham eines Tages wegen anhaltender
Regengüsse auf Vergnügungen im Freien verzichten mußte, wurde
Juwels Geschichtenbuch hervorgeholt und zum Zeitvertreib die letzte
der darin enthaltenen Erzählungen gelesen.

		Der kleine Kreis versammelte sich in dem Wohnzimmer und die
Frage, ob Herr Evringham dabei sein sollte, kam gar nicht erst zur
Erörterung.

		»Heute gibt es keine Auswahl mehr,« bemerkte Frau Evringham,
»wir werden uns wohl alle einig sein über die Geschichte, die wir
hören wollen!«

		»Laß trotzdem Annabel doch noch einmal wählen,« bat Juwel, »weil
sie nicht so viel Vergnügen hat wie wir; sie hat die erste
ausgesucht und soll auch die letzte auswählen.« Sie drückte die
Puppe zärtlich an sich und küßte sie tröstend auf die Backen. In
der letzten Zeit hatte Annabel tatsächlich nicht alle Ausflüge
mitgemacht. Sie ging aber jeden Abend mit Juwel zu Bett, und es kam
nur selten vor, daß das Kind zu schläfrig war, um ihr alle
Ereignisse des Tages anzuvertrauen. Da Annabel seßhafter Natur war
und am Tage gern träumte, schien sie ganz zufrieden zu sein.

		Herr Evringham setzte sich in einem großen bequemen Lehnstuhl
zurecht, die Leserin in einem kleineren, der am Fenster stand;
Juwel saß auf dem Fell vor dem Kamin und hielt Annabel im Arm.

		»Nun können wir anfangen,« sagte Herr Evringham.

		»Schlafen Sie nur ruhig ein, wenn Sie wollen, Vater,« bemerkte
die Verfasserin lächelnd, und dann begann sie zu lesen: [bookmark: page281]

		 

		St. Valentin.

		An einem Februartage gab es in Fräulein Joslyns Schulzimmer ein
erregtes Geflüster, denn eine neue Schülerin war angekommen. Der
Ankömmling war ein kleines Mädchen mit großen, staunenden Augen.
Ihr Aussehen und ihre Kleidung waren nur einfach; sie trug eine
hoch am Hals geschlossene Kattunschürze mit langen Ärmeln.

		»Setz' dich hierher, Alma,« sagte Fräulein Joslyn, und das
kleine Mädchen gehorchte. Ada Singer, die hinter ihr sitzende
Schülerin, stieß ihre Freundin Luzie Berry an und machte sie auf
die Art der Fremden, verwundert im Raum umherzusehen, aufmerksam,
indem sie ihre Bewegungen nachahmte.

		Der erste Tag in der Schule ist eine Feuerprobe für die meisten
Kinder; aber Alma fühlte weder Furcht noch Scheu. Sie sah sich sehr
befriedigt in ihrer neuen Umgebung um, und dieses unschuldige
Vergnügen belustigte Ada sehr.

		»Sieht sie nicht komisch aus?« fragte sie, als sie in der Pause
mit Luzie im Garderobenzimmer auf der Fensterbank saß, wo sie immer
ihr Frühstück zusammen verzehrten.

		»Ja, sie hat so große Augen,« bemerkte Luzie, »wer ist sie?«

		»Ihre Mutter hat gerade angefangen, in Vaters Fabrik zu
arbeiten. Ihr Vater ist tot oder im Gefängnis oder sonstwo.«

		»O nein,« rief eine Stimme, und als die beiden von ihrem hohen
Sitz hinuntersahen, stand Alma Driscoll mit hochroten Backen vor
ihnen, eine große Blechdose in der Hand. »Mein Vater ging fort, um
eine Anstellung zu suchen, aber er kommt zurück.«

		Ada zuckte die Schultern und biß ein Stück von [bookmark: page282] ihrem Obstkuchen ab. »Wie
wenig Appetit du haben mußt,« sagte sie mit einem Seitenblick auf
Luzie und deutete auf die große Blechdose.

		»Ach, sie ist nicht voll, sie paßt nicht gut als Butterbrotdose,
aber wir hatten nichts anderes,« entgegnete Alma und nahm den
Deckel ab; ein kleines Päckchen Butterbrot wurde sichtbar. Damit
setzte sie sich auf den Boden im Zimmer und fing an zu essen.

		»Sieh' mal einer an, ist das nicht dreist?« rief Ada und sah auf
die unscheinbare Gestalt herab.

		Alma blickte sanft auf. Sie war in das Garderobenzimmer
gekommen, um ihr Frühstück dort zu essen, wo sie Luzie Berry
betrachten konnte, die ihr mit den braunen Augen, den roten Backen
und dem weichen Kaschmirkleid sehr schön erschien. Es kam ihr gar
nicht in den Sinn, daß sie lästig sein könnte.

		Ada kräuselte die Lippen und fragte Luzie: »Wäre es dir nicht
auch peinlich, das fünfte Rad am Wagen zu sein?« Das klang so
anzüglich, daß selbst Alma es verstehen mußte. Tränen traten ihr in
die Augen. Sie legte ihr Brot in die Dose zurück und suchte einen
einsamen Winkel auf; sie war so gekränkt worden, wie noch nie.

		»Ach, warum hast du das gesagt, Ada,« rief Luzie und machte eine
Bewegung, als wollte sie von der Fensterbank hinunterspringen und
der Kleinen nacheilen.

		»Daß du ihr nicht einen Schritt nachgehst, Luzie,« befahl Ada.
»Meine Mutter wünscht nicht, daß ich mich mit den Kindern der
Fabrikleute abgebe. Sie wird genug Freundinnen finden, die zu ihr
passen.«

		»Aber du hast ihr wehgetan,« entgegnete Luzie.

		»Ach nein, das glaube ich nicht,« sagte sie sorglos, »und wenn
ich es auch getan hätte, wird sie es rasch [bookmark: page283] vergessen; ich mußte sie doch
merken lassen, daß sie nicht bei uns bleiben konnte; möchtest du,
daß eine Fremde, wie sie, alles hört, was wir uns erzählen?«

		»Ich möchte ihr doch lieber nachgehen und sehen, ob sie jemand
gefunden hat, mit dem sie zusammen frühstücken kann.«

		»Schön, Luzie, wenn du zu ihr hältst, kann ich nicht mit dir
gehen; das steht fest. Du kannst ja wählen.«

		Der bestimmte Ton, in dem Ada sprach, nahm Luzie den Mut. Die
kleinen Mädchen hielten sehr viel voneinander, und Luzie stand ganz
unter dem Einfluß von Adas starkem Willen.

		Ada war ein sehr anziehendes kleines Wesen. Ihr Vater war
Fabrikbesitzer und der reichste Mann der Stadt; auf Adas
wundervollem Klavier zu spielen, an dem man nur mit den Füßen zu
treten brauchte, um die lustigste Musik hervorzuzaubern, oder mit
ihr im Automobil zu fahren, waren anregende Vergnügungen für ihre
Freundinnen. Sie hatte immer Geld in der Tasche und ganze
Schachteln voll Süßigkeiten für andere; Luzie war stolz darauf,
Adas intimste Freundin zu sein. Als es sich darum handelte,
zwischen dieser glänzenden Gefährtin und der ärmlich gekleideten
Tochter einer Fabrikarbeiterin zu wählen, schwanden Luzie Berrys
Mut und Teilnahme, und sie sank auf den Fensterplatz zurück,
während Ada anfing, von etwas anderem zu reden.

		Dieser erste Schultag, den Alma Driscoll ohne den liebevollen
Schutz ihrer Mutter verbrachte, war ihre Einführung in die Welt.
Die Kleine hatte sich niemals so einsam gefühlt, wie in der
Umgebung dieser Mädchen, von denen jede ihre intime Freundin hatte,
so daß sie sich überflüssig fühlte. Sie konnte nicht umhin,
allmählich zu empfinden, daß sie anders war [bookmark: page284] als ihre Mitschülerinnen, und
von Tag zu Tag blickten ihre Augen scheuer und trüber. Sie mied die
Kinder außerhalb der Schulstunden und verbarg ihrer Mutter tapfer,
daß die Kattunschürze, die immer ihr verblichenes Kleid verdeckte,
ihr ein Zeichen der Entwürdigung zu sein schien, das sie von den
gutgekleideten Schulgefährtinnen trennte.

		So lagen die Dinge, als der St. Valentinstag anbrach. Für Alma
waren die zwei Schulwochen von endloser Dauer gewesen; an diesem
Tage aber fühlte sie, daß etwas Ungewöhnliches in der Luft lag, und
sie ließ sich von der freudigen Erregung mitreißen. Sie wußte,
wofür der große, weiße Kasten an der Tür bestimmt war. Als Fräulein
Joslyn nach der Schule ihres Amtes walten wollte, die
Valentinkarten auszuteilen, folgte Alma unwillkürlich den
Schülerinnen, bis sie, dicht an Luzie Berrys Seite gedrängt, im
Mittelpunkt der fröhlichen Gruppe stand. Während die zierlichen
Kuverte herumgereicht wurden, machte Alma ein nachdenkliches
Gesicht und preßte die Hände fest an die karierte Schürze, als ob
sie befürchtete, sie möchten sich sonst nach den schönen Karten
ausstrecken, die so verlockend in Rot und Blau, in Gold und Silber
glänzten. Plötzlich rief Fräulein Joslyn ihren Namen auf – »Alma
Driscoll«, d. h., sie sagte »Fräulein Alma Driscoll« und wirklich,
es war kein Irrtum, sie hatte es von einem Kuvert, das mit
Weinranken verziert war, abgelesen.

		»Ist dir je so etwas Dummes vorgekommen,« rief Ada Singer, als
sie sah, wie Alma halb scheu, halb eifrig ihre Valentinkarte nahm
und den Umschlag öffnete.

		Wie glücklich schlug ihr das Herz! Arme kleine Alma! Doch wie
wurde ihr zu Mute, als sie das gewöhnliche, [bookmark: page285] grelle Bild einer Näherin sah,
mit einem häßlichen Vers darunter. Sie ließ die Karte fallen, stieß
einen tiefen Seufzer der Enttäuschung aus; Tränen traten ihr in die
Augen. Sie drängte sich durch die Kinderschar und stürzte aus dem
Zimmer.

		»Was soll das bedeuten?« fragte Fräulein Joslyn.

		Als Antwort händigte ihr eines der Kinder das Bild ein. Die
junge Dame sah es an, riß es in Stücke und blickte betrübt im
Kreise ihrer Schülerinnen umher.

		»Wer das geschickt hat, weiß, daß Almas Mutter in der Fabrik
arbeitet. Ich schäme mich meiner ganzen Schule, wenn ich mir denke,
daß eine meiner Schülerinnen so boshaft sein konnte, das zu tun.«
Damit trat Fräulein Joslyn aus der Mitte der Kinder, die bestürzt
schwiegen, ließ den halbgeleerten Kasten stehen und ging, ohne ein
weiteres Wort zu sagen, nach Hause.

		»Wieviel Lärm um nichts,« sagte Ada Singer, »und was für eine
Idee, zu heulen, weil sie eine ulkige Karte bekommen hat. Was
konnte Alma Driscoll denn anderes erwarten?«

		Die Röte auf Luzie Berrys Backen hatte sich während dieser Szene
mehr und mehr vertieft. Jetzt wandte sie sich an Ada.

		»Sie hatte ein Recht, etwas ganz anderes zu erwarten,«
entgegnete sie erregt, »aber wir sind alle so gehässig gegen sie
gewesen, daß es ein Wunder ist, wenn sie überhaupt eine Karte
erwartet hat. Ich wollte, ich wäre schon früher gut gegen sie
gewesen,« fuhr sie fort, und die Erinnerung an die einsame, kleine
Gestalt mit der großen, leeren Frühstücksdose schmerzte sie; »aber
jetzt will ich ihre Freundin sein, für immer, und ihr könnt unsere
Freunde sein, wenn ihr wollt, oder auch nicht, wie es euch paßt.«
Damit wandte sich Luzie [bookmark: page286] Berry von der erstaunten Ada ab und verließ das
Schulzimmer. Luzie fürchtete, weinen zu müssen, wenn sie noch
länger bliebe, und sie war überzeugt, daß ihr zuverlässiger Freund
Frank Morse etwa noch an sie gerichtete schöne Karten für sie
aufbewahren würde. Zwischen denen, die sie schon bekommen hatte,
war eine, die seine Handschrift trug, und die sie beim Fortgehen
betrachtete.

		»Eine hübschere habe ich nie gesehen,« dachte sie, als sie eine
Rose und eine Gruppe Engelsköpfe zurückklappte, um die zärtlichen
Grüße darunter zu lesen.

		»Ich weiß, was ich jetzt tue,« rief sie laut, »ich will sie Alma
schicken; Frank wird es auch recht sein. Damit legte sie die Karte
in das Kuvert zurück und fing an zu laufen. An der nächsten Ecke
rannte sie mit jemand zusammen, der in gleicher Eile von der
entgegengesetzten Richtung kam.

		Wäre gerade ein Dritter vorübergegangen, so hätte er sich an dem
Anblick eines Knaben und eines Mädchens belustigen können, die auf
der Erde saßen, sich die Köpfe rieben und sich gegenseitig
überrascht anstarrten.

		»Luzie Berry!«

		»Frank Morse!«

		»Was ist vorgefallen?«

		»Nichts, hingefallen ist etwas, und das bin ich.«

		»Bitte, entschuldige,« sagte Frank, »ich wette, du hast nicht
mehr Funken sprühen sehen als ich. Ich mach' mir nichts mehr aus
dem Vierten [bookmark: text6]F6,
denn ich habe so viel Feuerwerk zu sehen bekommen, daß ich für ein
Jahr genug davon habe.«

		Beide Kinder lachten. »Du hast Schneid, Luzie,« [bookmark: page287] fügte Frank hinzu, indem er
hochsprang und ihr aufhalf, »die meisten Mädchen würden jetzt
geheult haben.«

		»Ich nicht,« sagte sie, »ich bin viel zu aufgeregt.«

		»Ja, was ist denn los,« drängte Frank, »ich bin aus der Nebentür
geschlüpft, um dir entgegenzulaufen.«

		»Na, das ist dir gelungen,« lachte Luzie. »Ach, Frank, ich weiß
gar nicht, wie ich lachen kann, ich verdiene es gar nicht.«

		»Was gibt es denn? Handelt es sich um das kleine Driscollkind?
Sie weinte. Ich war im Hintergrund und hörte nicht, was Fräulein
Joslyn sagte, aber ich sah ›Großauge‹ hinausgehen und dich
hinterher, und da dachte ich, ich wollte auch nach dem Feuer
laufen, wenn es brennte.«

		»O ja, es brennt,« gestand Luzie, »hier drinnen brennt es.« Sie
legte die Hand auf das klopfende Herz.

		Frank Morse war älter als sie und Ada, und sie wußte, daß er
einer von den wenigen ihrer gemeinsamen Freunde war, auf dessen
gute Meinung Ada etwas gab. Ihn für Alma zu gewinnen, würde sehr
wichtig sein.

		»Ist Ada noch dort?« fragte sie.

		»Ja, sie übernahm das weitere Austeilen der Karten, nachdem
Fräulein Joslyn fortgegangen war.«

		»Ach, Frank, meinst du, daß sie Alma die häßliche Karte
geschickt haben könnte?« Luzies Stimme bebte vor aufrichtigem
Kummer.

		»Na, wenn auch,« entgegnete Frank. »War es das, worüber
»Großauge« weinte? Ich hasse es, wenn man empfindlich ist und
gleich bei jeder Kleinigkeit heult.«

		»Du weißt nicht alles. Ihre Mutter arbeitet in der Fabrik, und
dies war ein häßliches Bild, das sie verspotten sollte. Stell' dir
vor, deine eigene Mutter verdiente [bookmark: page288] sich ihren Unterhalt selbst und würde
deswegen verhöhnt.«

		»So etwas würde Ada nicht tun,« antwortete Frank kurz, »was hat
dich auf den Gedanken gebracht?«

		»Es war wohl ein Irrtum, das zu sagen,« seufzte Luzie, »ich habe
manches Irrtümliche getan, seitdem Alma in unserer Schule ist.
Frank, du bist doch auch ein Christlicher Wissenschafter, du mußt
mir helfen, alles wieder gutzumachen.«

		»Man braucht kein Christlicher Wissenschafter zu sein, um
einzusehen, daß es keine anständige Handlung war, dem armen
Würmchen solches Bild zu schicken.«

		»Nein, ich weiß; aber zuerst, als Alma kam, sagte Ada, ihre
Mutter erlaubte ihr nicht, sich mit den Fabrikkindern abzugeben,
und daher wagte ich nicht, mit Alma freundlich zu sein; ich stand
so sehr unter Adas Einfluß, Frank.«

		Der Knabe lächelte. »Denkst du an die Geschichten, die deine
Mutter uns über das Wirken der Irrtumskobolde erzählte?«

		»Jawohl, ich habe in dieser letzten Viertelstunde immer daran
denken müssen. Seit vierzehn Tagen habe ich nichts anderes getan,
als den Irrtumskobolden Rückgrat gegeben; ach, und es soll mir
einerlei sein, was für mich daraus folgt, oder welche Strafe ich
dafür bekomme, wenn ich nur wieder das Rechte tun kann.«

		»Wer sollte dich denn strafen?« fragte Frank, der den
Gefühlsausbruch nicht recht verstand.

		»Ada. Wir haben zusammen immer so viel Vergnügen gehabt, und nun
ist alles vorbei.«

		»Ach, das denke ich nicht; Ada Singer ist viel zu
vernünftig.«

		Luzie war anderer Meinung. Sie hegte die Überzeugung, daß ihre
Freundin der armen Alma diese [bookmark: page289] Lieblosigkeit angetan hatte, und gerade der
Schreck über diese Entdeckung verursachte ihr so viel Kummer.

		Frank und Luzie unterhielten sich hierüber noch einen Augenblick
länger und verabredeten, daß der erstere nach der Schule
zurückgehen sollte, um die Karten zu holen, die vielleicht noch für
Luzie und ihn vorhanden sein könnten. Dann wollten sie, wenn es
dunkelte, mit einem Geschenk zu Driscolls laufen.

		Spät an diesem Nachmittage fanden im Städtchen zwischen drei
Müttern und drei kleinen Töchtern drei Unterredungen statt. Luzie
Berry stürmte in das Zimmer ihrer Mutter, die mit einer Näharbeit
beschäftigt war.

		»Ach,« rief sie, »ich bin so betrübt, Mutter.«

		»Dann mußt du dich darauf besinnen, weshalb du es nicht zu sein
brauchst,« antwortete Frau Berry; aber ein Blick auf das erhitzte
Gesicht der Kleinen veranlaßte sie, ihre Arbeit beiseite zu
legen.

		Luzie setzte sich auf den Schoß ihrer Mutter, – sie hielt sich
sonst eigentlich zu groß dafür, – legte die Arme um ihren Hals und
beichtete die ganze Geschichte.

		»Und zu denken, daß Ada so etwas tun konnte,« schloß
Luzie mit einem tiefen Seufzer.

		»Sei vorsichtig, sei vorsichtig; du weißt nicht, ob sie es tat;
du sollst nicht falsch Zeugnis reden.«

		»Ach, ich hoffe so sehr, daß sie es nicht getan hat,« erwiderte
Luzie, »aber Ada ist hochmütig; ich habe das in der letzten Zeit
immer mehr eingesehen.«

		»Und wie ist es mit dem Balken im Auge meines Töchterchens?«
fragte Frau Berry sanft.

		»Habe ich dir nicht alles gestanden? Ich bin so selbstsüchtig
und feige gewesen, wie ich nur sein konnte,« flüsterte Luzie voll
Verzweiflung. [bookmark: page290]

		»Ich glaube, da ist noch ein Balken; ich glaube, du bist böse
auf Ada.«

		»Was kann ich dafür. Wenn ich nicht auf sie Rücksicht genommen
hätte, wäre ich nicht so schlecht gewesen.«

		»Ach, liebe Luzie,« sagte Frau Berry und streichelte den Kopf,
der an ihrer Schulter lag, »da ist der alte Adam wieder, der einen
anderen für seinen Fall verantwortlich machen möchte. Hast du
vergessen, daß es nur eine Person gibt, an der du das Recht
hast, zu arbeiten und sie umzuwandeln?«

		»Es ist mir einerlei,« rief Luzie heftig. »Ich habe Böses gut
geheißen; das habe ich getan. Ich habe Ada gut genannt und zu ihr
gehalten. Ich habe ihr erlaubt, mich zu beeinflussen.«

		»Geschah es, um etwas von ihr zu haben, oder um etwas für sie zu
tun?« fragte Frau Berry.

		Luzie schwieg einen Augenblick; dann sagte sie: »Sie brauchte
mich; sie mochte mich lieber, als alle anderen.«

		»Siehst du nun, was aus selbstsüchtigen Beziehungen werden
kann?« antwortete Frau Berry. »Erinnerst du dich der Lehre von der
Wertlosigkeit der Liebe, die aus dem sterblichen Bewußtsein
hervorgeht? Hier seid ihr beide, du und Ada; gestern dachtet ihr,
ihr liebtet euch, und heute seid ihr in Feindschaft.«

		»Ich will jetzt mit Alma Driscoll gehen; ich will mein Frühstück
zusammen mit ihr essen und alles! Ich sollte denken, das wäre dann
selbstlos.«

		»Vielleicht wäre es das. Wir werden ja sehen. Ist es dir nicht
schon ein kleiner Trost zu denken, daß es für Ada eine Strafe sein
wird, es mitanzusehen?«

		»Ich weiß nicht,« sagte Luzie zögernd in dem Bestreben, ehrlich
zu sein. [bookmark: page291]

		»Nein? Dann denke darüber nach, bis du es weißt und überzeuge
dich, ob es ganz liebevolle Gedanken sind, die dich dazu leiten. Du
weißt doch, mein Liebling, für uns alle ist in Zeiten der Aufregung
die Versuchung sehr groß, am verkehrten Ende anzufangen, das heißt,
mit uns selbst anzufangen, statt mit Gott. Der alliebende Schöpfer
von Ada, Alma und dir hat drei liebe Kinder geschaffen, von denen
ihm eines eben so lieb ist wie das andere. Wenn die Lieblichkeit
seiner Schöpfung durch irgend etwas Disharmonisches verborgen wird,
so müssen wir das Störende forträumen, und nur unser eigenes
Bewußtsein ist es, an dem wir zu arbeiten berechtigt sind. Damit
ist allen geholfen. In der Bibel steht: ›Wenn Gott Frieden gibt,
wer will verdammen?‹ Du kannst jetzt Ruhe finden in dem Gedanken an
Gottes Frieden; dann wirst du ihn widerspiegeln.« Frau Berry
schwieg und setzte ihren Schaukelstuhl in Bewegung.

		»Du verstehst schon genug von der Christlichen Wissenschaft,«
fuhr sie nach einer Pause fort, »um zu wissen, daß wochenlanges
Beleidigtsein gegen Ada keine andere Wirkung haben würde, als in
ihr den Wunsch zu erwecken, dich zu strafen. Du weißt, daß Liebe
durch Liebe widergespiegelt wird, und daß ihr Gegenteil ebenso
sicher widergespiegelt wird, wenn man Gottes Wahrheit nicht
kennt.«

		»Aber du sagst gar nichts über Alma,« warf Luzie ein, »und sie
ist doch die Hauptperson.«

		Frau Berry lächelte. »Nein,« entgegnete sie sanft, »du bist die
Hauptperson. Sobald dein Denken nur ganz richtig ist, wirst du
gleich wissen, daß dein himmlischer Vater dir zeigen wird, wie du
diese kleine Verwicklung lösen kannst. Denke daran, daß Irrtum
nicht [bookmark: page292]
persönlich ist, ob er sich nun an Ada oder an dich zu heften
scheint.«

		Luzie richtete sich auf; die Backen waren noch gerötet, aber die
Augen hatten den erregten Ausdruck nicht mehr. »Sobald es dunkel
wird, wollen Frank Morse und ich Alma ein paar hübsche
Valentinkarten bringen,« sagte sie.

		»Das ist nett! Laß uns jetzt die heutige Lektion noch einmal
lesen, damit wir wissen, wie viele Freuden das Leben in sich
birgt.«

		»Mutter, willst du Frau Driscoll nicht einmal besuchen?«

		»Ja, das will ich und zwar am Sonntag, denn an den anderen Tagen
wird sie zu sehr beschäftigt sein.«

		In das Haus der Familie Singer kam auch ein aufgeregtes Kind aus
der Schule gestürzt, suchte die Mutter und fand sie.

		Frau Singer las gerade eine höchst interessante Stelle in dem
neuesten Roman, als Ada hastig in das Zimmer trat und die Tür
hinter sich zuwarf. »Mutter,« rief sie, »du weißt doch, du hast mir
verboten, mit den Kindern der Fabrikarbeiter zu verkehren.«

		»Natürlich, was gibt es denn?« antwortete Frau Singer kurz und
legte die Finger zwischen die Seiten des aufgeschlagenen
Buches.

		»Ja, Luzie Berry ist böse mit mir, aber ich frage gar nichts
danach. Ich werde nie wieder mit ihr verkehren!«

		»Himmel, Ada, du solltest diese kleinen Zwistigkeiten doch
erledigen können, ohne mich damit zu behelligen. Aber was hat denn
die Fabrik damit zu tun, bitte?«

		»Ach, da ist eine neue Schülerin, Alma Driscoll, und ihre Mutter
arbeitet in der Fabrik. Sie versuchte, sich [bookmark: page293] Luzie und mir anzuschließen, und
Luzie würde es erlaubt haben, wenn ich ihr nicht gesagt hätte, du
möchtest es nicht. Und überhaupt –, wir wollten sie nicht bei uns
haben. Als nun heute der Kasten mit den Valentinkarten geöffnet
wurde, bekam Alma Driscoll eine ulkige Karte; aber sie verstand den
Spaß nicht und weinte und ging nach Hause. Ich kann solche
Heulliesen nicht leiden. Dann machte Fräulein Joslyn großes
Aufsehen davon und ging auch nach Hause; darauf machte mir Luzie
Berry eine Szene. Sie sagte mir, sie würde sich jetzt mit Alma
befreunden. Dann ging sie auch nach Hause. Es hat uns allen den
Spaß verdorben, daß sie sich so albern benahm. Luzie ließ sich ihre
Valentinkarten von Frank Morse herausbringen. Ich will nichts mehr
mit ihr zu tun haben, einerlei, ob sie mit Alma geht oder
nicht!«

		Adas Augen funkelten erregt; sie gab sich anscheinend die größte
Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

		»Wie war denn diese Valentinkarte, die so viel Ärger erregt
hat?«

		»Ach, es war ein Bild von einem Fabrikmädchen. Du weißt ja, die
Verse, die darunterstehen, sind immer so einfältig.«

		»Immerhin war es durchaus nicht nett, sie ihr so öffentlich zu
schicken, das muß ich sagen. Wer, meinst du, kann es wohl getan
haben?«

		»Wer die Karten schickt, verrät es nie,« erwiderte Ada
abwehrend, »das wird man nie herausbekommen.«

		»Wenn das törichte Kind, welches es auch sein mag, nur die
wahren Umstände gekannt hätte, würde es gewußt haben, daß der Witz
und die beabsichtigte Unfreundlichkeit nicht zutreffen. Frau
Driscoll ist keine gewöhnliche Fabrikarbeiterin; sie ist
Assistentin in der Buchhalterei.« [bookmark: page294]

		»Jedenfalls müssen sie entsetzlich arm sein, denn Alma ist so
ärmlich gekleidet.«

		»Ich glaube wohl, daß sie arm sind. Ich hörte zufällig, wie Herr
Knapp deinen Vater bat, einer Frau Driscoll diese Stellung zu
geben, und dein Vater willigte schließlich ein. Ich entsinne mich,
wie Herr Knapp ihm erzählte, wie lange Frau Driscolls Mann sich
vergeblich um eine Stellung bemüht habe, und welch' ehrenwerte
Leute die Driscolls sind, alte Freunde von ihm. Sie lebten in einer
benachbarten Stadt und kamen hierher, als Frau Driscoll diese
Stellung erhielt. Sie wohnen –«

		»Ach, ich weiß, wo sie wohnen,« unterbrach Ada, »und ich wußte
doch, daß sie Fabrikleute sind, und daß du mich mit solchen
Kindern, wie Alma, nicht verkehren läßt.«

		»Jedenfalls wünsche ich aber, daß du freundlich mit ihnen bist,«
antwortete Frau Singer.

		»Wenn ich freundlich gewesen wäre, würde sie sich uns
aufgedrängt haben. Du weißt wohl nicht mehr genau, wie es in der
Schule zugeht.«

		Frau Singer seufzte und öffnete gedankenvoll ihr Buch. »Du
sollst mit jedem Menschen freundlich sein,« sagte sie zerstreut,
»ich glaube wirklich, ich muß dich aus der öffentlichen Schule
herausnehmen; die Gesellschaft ist dort zu sehr gemischt. Ich hätte
es längst getan, aber dein Vater meint, es wäre für dich die beste
Erziehung.«

		Ada wußte, daß ihre Mutter in der nächsten Minute wieder ganz in
ihre Geschichte vertieft sein würde. »Aber was soll ich denn mit
Frank und Luzie machen?« fragte sie dringend, dem Weinen nahe.

		»Wieso, ist Frank auch hinein verwickelt?« [bookmark: page295]

		»Ja, ich weiß, daß Luzie mit ihm darüber gesprochen hat. Er kam
zurück, um ihre Valentinkarten zu holen.«

		»Ach, Unsinn, mach' keinen Streit daraus! Sei einfach höflich
mit Alma. Driscolls sind durchaus ehrenwerte Leute. Du brauchst sie
nicht zu meiden. Und nun reg' dich nicht auf. Luzie wird bald über
den kleinen Ärger hinwegkommen, und du kannst sicher sein, daß sie
dann gern Frieden mit dir schließt und befreundeter mit dir sein
wird als je.«

		Frau Singer nahm ihr Buch wieder auf und las weiter. Ada sah
ein, daß es nutzlos sein würde, dieses Thema jetzt noch weiter zu
verfolgen. Sie verließ unentschlossen das Zimmer und preßte die
Lippen fest aufeinander. Mochte Luzie sich immerhin mit Alma
anfreunden. Sie wollte sie einfach nicht mehr ansehen. Dann würde
es sich ja zeigen, wer dieses Zustandes zuerst überdrüssig werden
würde.

		Dieser Entschluß schien der kleinen Hartherzigen im Augenblick
viel Trost zu gewähren. Sie sehnte den nächsten Tag herbei, um
zeigen zu können, was Luzie Berry an ihr verloren hatte.

		Inzwischen war Alma Driscoll in ihr einsames Heim geeilt, wo sie
sich auf das einfache Bett warf. Hier ließ sie ihren gekränkten
Gefühlen freien Lauf, bis sie sich in den Schlaf geweint hatte.

		So fand ihre Mutter sie, als sie von der Arbeit heimkehrte. Frau
Driscoll hatte genug eigene Sorgen in dieser Zeit. Sie mußte sich
in ihre gegenwärtige Lage hineinfinden und mühte sich tapfer, die
Stellung auszufüllen, die ihr alter Freund, Herr Knapp, ihr
verschafft hatte. Alma wußte das wohl; daher empfing sie ihre
Mutter jeden Abend fröhlich und hielt ihr liebevoll alle ihre
Schulsorgen fern, die schwer auf ihr lasteten, und die sie sich oft
so gern vom Herzen geredet [bookmark: page296] hätte. Aber ein Blick auf das Gesicht ihrer
Mutter ließ sie immer wieder schweigen. So jung sie auch war, wußte
sie doch, daß ihre Mutter das Leben in der großen Schule der Welt
ebenso hart fand, wie sie das ihre in dem hübschen Schulzimmer von
Fräulein Joslyn. Darum hielt sie ruhig aus; aber ihre Augen wurden
immer größer, und ihre Mutter sah es wohl.

		Als Frau Driscoll an diesem Abend heimkehrte, bemerkte sie zu
ihrer Überraschung, daß die Wohnung noch nicht erleuchtet war. Sie
zündete die Lampe an und fand Alma schlafend auf dem Bette liegen:
»Armes Kleinchen,« dachte sie, »die Stunden bis zu meiner Heimkehr
müssen ihr lang geworden sein.«

		Sie besorgte geräuschlos das Abendessen und weckte dann Alma
durch einen Kuß.

		»Möchte mein Töchterchen nicht ein wenig essen?« fragte sie.

		Alma drehte sich um und öffnete die Augen.

		»Rate, was es ist,« fuhr Frau Driscoll fort, »Frühstück oder
Abendessen.«

		»Ach, bist du da?« Alma richtete sich auf und umarmte die
Mutter. »Bitte, bitte, laß mich nie wieder in die Schule gehen,«
sagte sie mit einem tiefen Seufzer.

		»Weshalb, was ist geschehen, Liebling?« rief Frau Driscoll
ernst.

		»Das möchte ich dir lieber nicht sagen, Mutter, laß mich nur,
bitte, zu Hause bleiben, ich will hier ebenso fleißig arbeiten wie
in der Schule.«

		»Du würdest dich tagsüber hier zu einsam fühlen, Alma.«

		»Ich möchte gerade allein sein,« entgegnete das kleine
Mädchen.

		»Wir wollen uns an den Tisch setzen,« sagte Frau Driscoll ruhig,
»dein Ei wird sonst kalt.« [bookmark: page297]

		Alma setzte sich ihrer Mutter gegenüber. Gewöhnlich war das
Abendessen die schönste Stunde des Tages, aber heute war sie sehr
trübe.

		»Du mußt mir nachher alles erzählen, Alma; aber jetzt wollen wir
erst essen,« sagte Frau Driscoll, während sie den Tee
einschenkte.

		»Es ist nicht von großer Bedeutung,« sagte die Kleine, von dem
Verlangen nach Teilnahme und dem Wunsche, ihrer Mutter keinen
Schmerz zu bereiten, hin- und hergerissen. »Nur – in der Schule
gibt es keine anderen einsamen Kinder; jedes hat einen
Spielgefährten, den es gern hat.«

		Ein schmerzliches Verstehen durchzog der Mutter Herz; aber
liebevoll zwang sie sich zu einem Lächeln. »Ach, mein Liebling,«
sagte sie, »das erinnert mich an einen alten Vers:

		›Jedes Mädchen hat 'nen Burschen,

Nur ich bin allein,

Und doch lächelt jeder freundlich,

Trifft er mich am Rain.‹

		Wenn meine Alma alle Kinder anlächelt, dann lächeln alle
wieder!«

		Alma schüttelte den Kopf. Es war schwer, ihrer Mutter alle
Zurücksetzungen und enttäuschten Hoffnungen zu erklären, die sie
täglich erfahren hatte.

		Vor unterdrücktem Schluchzen konnte sie ihr Ei nicht essen.

		»Heute ist Valentintag,« sagte sie mit Überwindung. »Sie hatten
einen Kasten für die Karten in der Schule. Alle bekamen hübsche
Karten, nur ich bekam eine häßliche.«

		Das Kind versuchte tapfer, die Tränen hinunterzuschlucken, aber
es gelang nicht.

		»Sollte sie dich vielleicht nur zum Lachen bringen, Kleinchen?«
[bookmark: page298]

		»N–nein, es war eine boshafte. Ich – kann es dir nicht
erzählen.«

		Frau Driscoll runzelte die Stirn. Sie malte sich in Gedanken die
Szene lebhaft aus. Sie schluckte gleichfalls, beherrschte sich
jedoch schnell und sagte:

		»Törichte Bilder können uns nicht verletzen, Alma.«

		»Aber, bitte, laß mich nicht wieder in die Schule gehen,«
wiederholte das Kind dringend. »Ich habe geweint und bin
fortgelaufen, und ich weiß, daß alle Kinder gelacht haben; bitte,
Mutter, laß mich daheim bleiben.« Sie schluchzte laut und
versuchte, sich mit der Schürze die Tränen zu trocknen.

		Frau Driscoll preßte die Lippen fest zusammen.

		»Mutter,« sagte Alma ganz niedergedrückt, sobald sie wieder
sprechen konnte, »wann glaubst du, wird Vater zurückkommen?«

		Die Mutter konnte nicht sofort antworten. Der letzte Brief ihres
Mannes war nur voll entmutigender Nachrichten gewesen, und seit
sechs Wochen hatte sie überhaupt nichts von ihm gehört. Ihre
Besorgnis war sehr groß. Infolgedessen war ihre Stellung in der
Fabrik für sie und ihr Kind mehr als je von Bedeutung, während ihre
Sorge um den Gatten die Ausführung ihrer Arbeit erschwerte.

		»Ich weiß es nicht, Liebling,« flüsterte sie, »wir müssen beten
und warten.«

		Als sie dies gesagt hatte, wurde laut an die Tür geklopft. Ein
sehr seltener Ton für beide, denn bis jetzt hatte sie niemand
besucht außer Herrn Knapp, der in geschäftlichen Angelegenheiten
kam.

		»Ich will sehen, wer da ist,« sagte Frau Driscoll, »trockne dir
die Augen, Alma.«

		Zu ihrer Überraschung war niemand da, als sie die Tür öffnete,
aber sie sah in der Dämmerung etwas [bookmark: page299] Weißes auf der Schwelle liegen. Es war ein
Pappkästchen, auf dem sie beim Lampenlicht die Adresse: »Fräulein
Alma Driscoll« las. Ihr Herz war noch von dem Gehörten zu sehr
beschwert, als daß sie das Kästchen dem Kinde hätte aushändigen
können, ohne sich vorher von der Harmlosigkeit des Inhalts
überzeugt zu haben. Nach einem Blick auf die farbenprächtige Karte
schloß sie jedoch den Deckel wieder, trug das Kästchen zum Tisch
und setzte sich.

		»Was bedeutet das,« sagte sie dann, »es scheint für dich zu
sein, Alma. Es war niemand da, aber dies fand ich auf der
Schwelle.«

		Alma sah verwundert auf das zierliche Kästchen. Als sie den
Deckel abnahm, entdeckte sie eine künstlerisch ausgearbeitete
Valentinkarte.

		»Nein, was für eine schöne Karte,« rief die Mutter.

		Die Kleine klappte die roten Rosen zurück und las die Verse.

		Noch halb schluchzend, lächelte sie.

		»Und wer behauptete eben, er hätte keine Freunde?« fragte Frau
Driscoll.

		»Irgend jemand hat mich bedauert,« erwiderte Alma, »ich wollte,
sie hätten keine Ursache, mich zu bemitleiden.«

		»Wie kannst du das wissen. Als ich ein kleines Mädchen war,
machte es uns den größten Spaß, am Valentintag nach Dunkelwerden
mit den Karten von Haus zu Haus zu laufen. Woher weißt du, ob diese
Karte nicht schon vorher für dich bestimmt gewesen war?«

		»Weil ich sie wiedererkenne. Fräulein Joslyn hat sie in der
Schule Luzie Berry aus dem Kasten gegeben. Luzie ist die hübscheste
–«

		Es wurde wieder an die Tür geklopft. [bookmark: page300]

		Frau Driscoll sah hinaus. Ein großes, weißes, an Alma
adressiertes Kuvert lag auf der Schwelle. Die Kleine lächelte etwas
freier, als sie eine hübsche, mit Guirlanden und schaukelnden
Engeln verzierte Karte herausnahm, auf der stand: »An meine
Valentine«.

		»Aber wirklich, hübschere Karten habe ich nie gesehen,« sagte
Frau Driscoll.

		»Aber sie haben sie nicht für mich gekauft,« meinte Alma
kleinlaut.

		Als bald danach wieder ein Klopfen an der Tür ertönte, und eine
dritte Valentinkarte erschien, die mit blühenden Veilchen und
darüberschwebenden Schmetterlingen geschmückt war, neigte sich Frau
Driscoll liebreich zu ihrer Tochter.

		»Alma,« sagte sie, »ich glaube, alle Kinder haben nicht gelacht,
als du die häßliche Karte bekamst. Jetzt wollen wir uns einen Spaß
machen,« fügte sie in verändertem Tone hinzu. »Laß uns den
nächsten, der kommt, abfangen und sehen, wer deine Freunde sind,
die dir ihre besten Karten geben.«

		»Ach nein,« antwortete Alma lächelnd und schreckte noch
schüchtern vor diesem Gedanken zurück.

		»Komm' doch, wir haben es immer versucht, als ich klein war; ich
will mich hinter die Tür stellen, sie ein wenig offen halten, und
du sollst sehen, ob ich nicht jemand fangen kann.«

		Alma zuckte mit den Schultern. Ganz recht war ihr das Vorhaben
ihrer Mutter nicht; aber Frau Driscoll führte es aus. Sie erwartete
eigentlich nicht, daß noch weitere Gäste kommen würden, sondern tat
es nur, um Alma zu erheitern, die mit trübem Lächeln ihre Karten
betrachtete; aber nach einer kurzen Pause wurde wieder an die sonst
so vernachlässigte Tür geklopft. Schnell wie der Blitz öffnete Frau
Driscoll und erfaßte eine [bookmark: page301] Hand. Ein leiser Schrei ertönte, und in der
nächsten Sekunde hatte sie eine junge Dame auf den Vorplatz
gezogen.

		In der Dunkelheit konnten sie sich gegenseitig nicht
erkennen.

		»Ich bitte um Verzeihung,« rief Frau Driscoll sehr verlegen,
»ich wollte nur eine Valentinkarte abfangen.«

		»Das ist Ihnen gelungen,« lachte die Fremde, »es liegt eine auf
der Schwelle, wenn ich sie nicht infolge des Erschreckens mit
meinem Rock weggeschoben habe. Es war nicht meine Absicht, jetzt
hereinzukommen, obwohl ich bei Ihnen vorsprechen wollte, nachdem
ich eine Besorgung gemacht hatte. Da ich aber nun einmal hier bin,
will ich, wenn es Ihnen paßt, einen Augenblick verweilen.«

		»Wenn Sie, bitte, den noch nicht abgeräumten Tisch entschuldigen
wollen,« antwortete Frau Driscoll, »Alma und ich haben erst spät
Tee getrunken.« Dabei hob sie die Valentinkarte von der Schwelle
auf und führte ihren Gast in das Zimmer. Alma stand mit roten
Backen und großen Augen da; sie traute ihren Ohren kaum, als sie
die bekannte Stimme hörte.

		Als der Besuch ins Lampenlicht trat, sah die Kleine, daß die
Dame, die die Mutter im Dunkeln eingefangen und hereingebracht
hatte, wirklich Fräulein Joslyn war. Alma war höchst erstaunt über
das fröhliche, errötende Gesicht, das sie sonst so ernst und
beobachtend zu sehen gewohnt war. Alle Schüler bewunderten die
hübsche Lehrerin; aber sie hatte eine Würde und eine Strenge, die
ihnen gleichzeitig Scheu einflößte, und es erschien Alma ganz
wunderbar, diese wichtige Persönlichkeit in ihrem eigenen
Wohnzimmer mit ihrer Mutter lachen zu sehen.

		Fräulein Joslyns scharfe Augen sahen Tränen in [bookmark: page302] dem Gesicht ihrer
Schülerin, doch auch zugleich die schönen Valentinkarten auf dem
Tisch liegen. »Aber, aber, Alma,« rief sie gütig, »da hast du ja
eine ganze Ausstellung!«

		»Und hier ist noch eine,« sagte Frau Driscoll. Alma lächelte
ihrer Lehrerin dankbar zu, während sie das Kuvert öffnete und eine
Karte mit einer fliegenden Taube, die ein Blatt im Schnabel hielt,
herausnahm. Auf dem Blatt war mit goldenen Buchstaben das Wort »
Liebe« gedruckt.

		»Ich bin auf frischer Tat ertappt,« lachte Fräulein Joslyn, »ich
glaube, ich bin zu alt und nicht behende genug, um im Dunkeln
Valentinkarten auszuteilen.«

		»Diese gefällt mir am besten,« sagte das kleine Mädchen, »die
ist für mich gekauft,« fügte sie in Gedanken hinzu, und sie hatte
recht. Vor zwanzig Minuten hatte die weiße Taube noch in einem
Laden gelegen mit der besten Aussicht, dort zu bleiben bis zum
nächsten Valentintag.

		»Bitte, setzen Sie sich, Fräulein Joslyn,« sagte Frau
Driscoll.

		»Nun ja, einen Augenblick,« antwortete die junge Dame und nahm
den ihr angebotenen Stuhl, »aber ich möchte, daß Sie sich
währenddessen nicht bei Ihrem Abendessen stören lassen.«

		»Wir sind gerade fertig; sonst würde ich nicht solches Spiel an
der Tür getrieben haben. Sie sind doch nicht etwa die Geberin all
dieser schönen Karten?'

		»O nein, das nicht, sie sind zweifellos von einigen Kindern aus
der Schule. Ich habe schon seit längerer Zeit versucht, mich einen
Abend für Sie, Frau Driscoll, frei zu machen, aber nach der
Schulzeit ist meine Arbeit noch nicht beendet.«

		»Davon bin ich überzeugt,« antwortete Frau Driscoll, [bookmark: page303] während Alma mit
ihrer Taubenkarte in der Hand dasaß und die fröhliche Sprecherin
beobachtete, die sich trotz der ungewohnten Umgebung ganz zu Hause
zu fühlen schien. Es kam ihr ganz seltsam vor, so nahe bei Fräulein
Joslyn zu sitzen, die hier keine Glocke vor sich hatte und keinen
Befehl erteilte, sondern sie freundlich anschaute und sagte: »Die
öffentliche Schule ist für neue Schüler zuerst ein wenig hart,
zumal, wenn sie in der Mitte eines Quartals eintreten. Du wirst es
später schon angenehmer finden, Alma.«

		»Das denke ich auch,« warf Frau Driscoll ein. »Ich muß so viele
Stunden in der Fabrik zubringen, und es ist mir daher angenehm,
Alma in der Schule wohl geborgen zu wissen. Wird sie gut mit ihren
Aufgaben fertig, Fräulein Joslyn?«

		»Ja, ich habe nichts daran auszusetzen, Frau Driscoll,« sagte
die Lehrerin mit einem freundlichen Blick auf Alma. »Du bist noch
nicht recht mit den andern Kindern bekannt geworden, Kleine. Es ist
mir aufgefallen, daß du beim Frühstück allein bist. Ich bin auch
allein; was meinst du, wenn wir beide vorläufig zusammen
frühstückten, bis du dich in der Schule heimischer fühlst? Bei
meinem Platze steht noch ein Stuhl, und wir wollen es uns dort
schon behaglich machen.«

		Almas Herz klopfte schneller. Sie hatte nie gehört, daß eine
Einladung von Vorgesetzten einem Befehl gleichkomme; aber der
Wunsch, den sie gehegt hatte, von der Schule fortzubleiben, schwand
augenblicklich. In ihren Gedanken stieg das Bild von Fräulein
Joslyn auf, wie sie an ihrem gemütlichen Platze saß, den
Schaukelstuhl umdrehte, bis man nur ihr Profil sah, die weiße
Serviette auf ihrem Pult ausbreitete, ihr Buch in die Hand nahm und
zu gleicher Zeit las und frühstückte. [bookmark: page304] Alma ahnte nicht, welches Opfer
es für die freundliche Lehrerin bedeutete, diese kostbare halbe
Stunde der Einsamkeit aufzugeben. Fräulein Joslyn wurde jedoch
dafür entschädigt, denn bei dieser glänzenden Aussicht leuchteten
die Augen des Kindes hell auf; es errötete bis über die Stirn, und
vor Bewegung konnte es nur stammelnd seinen Dank sagen. Beglückt
sah es zu seiner Mutter hinüber.

		Die junge Dame sprach noch einige freundliche Worte,
verabschiedete sich dann und ließ Mutter und Kind in freudiger
Stimmung zurück.

		»Mutter, was werden die Kinder sagen,« rief Alma aus und schlug
fröhlich in die Hände, »ich soll zusammen mit Fräulein Joslyn
frühstücken!«

		»Ja, wie schön,« erwiderte Frau Driscoll, froh über den
veränderten Gesichtsausdruck der Kleinen. Sie wünschte nur, das
Leid ihres eigenen Herzens ließe sich ebenso rasch heben. »Was
meinst du, ist der Valentintag nun vorüber, oder soll ich mich noch
einmal an die Tür stellen?«

		»Sie werden mir wohl keine Karte mehr schicken,« erwiderte Alma
und betrachtete zärtlich ihre Taube, »es war nett von Luzie Berry,
mir ihre hübschen Karten zu schicken, aber ich möchte sie ihr doch
gern zurückgeben.«

		»O nein, das geht nicht,« antwortete Frau Driscoll, »ich will
mich noch einmal hinter die Tür stellen, vielleicht fange ich doch
noch jemand, um dir zu beweisen, daß Luzie nicht allein an dich
gedacht hat.«

		Frau Driscoll begab sich leise auf ihren Posten, und Alma
beobachtete sie durch die offene Tür.

		Die Kleine hätte gern selbst einige Karten verschickt, aber sie
besaß nur fünf Pfennige; dafür hatte sie eine Karte gekauft und sie
an Luzie Berry für den [bookmark: page305] Schulkasten adressiert. Sie war froh, daß diese
Karte heute abend nicht auch zu ihr zurückgekommen war. Das würde
am schwersten für sie zu ertragen gewesen sein.

		Gerade als sie dieses dachte, wurde von neuem an die Tür
geklopft. Das Kind sah schnell auf, und Frau Driscoll streckte
sofort wieder die Hand hinaus, faßte ein Kleidungsstück und zog
vorsichtig, aber fest daran.

		»Ho, ho, gnädige Frau,« rief eine Baßstimme, und diesmal stieß
die Hausfrau einen kleinen Schrei aus; aber bei dem Anblick eines
starken, ältlichen Herrn mit Backenbart, der behutsam eintrat,
lachte sie auf.

		»Ach, Herr Knapp, bitte, entschuldigen Sie, ich dachte, es wäre
ein Valentin.«

		»Mich mag niemand haben, mich mag niemand. Es würde vollkommen
nutzlos sein, an diese Schultern Amors Flügel zu heften. Es müßte
ein ungeheuer großes Paar sein, mich tragen zu können. Sieh' mal
an,« fügte er mit behäbigem, beifälligem Lächeln auf die frohen
Gesichter hinzu, »ich bin wirklich sehr erfreut, Sie bei einem
Spiel anzutreffen. Ich fand, daß Sie in den letzten Tagen ein
bißchen schmal und niedergeschlagen aussahen, deshalb wollte ich
selbst Ihnen einen Brief bringen, der heute nachmittag übersehen
worden ist. Vielleicht enthält er glückliche Nachrichten; man kann
nicht wissen.«

		Frau Driscoll sah erregt in das gutmütige, rote Gesicht des
Herrn Knapp, der umständlich in seinen Rocktaschen umhersuchte und
schließlich ein Kuvert herauszog, bei dessen Anblick sie die Farbe
wechselte.

		»Auch für dich eine Valentinkarte,« rief die Kleine.

		»Ja, denk' dir mal und vom Vater. Wollen Sie sich nicht setzen,
Herr Knapp?« [bookmark: page306]

		»Nein, nein, ich will weitergehen und Sie allein Ihren Brief in
Frieden lesen lassen. Das ist Ihnen gewiß lieber; ich hoffe, er
bringt Ihnen Glück. Sollte dies nicht der Fall sein, dann denken
Sie daran, daß die dunkelste Stunde dem Tage vorangeht. Frank
Driscoll muß wieder hochkommen; das kann gar nicht ausbleiben; er
ist ein guter Kerl.«

		Mit diesen Worten verabschiedete sich der treue Freund von den
beiden, und Frau Driscoll öffnete erregt das Kuvert.

		Gleich, nachdem sie die ersten Worte: »Alles in Ordnung,
Nettie,« gelesen hatte, drückte sie glückselig das Papier gegen die
Augen und umarmte Alma.

		Alles war in Ordnung. Herr Driscoll hatte endlich eine Stellung
gefunden. Zum Sommer, meinte er, könnten sie alle wieder
zusammensein.

		Sie lasen den Brief wieder und wieder, wuschen dann das Geschirr
und räumten es fort. Sie waren leichten Herzens, und mit innigem
Dank gegen Gott begaben sie sich zur Ruhe.

		Am nächsten Morgen ging Frau Driscoll fröhlich in die Fabrik und
ließ ein aufgeregtes kleines Mädchen zurück, das in der Vorfreude
auf das Frühstück in Fräulein Joslyns Gesellschaft doppelt schnell
die Morgenarbeit verrichtete.

		Noch zwei andere aufgeregte Kinder machten sich an dem Morgen
für die Schule fertig. Sie hatten beide ihren Kummer überschlafen,
sich aber sehr verschieden für den Tag vorbereitet. Ada Singer
hatte sich vorgenommen: »Ich werde niemals nachgeben, und Luzie
Berry soll es schon sehen.«

		Luzie fühlte sich getröstet; aber nun handelte es sich um den
großen Schritt, mit Alma zu frühstücken und [bookmark: page307] von Ada dafür gestraft zu
werden. Ihr Herz zitterte bei dem Gedanken; doch sie wollte
versuchen, gar nicht an sich selbst zu denken, sondern nur das
Richtige zu tun und sich um die Folgen nicht zu kümmern.

		»Es geht gar nicht anders,« hatte ihre Mutter beim Abschied
gesagt. »Alles, was du in einem anderen Geist tust, mußt du später
noch einmal tun.«

		»Heute soll mich kein einziger Irrtumswicht betrügen,« dachte
Luzie entschlossen, und damit kam ihr auch ein verwirrender
Gedanke: »Wenn nun Alma heute überhaupt nicht zur Schule käme!«

		Aber Alma war da, auch Ada Singer, letztere in einem reizenden
neuen Kleide; sie hielt den Kopf so steif, daß sie sich nach
niemandem umblicken konnte. Frank Morse, der seinen Platz ganz
hinten im Zimmer hatte, beobachtete neugierig die drei kleinen
Mädchen und schüttelte den Kopf.

		In der ersten Pause sprach Ada Singer ihn beim Verlassen des
Schulzimmers an. »Warte einen Augenblick, Frank, es ist heute so
schönes Wetter; Mutter holt mich nach der Schule mit dem Auto ab,
und wir wollen eine lange Spazierfahrt machen. Möchtest du nicht
mitfahren?«

		»Jawohl, gern,« antwortete Frank, »aber möchtest du nicht lieber
Luzie mitnehmen?« fügte er ein wenig unsicher hinzu.

		»Wenn ich das wollte, brauchte ich dich ja nicht aufzufordern,«
sagte Ada kühl.

		»Dann ist es gut, danke,« sagte Frank. Aber als er sich zu den
andern Knaben auf dem Spielplatz gesellte, fühlte er sich doch
unbehaglich.

		Sobald es geschellt hatte, war Luzie Berry geradeswegs auf Alma
zugegangen. Ihre Backen glühten, und die braunen Augen strahlten
gütig. [bookmark: page308]

		Alma sah befangen, aber freudig zu ihr auf. Sie wußte nicht
recht, ob sie Luzie für die Valentinkarten danken sollte oder
nicht.

		Aber es blieb ihr gar keine Zeit dazu, denn Luzie sagte sofort:
»Ich bin zu dir gekommen, um zu hören, ob du nicht heute mit mir
frühstücken willst.«

		Alma errötete. Wie viele freundliche Leute gab es doch in der
Welt. »Ich täte es sehr gern,« antwortete sie, »aber mir scheint,
Ada möchte lieber mit dir allein sein und –«

		»Aber es würde mich freuen, wenn du es tätest,« sagte Luzie
fest, »denn ich möchte dich gern näher kennen lernen. Meine Mutter
will deine Mutter auch am Sonntagnachmittag besuchen.«

		»Das freut mich sehr,« rief Alma und sah beglückt in Luzies
sonnige Augen. »Ich möchte gern mit dir frühstücken, aber Fräulein
Joslyn hat mich eingeladen, das Frühstück mit ihr einzunehmen.«

		»O–oh!« Luzie machte große Augen, »aber das ist ja reizend,«
sagte sie ganz überwältigt.

		Sie hatten keine Zeit weiterzusprechen, weil die nächste
Lehrstunde begann. Als die Kinder sich auf ihre Plätze begaben,
bemerkte Alma zu ihrem Erstaunen, daß Ada Singer ohne ein Wort zu
sagen, an Luzie vorüberging und sogar den Kopf abwandte, um sie
nicht ansehen zu müssen. Das Kind hatte diese enge Freundschaft so
sehnsüchtig beobachtet; deshalb sah sie sofort, daß nicht alles
stimmte, und instinktiv brachte sie Luzies Einladung damit in
Verbindung.

		Während der darauffolgenden Pause trübten die Gedanken an diesen
möglichen Streit ihr die Freude an dem Zusammensein mit Fräulein
Joslyn, die die liebenswürdigste Wirtin war. Viele der Mädchen und
Knaben [bookmark: page309]
spähten in das verlassene Schulzimmer hinein, als es sich
herumgesprochen hatte, daß Alma Driscoll auf dem Katheder mit der
Lehrerin lachte und schwatzte und mit ihr in dem Erker
frühstückte.

		Fräulein Joslyn bestand darauf, einen Teil ihres Frühstücks mit
Alma auszutauschen. Sie breitete die Sachen auf der weißen
Serviette aus und redete so eifrig und fröhlich auf die Kleine ein,
daß deren Gesicht vor Freude strahlte. Auch die gute Nachricht, die
am Abend vorher eingetroffen war, wurde der Lehrerin mitgeteilt und
von ihr voll Interesse aufgenommen. »Ist die Welt nicht schön?«
fragte Fräulein Joslyn lächelnd.

		»Ja, Fräulein Joslyn, heute ist die Welt wirklich schön, nur –
nur eins, Fräulein Joslyn.«

		»Was denn?«

		»Ich glaube, Luzie Berry und Ada Singer haben sich gezankt.«

		»Die Unzertrennlichen? Das glaube ich nicht,« sagte die Lehrerin
lächelnd.

		»Ja, doch, und das Schlimmste ist, ich glaube, ich habe Schuld
daran. Dürfte ich wohl in die Garderobe gehen, mein Taschentuch zu
holen und dabei nachzusehen, ob sie, wie gewöhnlich, auf der
Fensterbank sitzen?«

		»Das kannst du gern, wenn es dich beruhigt.«

		Alma ging hinaus und kehrte bald wieder zurück. Luzie und Ada
saßen nicht auf der Fensterbank. Beide hatten sich zu anderen
Kindern gesellt.

		Fräulein Joslyn sah, wie das der Kleinen naheging und versuchte,
sie abzulenken, indem sie auf Herrn Driscolls neue Aussichten
zurückkam.

		Aber sobald die Pause zu Ende war, kehrten Almas Gedanken zu Ada
Singer zurück, denn sie war überzeugt, daß, wie auch die Sache
liegen mochte, Ada diejenige [bookmark: page310] von den beiden sei, die beschwichtigt werden
müßte. Alma konnte den Gedanken nicht ertragen, daß die
freundliche, gute Luzie ihretwegen irgendwelchen Kummer leiden
sollte.

		Als die Schule aus war, kleidete Ada Singer sich mit
hocherhobenem Kopf in der Garderobe an, nur ein paar Schritte von
Luzie entfernt, doch ohne von ihr Notiz zu nehmen. »Ich liebe sie,«
dachte Luzie, »und sie liebt mich; uns beide kann nichts
irreführen.«

		Ada ging hinaus, ohne ihr einen Blick zu gönnen und wartete oben
an der Treppe auf Frank Morse.

		Alma Driscoll trat rasch auf sie zu, doch Ada wandte sich ab.
Alma brauchte sich nun nicht einzubilden, daß sie jetzt ebenso gut
wie die anderen sei, weil Fräulein Joslyn das Frühstück mit ihr
geteilt hatte.

		»Kann ich 'mal mit dir sprechen, nur einen Augenblick?« fragte
die Kleine so eifrig und doch so bescheiden, daß Ada sich nach ihr
umdrehte. Aber als Alma sah, daß sie Gehör fand, wußte sie nicht
mehr, was sie sagen wollte. Sie zögerte und strich unruhig mit den
Händen über ihre Kattunschürze. »Bitte – bitte,« stammelte sie,
»sei nicht böse mit Luzie, sie hatte Mitleid mit mir; aber ich will
niemals mit ihr frühstücken, – ganz gewiß nicht.« –

		»Du weißt nicht, was du sagst,« erwiderte Ada kalt.

		»Das weiß sie doch.« Es war Frank Morses Stimme.

		Ada wandte sich schnell um und sah Frank und Luzie ein paar
Schritte hinter sich stehen. Die vier Kinder waren allein in der
Halle.

		»Hört,« sagte Frank unvermittelt, »ich möchte, daß ihr beide
euch einen Kuß gebt und euch vertragt.«

		Ada errötete heftig, als sie Luzies fragendem, bittendem Blick
begegnete. [bookmark: page311]

		»Kommst du mit ans Auto, Frank?« fragte sie kühl, »Mutter wartet
auf uns.«

		»Hör' doch, Ada, sei doch vernünftig. Wenn du und Luzie die
Fechthandschuhe anziehen wollt, dann ist es ehrlicher Kampf, aber
um Himmelswillen laßt den Unfug mit den eisigen Blicken. Ich bin
heilfroh, daß ich kein Mädchen bin!«

		Der ehrliche Abscheu in des Knaben Ton bei diesem Schlußwort
machte Ada etwas stutzig. Luzie sagte gleich darauf überredend:

		»Ach, es ist wie ein böser Traum, Ada, daß wir uns böse sein
sollen!«

		»Wer hat Schuld?« fragte Ada scharf. »Warum hast du mich gestern
so angefahren?«

		Beide Kinder hatten Alma nicht beachtet, die betrübt mit großen
Augen den Vorgang verfolgte.

		»Und ebenso hast du mich beschuldigt, Alma den Ulk geschickt zu
haben,« fuhr Ada fort.

		»Ach, hast du ihn denn nicht geschickt?« rief Luzie und sprang
freudig auf die Freundin zu. »Dann kannst du mit mir machen, was du
willst! ich verdiene alles, denn ich habe wirklich gedacht, du
hättest es getan.«

		Ihr beredtes Gesicht, und die Liebe, die ihr aus den Augen
strahlte, zerstörten einen Vorsatz in Adas stolzem kleinen Herzen
und erweckten einen andern, der vielleicht ebenso stolz war, aber
doch edle Gesinnung verriet. Sie fühlte, daß sie diese
Unehrlichkeit nicht länger würde ertragen können.

		»Ich habe die Karte geschickt,« sagte sie plötzlich, und warf
den Kopf in den Nacken. Ohne auf Frank und Luzie zu achten, wandte
sie sich an Alma. »Ich sandte dir die ulkige Karte,« wiederholte
sie. »Ich dachte, es würde nur ein Spaß sein, aber das war es
[bookmark: page312] nicht, und
es tut mir leid. Ich möchte gern, daß du mir verzeihst!«

		Ihr Ton klang durchaus nicht bescheiden, aber für Almas Ohren
war er Musik. Die Kleine schlug die Hände zusammen. »Ach wie gern,«
erwiderte sie ernst, »denn dadurch sind alle so freundlich mit mir
geworden. Bitte, mach' dir nichts mehr daraus. Ich habe am Abend
noch die schönsten Karten bekommen, und Fräulein Joslyn machte uns
einen Besuch, und wir erhielten einen Brief von meinem Vater, und
er hat eine sehr gute Stellung gefunden und – und alles!«

		Ada atmete schneller, als dieser Redefluß vorbei war. Daß Alma
sogar die glückliche Wendung in ihres Vaters Angelegenheiten dieser
Karte zuschrieb, rührte sie. In ihrer Verwirrung faßte sie noch
einen anderen Entschluß.

		»Wenn du es, bitte, entschuldigen willst,« sagte sie, zu Frank
gewandt, »möchte ich anstatt deiner Alma im Auto nach Hause
fahren.«

		»Recht so,« erwiderte der Knabe mit geröteten Wangen, »du bist
ein Hauptkerl, Ada!«

		Bei diesem Lob von einem, der selten lobte, fühlte sich Ada
innerlich gehoben und nahm sich vor, dieses Lob zu verdienen.
»Adieu, Luzie,« war alles, was sie sagte, aber ihre Blicke trafen
sich, und Luzie wußte, daß alles wieder in Ordnung war.

		Als Ada und Alma die Treppe hinuntergingen, lief Luzie an das
Treppenfenster, und Frank folgte ihr. »Sie dürfen uns aber nicht
sehen,« sagte sie fröhlich.

		So spähten die beiden sehr vorsichtig hinaus und sahen das
hübsche Automobil vor der Pforte stehen. Frau Singer saß darin, und
sie beobachteten, wie Ada etwas zu ihr sagte. Dann kam die kleine
Driscoll in [bookmark: page313] ihrem dicken Mantel, der die Kattunschürze
bedeckte, mit der großen Brotdose in der Hand; Alma kletterte in
das Auto, Ada hinterdrein, und fort fuhren sie. Mit leuchtenden
Augen wandte sich Luzie an Frank: »Jetzt ist alles in Ordnung,«
sagte sie, »wenn Ada etwas anfaßt, dann läßt sie es nicht wieder
los, und jetzt hat sie das Richtige erfaßt!« [bookmark: page314]
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		16. Kapitel.

Ein Morgenritt.

		Als Frau Evringham die Geschichte zu Ende gelesen hatte, erntete
sie Dank und Beifall von ihren Zuhörern. Alle drei unterhielten
sich dann noch eine Weile über den Inhalt.

		»Ich möchte, ich könnte Alma kennen lernen,« bemerkte Juwel,
»und den anderen helfen, freundlich zu ihr zu sein.«

		»O, es wird ihr jetzt sehr gut gehen,« entgegnete Herr
Evringham, »das kann man sogar schon mit halbem Auge sehen. Gab es
in der Schule, die du besuchtest, auch solche Almas?«

		»Nein, die gab es nicht. Wir brachten unser Frühstück nicht mit,
und wir fuhren in einem Omnibus nach Hause.«

		»Juwel ging in eine sehr nette Privatschule,« sagte Frau
Evringham. »Als Gegenleistung schneiderte ich für die Lehrerinnen;
sie gehörten der Christlichen Wissenschaft an.«

		Die Holzscheite im Kamin glühten, und das Getöse der
sturmgepeitschten See drang vom Strande herüber in das behagliche
Gemach.

		»Nun, wir haben bei Bel-Air-Park auch eine gute Schule für
Juwel, aber geschneidert wird nicht mehr dafür, Julia,« meinte Herr
Evringham, freundlich lächelnd. [bookmark: page315]

		Seine Schwiegertochter betrachtete ihn sinnend. »Es macht mich
sehr glücklich, dies zu wissen, denn es gibt noch andere Arbeit,
die ich lieber tun würde.«

		»Das sollte ich meinen; die Launen törichter Frauen zu
befriedigen, die selbst nicht wissen, was sie wollen, denke ich mir
sehr, sehr unangenehm! Ja, wir haben eine feine Schule in Bel-Air;
Juwel, du wirst im nächsten Winter stramm arbeiten müssen; wie wird
dir das gefallen?«

		»Die Musikstunde wird mir am meisten Spaß machen,« sagte
Juwel.

		»Und die Tanzstunde.«

		»Ach, Großpapa, das wird herrlich! Ich kannte kleine Mädchen,
die in Chicago zur Tanzstunde gingen.«

		»Ja, das wird dir sicher gefallen; du wirst die neuesten Tänze
und Sprünge lernen, die es gibt. Ich denke, du wirst sie rasch
lernen. Solange ich dich kenne, bist du nur immer hin- und
hergehüpft.«

		Juwel nickte ihrer Mutter beglückt zu und schlug vor Freude über
solche Aussichten die Hände zusammen.

		Frau Evringham sagte nachdenklich zu ihrem Schwiegervater:
»Hoffentlich werden Sie mit der Arbeit, die ich mir vorgenommen
habe, einverstanden sein, Vater.«

		»Worin besteht denn diese Arbeit? Im Bücherschreiben? Vollkommen
einverstanden, versichere ich Sie. Ich denke, Sie haben schon einen
guten Anfang gemacht.«

		Frau Evringham lächelte. »Nein, nicht im Bücherschreiben. Ich
möchte christlich-wissenschaftlich praktizieren.«

		»Das tun Sie ja schon die ganze Zeit!« [bookmark: page316]

		»Ich meine, Patienten annehmen.«

		»Was!« Herr Evringham richtete sich in seinem Stuhl kerzengerade
auf und starrte sie ungläubig an. »Irgendwen? Hinz und Kunz? Das
kann doch unmöglich Ihre Absicht sein!«

		Sein Ton war so scharf, daß Juwel sich von dem Fell erhob, ihm
auf den Schoß kletterte und den Kopf an seine Brust schmiegte.
Seine Finger umschlossen unbewußt die kleine, weiche Hand.

		»Ich glaube, ich verstehe Sie nicht recht,« fügte er milder
hinzu.

		»Nicht in Ihrem Hause,« entgegnete Julia. Sie hatte sich schon
tagelang in Gedanken auf diese Auseinandersetzung vorbereitet. »Es
ist natürlich ausgeschlossen, daß dort zu jeder Zeit Fremde aus-
und eingehen.«

		»Unsinn, Unsinn, meine Liebe, das schlagen Sie sich nur gleich
aus dem Sinn. Von jetzt ab werden Sie nichts weiter zu tun haben,
als Ihr Kind zu erziehen und Ihrem Manne die Hemdknöpfe in Ordnung
zu halten.«

		»Beides werde ich nicht vernachlässigen,« entgegnete Julia
ruhig, »aber Herr Reeves sagt, in Bel-Air fehlt es sehr an
praktischen Vertretern. Sie wissen, wo das Lesezimmer ist. Daran
stößt ein kleiner Raum, den ich haben könnte.«

		»Als Bureau, meinen Sie? Unsinn!« rief der alte Herr noch
einmal, »Harry denkt gar nicht daran, so etwas zu erlauben.«

		Julia lächelte. »Wenn er es nun aber gestattet, gestatten Sie es
dann auch?«

		»Welche Antwort soll ich ihr geben, Juwel?« fragte der alte Herr
und blickte nieder auf das ernste kleine Gesicht. [bookmark: page317]

		»Ich glaube, Mutter muß es tun,« antwortete das Kind. »Jeder,
der es kennt und Zeit hat, möchte es tun. Das kannst du doch
einsehen, Großpapa, denn dein Arm ist doch besser geworden?«

		»Ja, unsere Hausärztin gefällt mir sehr gut, aber wir brauchen
sie für uns allein. Ich glaube nicht, daß ich je meine Zustimmung
zu ihrem Vorhaben geben werde.«

		»O, Großpapa, das wirst du doch tun, wenn es das Richtige ist.«
Das Flachsköpfchen an seiner Brust nickte weise. »Eines Morgens
wirst du herunterkommen und sagen: ›Julia, wenn Sie wollen, können
Sie jetzt gehen und das Bureau mieten.‹«

		Frau Evringham drückte ihr Taschentuch an die Lippen. Die beiden
im Lehnstuhl waren so mit sich selbst beschäftigt, daß sie sie
nicht beachteten; auf Herrn Evringhams Gesicht zeigte sich ein
urkomischer Ausdruck des Erstaunens.

		»Auf mein Wort!« rief er nach einer Minute, »auf mein Wort!«

		»Habt Ihr nun genug darüber gesprochen?« fragte Juwel nach einer
Pause.

		»Ich sicherlich,« erwiderte Herr Evringham.

		»Ich auch,« fügte seine Schwiegertochter hinzu. Sie war
zufrieden, daß erst einmal der Same gesät war und zog es vor, den
alten Herrn jetzt nicht weiter zu drängen.

		»Hör' mal, Großpapa,« fuhr Juwel fort, »ich habe darüber
nachgedacht, ob die Fugen in dem Boot nicht dicht gemacht werden
könnten; dann brauchte ich nicht das Wasser auszuschöpfen und
könnte rudern lernen.«

		»Ha, diese kleinen Hände und rudern!« rief Herr Evringham
neckend.

		»Wieso, Großpapa? Ich könnte es wohl. Ich weiß sicher, daß ich
es könnte. Zuerst machte mir das [bookmark: page318] Schöpfen Spaß, aber jetzt mag ich es
nicht mehr; ich bin so sehr, sehr gern auf dem Teich – beinah' so
gern wie auf Stern!«

		Herrn Evringhams Augen verrieten eine ungewöhnliche
Befriedigung. »Ist es möglich?« antwortete er, »wir haben hier ein
richtiges Wasserbaby!«

		»Ja, Großpapa, wenn ich erst schwimmen und rudern und segeln
kann – ja,« der übertrieben erstaunte Ausdruck seines Gesichtes
ließ sie lustig auflachen, »und segeln auch, dann werde ich
glücklich sein!«

		»Hör' auf, hör' auf, ein achtjähriges Baby!«

		»In fünf Wochen werde ich neun Jahre alt!«

		»Nun,« seufzte Herr Evringham, »das ist besser als
neunzehn.«

		»Wieso, Großpapa,« sagte sie ernsthaft, »du vergißt, vielleicht
magst du mich auch leiden, wenn ich erwachsen bin.«

		»Es wäre möglich,« antwortete der Makler.

		+++

		Wie hell schien die Sonne am nächsten Morgen! Vom Fenster des
Landhauses aus gesehen, bildeten die schaumgekrönten Wellen, die
noch gegen den Strand stürmten, eine ausgebreitete weiße
Fläche.

		Ein Ritt durch die wogenden Felder, wo die blühende Goldrute
bereits das nahende Ende des Sommers verkündete, war auch für Essex
Maid und Stern höchst willkommen.

		Sterns zierliche kleine Beine mußten tüchtig ausgreifen, um mit
Essex Maid Schritt zu halten, die, trotzdem ihr Herr sie scharf im
Zügel hielt, ungeduldig vorwärtsstrebte. Je rascher sie
dahinflogen, desto größer wurde Juwels Freude. Sie verstand es
jetzt, Stern zu großer Eile anzutreiben, und das Pony fühlte seine
[bookmark: page319] Reiterin
kaum, so gut paßte sie sich allen seinen Bewegungen an.

		Die Reiter, deren Wangen von der scharfen Seeluft gerötet waren,
bogen schließlich in einen stillen Landweg ein und ließen ihre
Pferde Schritt gehen.

		»Ich habe mich inzwischen um das Boot gekümmert, Juwel,« sagte
Herr Evringham, »das Ding ist kaum die Reparatur wert. Diese würde
auch zu viel Zeit in Anspruch nehmen, und wir wollen das Boot doch
jetzt gebrauchen.«

		»Na, dann müssen wir auch so mit dem Boot auskommen,« entgegnete
das Kind. »Es gibt hier so viel Schönes, daß es einerlei ist, ob
das Boot heil ist oder nicht. Aber, Großpapa, wenn du nun nicht so
hübsche Schuhe anzögest und ich barfuß ginge, dann könnten wir
beide auf einer Ruderbank sitzen und ruhig das Wasser hereinlaufen
lassen; ich nehme das eine Ruder und du das andere; oder« – ihr
Gesicht leuchtete auf bei dem köstlichen Einfall – »wir könnten
beide unsere Badeanzüge anziehen!«

		»Ja,« erwiderte der Makler, »ich glaube, wenn du ruderst,
könnten wir sie gebrauchen.«

		Das Kind lachte.

		»Nein, Juwel, nein, wenn wir baden wollen, dann baden wir, und
wenn wir rudern wollen, dann rudern wir, aber nicht beides
zusammen. Mit diesem Waschfaß von Boot könntest du gar nichts
anfangen, weil die Ruder so plump sind.«

		Herr Evringham sah deutlich die Enttäuschung der Kleinen, aber
er sah auch ihr Bemühen, die Enttäuschung zu überwinden.

		»Ach, ich habe ja so viel anderes Schönes,« antwortete sie.

		»Es wird heute morgen am Strande ein großartiger [bookmark: page320] Anblick sein, Sonnenschein
auf den stürmischen Wogen,« sagte Herr Evringham. »Das Wasserbaby
wird aber trotzdem nicht hineindürfen.«

		Juwel zuckte die Achseln und sah ihn an, »Dann müßten wir wohl
hinüberrudern, was meinst du dazu?«

		»Du willst wohl keine völlige Landratte werden?« fragte der
Makler.

		»Nein,« seufzte Juwel, »ich möchte lieber Wasser schöpfen, als
vom Teich fernbleiben; aber ich vergaß, Mutter würde ja naß werden,
wenn wir sie hinüberruderten; es wäre doch zu unrecht, wenn wir sie
allein durch die Felder gehen ließen.«

		Während einer Weile herrschte Schweigen; dann lenkte Herr
Evringham die Pferde auf den Heimweg.

		»Mir ist zu Mut, als könnte ich frühstücken, Juwel. Wie ist es
mit dir?«

		»Ach, ich könnte essen,« fiel das Kind ein, »ich könnte essen
–«

		»Eier?« schlug der alte Herr vor, als sie innehielt, um sich
etwas ganz Besonderes auszudenken.

		»Beinah',« antwortete das Kind ernsthaft. Wieder eine Pause,
dann fuhr es fort: »Wie nett wäre es doch, Großpapa, wenn Mutter
auch einen Spielkameraden hätte, dann könnten wir immer im Boot
hinausfahren, wenn du Lust dazu hast.«

		»Ja, warum beschleunigt dein Vater nicht die Abwicklung seiner
Geschäfte?«

		Juwel sah den alten Herrn an: »Das hat er getan; er meinte, es
sei Irrtum, wenn er den Leuten im Geschäft nicht gesagt hätte, daß
er nicht bei ihnen bleiben würde; darauf haben sie sich gleich
bemüht, jemand anders zu finden und haben jetzt auch schon
jemand.«

		»So?« fragte der Makler, »dein Vater ist nun also frei in
Chicago? Wann hast du das gehört?« [bookmark: page321]

		»Mutter erhielt gestern Vaters Brief und erzählte es mir, als
ich zu Bett ging.«

		»Dann kommt er also bald?«

		»Wir würden uns freuen, Vater hierzuhaben,« antwortete Juwel,
»aber Mutter war nicht sicher, wie du darüber dächtest, wenn er
jetzt schon kommt, ehe das Geschäft anfängt.«

		»Warum hat sie mir das nicht gestern abend erzählt?« fragte Herr
Evringham.

		»Ich glaube,« sagte Juwel, »daß sie so sehr gern möchte, wenn
Vater zusammen mit uns hier wäre, aber daß du es vielleicht nicht
gern sähest, – und – ich glaube, sie war ein wenig ängstlich. Du
weißt doch, Mutter ist nicht deine richtige Verwandte, Großvater.«
Das Kind neigte den Kopf auf die Seite, als wolle es ihn für die
Mutter um Entschuldigung bitten.

		Herr Evringham strich sich den Bart, nahm aber gleich wieder
eine ernste Miene an. Sein Blick begegnete dem Juwels.

		»Ich denke, wie du denkst; es würde uns sehr gut passen, wenn
deine Mutter auch einen Spielkameraden hätte; was meinst du, wenn
wir ihn herkommen ließen?«

		»O, das laß uns tun,« rief das Kind freudig.

		»Abgemacht,« erwiderte der Makler und ließ Essex Maid die Zügel
schießen. Stern mußte sich so sehr anstrengen, um nebenher zu
galoppieren, daß Juwel laut auflachte.

		Als die Familie sich später im Eßzimmer zum Frühstück traf,
wandte sich Herr Evringham vergnügt an seine Schwiegertochter:

		»Nun, das sind ja gute Nachrichten von Harry, wie ich höre.«

		Julia errötete und begegnete nachdenklich seinem Blick. Bis
jetzt hatte der alte Herr nie eine Ähnlichkeit [bookmark: page322] mit Juwel an ihr entdeckt;
aber in diesem Augenblick hatte sie denselben Gesichtsausdruck wie
die Kleine.

		»Es ist doch auch mein Sohn, den sie gerne hier haben möchte,«
dachte er, »beim Zeus, sie soll ihn haben.«

		»Ich war nicht sicher, ob Sie es gutheißen würden, daß Harry
seine Stellung so rasch aufgegeben hat; aber es gab keinen anderen
rechtschaffenen Weg,« antwortete sie.

		»Je eher abgebrochen wird, desto besser,« erwiderte Herr
Evringham. »Ich will ihm telegraphieren, gleich seine Wohnung
aufzugeben und hier mit uns zusammenzutreffen.«

		Mutter und Kind wechselten einen glückstrahlenden Blick, und
Juwel klatschte in die Hände. »Vater kommt, Vater kommt!« rief sie
freudig.

		Der Makler blickte sie finster an.

		»Bist du ganz ehrlich, Juwel?« fragte er.

		»Ich weiß nicht,« entgegnete die Kleine.

		»Vor ein paar Minuten sagtest du, du wünschtest einen
Spielkameraden für deine Mutter. Dein Enthusiasmus ist
verdächtig.«

		»Ach, Vater ist einfach großartig,« sagte Juwel.

		Nach dem Frühstück begaben sich die drei auf eine bedeckte
Terrasse, wo sie täglich die Lektion lasen; darauf schlug Herr
Evringham vor, rasch an den Strand zu gehen, um den herrlichen
Anblick zu genießen, ehe die Wellen das gewohnte Gleichmaß wieder
annehmen würden.

		»Juwel und ich hatten vor, das Boot zu benutzen, statt über die
Felder zu gehen. Aber das alte Waschfaß ist für die Kleider einer
Dame nicht sehr einladend.«

		»Ich ziehe den einsamen Spaziergang vor,« sagte [bookmark: page323] Frau Evringham. »Rudern
Sie, bitte, ruhig mit Juwel.«

		»Nein, wir wollen lieber mit dir gehen,« sagte das Kind mit
Selbstüberwindung.

		Julia lächelte. »Ich habe die Vögel und die Blumen, ich brauche
Euch nicht.«

		»Nun, dann begleiten Sie uns an das Boot,« sagte Herr Evringham.
So gingen die drei über den Rasen bis zum Teich, zwei mit
gelassenen Schritten und die dritte vor Vergnügen tänzelnd.

		Als sie an den kleinen Steg kamen, sahen die scharfen Augen des
Kindes, daß zwei Boote dort Seite an Seite schaukelten.

		»Sieh' doch, Großpapa, hier muß Besuch gekommen sein,« sagte
sie, den andern vorauslaufend. Ein leichtes, schlankes Boot hob und
senkte sich mit den Wellen. Es war innen und außen goldbraun und
glänzend lackiert. Die vier Sitze waren mit weinroten Kissen
belegt, vier schmale Ruder lagen am Boden und die Gaffeln blitzten.
Aber das Schönste war ein schlanker Mast, mit schneeweißem Segel
umwickelt, der auf der Bootkante lag.

		»Großpapa, bitte, frag' mal, wem es gehört, und ob wir uns wohl
einen Augenblick hineinsetzen dürfen?« bat Juwel in verhaltener
Erregung.

		»Ach, hier gibt es nur gute Nachbarn. Die werden's schon
erlauben, wer es auch sei,« entgegnete Herr Evringham sorglos und
kletterte zu des Kindes Erstaunen in das Boot.

		»Famose Ausstattung nicht wahr?« fuhr er fort, während er den
Bau der Barke musterte und den Mast hochhob.

		»O, segeln kann man auch damit, segeln kann man auch damit!«
rief Juwel und hüpfte auf und ab. »O, Mutter, hast du je ein so
hübsches Boot gesehen?« [bookmark: page324]

		»Niemals,« erwiderte Frau Evringham, »es wird wohl jemand aus
einem der schönen Häuser jenseits des Teiches herübergekommen
sein.«

		Heimlich war sie ein wenig erstaunt über die Art, in der Herr
Evringham sich in dem Boot bewegte. Er setzte den Mast auf,
verschränkte dann die Arme und blickte in Juwels gespanntes,
sonnengebräuntes Gesicht und in ihre leuchtenden Augen.

		»Wie wäre es, wenn ich ins Haus zurückginge und um Erlaubnis
fragte, ob wir ein wenig segeln dürften?« fragte er.

		»O, das wäre herrlich, Großpapa,« sagte Juwel, »aber – sie
könnten Nein sagen, darf ich nicht lieber erst einen Augenblick
hinein?«

		»Ja, komm' nur.«

		Das Kind wartete keine zweite Einladung ab, sondern sprang in
das Boot, prüfte den trockenen, glänzenden Boden und befühlte voll
Staunen und Bewunderung die gepolsterten Kissen.

		»Halloh, sieh' mal her,« sagte Herr Evringham und beugte sich
über den Bootsrand. »Sachte, sachte.« Juwel war eiligst
hingeklettert, um zu sehen was da sei. Er brachte das Boot ins
Gleichgewicht, während ihr Flachskopf sich eifrig über Bord
beugte.

		In glänzend schwarzen hübschen Buchstaben war dort der Name
»Juwel« zu lesen.

		Das Kind hob rasch den Kopf: »Großpapa, das – kann doch kaum
möglich sein,« sagte sie, atemlos vor Staunen.

		Er nickte. »Eins ist gewiß, die Natur wird jetzt den Teich nicht
austrocknen, da dieses Boot zu dir gekommen ist.«

		»Zu mir, mir?« rief das Kind. Ihre Lippen zitterten. Das
Gesichtchen erblaßte unter der von der Sonne gebräunten [bookmark: page325] Hautfarbe; dann
fiel ihr ein, auf welche Weise ihr das Pony gekommen war. Die
Augen, die vor Erregung ganz dunkel wurden, liefen ihr plötzlich
über, und stürmisch warf sie sich an des Großvaters Hals, wodurch
das Boot in wildschaukelnde Bewegung kam.

		Herr Evringham winkte mit der einen Hand seiner Schwiegertochter
zu, während er mit der andern den Mast ergriff. »Bestellen Sie
Harry unsere letzten Grüße,« rief er.

		»Juwel, Juwel, was machst du?« rief Frau Evringham.

		»Es gehört mir, es gehört mir!« rief das Kind und hob den Kopf,
um dies herauszuschreien, drückte ihn dann aber gleich wieder an
die Brust des alten Herrn.

		»Was soll das heißen?« fragte Frau Evringham und trat vorsichtig
auf den Steg, der so alt und wacklig war, daß sie bisher vorgezogen
hatte, auf festem Boden zu bleiben.

		»Ja, sehen Sie,« antwortete Herr Evringham, »das Landhausboot
war nicht so ganz unmöglich für zwei alte Seebären, wie Juwel und
ich; aber, als es sich darum handelte, ihre Mutter zum Mitfahren
einzuladen, sah ich ein, daß wir etwas Besseres haben mußten. Und
es scheint ja, als ob es Juwel gefällt.« Er zwinkerte seiner
Schwiegertochter über den kleinen Flachskopf hinweg zu.

		»Was für ein glückliches, glückliches Kind!« rief Julia aus,
»ich kann kaum die Zeit abwarten, bis ich auf einem dieser
hübschen, roten Kissen sitze.«

		»Juwel wird Sie wohl sehr bald dazu einladen, denke ich,« sagte
Herr Evringham. »Ich hoffe es wenigstens, denn einer meiner Füße
ist nach innen gedreht, und sie steht darauf, aber ich möchte sie
nicht gern entfernen. Ich warte, bis sie von selber heruntergeht.«
[bookmark: page326]

		Er sah, wie seine Enkelin schwer schluckte, und wenn sie auch
die Füßchen fortnahm, konnte sie doch noch nicht den Kopf
aufrichten.

		»Großpapa,« fing sie in unsicherem Murmelton an, »ich habe dich
doch nicht zu sehr wegen des alten Boots gequält, nicht wahr?«

		»Nein – mein Kind!«

		»Wirst du – wirst du dieses auch leiden mögen?«

		»Das sollt' ich meinen. Ich habe in dem alten Kasten gerade
genug Schuhe verdorben; nur meine Reitstiefel sind noch tragbar.
Wie wollen wir heute zum Strand hinüberkommen, wollen wir rudern
oder segeln? Deine Mutter wartet darauf, daß du sie zum Einsteigen
einladest.«

		Langsam kamen die bauschigen Schleifen hinter den Ohren der
Kleinen wieder in ihre normale Stellung. Sie küßte ihren Großvater
herzlich und wandte das erhitzte Gesicht ihrer Mutter zu.

		»Steig' ein, Mutter, damit du den Namen am Boot lesen kannst,«
sagte sie mit einem Lächeln, das wie Sonnenschein war, der durch
Regenwolken bricht.

		»Gib mir die Hand, Liebling. Du weißt, so ein armes Stadtkind,
wie ich, versteht das Balancieren schlecht.«

		Der Name wurde mit lauten Ausrufen des Entzückens gebührend
besichtigt.

		»Sieh' mal die wunderhübschen Kissen, Mutter. Du kannst dich mit
deinen besten Kleidern daraufsetzen. In dem Boot ist es so schön
wie in einem Wohnzimmer!«

		»Aber wie in einem sehr engen, Juwel. Bitte, bewege dich
vorsichtig.«

		Frau Evringham hatte sich vorn in das Boot gesetzt. »Vielleicht
könnte ich steuern,« meinte sie, indem sie die Taue aufnahm. [bookmark: page327]

		»Wie der Admiral es befiehlt,« erwiderte der alte Herr.

		»Admiral wirst du sein müssen, Großpapa,« rief Juwel lebhaft,
»ich bin die Mannschaft und« –

		»Und der Reeder,« warf Herr Evringham ein.

		»Ja. Ach, Mutter, was wird Vater sagen?«

		»Er wird sagen, daß du ein sehr glückliches, bevorzugtes kleines
Mädchen bist, und daß es immer göttliche Liebe ist, die deinen
Großvater veranlaßt, dir so unendlich viel Gutes zu tun.«

		Juwels Gesichtsausdruck ließ den Admiral einen erneuten Überfall
befürchten.

		»Sachte, Juwel, sachte. Vergiß nicht, daß wir nicht in unsern
Badeanzügen stecken. Was wollen wir nun also tun, rudern oder
segeln?«

		»Segeln,« jauchzte das Kind, »zum erstenmal, und das kommt nie
wieder! Könntest du warten, bis ich Annabel hole?«

		»Gewiß.«

		Wie ein Pfeil schoß Juwel davon.

		Herr Evringham sah ihr lächelnd nach. »Ein Wesen voll Feuer und
Sanftmut,« sagte er kopfschüttelnd zu seiner Schwiegertochter.

		»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen für alle Ihre Güte gegen sie
danken soll,« sagte Julia schlicht.

		»Es würde mich kränken, wenn man mir für das, was ich für Juwel
tue, danken wollte.«

		»Ich verstehe. Sie ist Ihr Fleisch und Blut. Aber was mich
hauptsächlich zu Dank verpflichtet, das ist Ihre weise Güte. Ich
glaube, Sie werden Sie niemals verziehen, und ich muß sagen, lieber
hätte ich in Armut weitergekämpft, als daß ich das erleben
möchte.«

		Herr Evringham sah der Sprechenden mit einem Anflug von Humor
ins Gesicht. [bookmark: page328]

		»Ich glaube, ich neige ein wenig dazu, die Tatsache zu
übersehen, daß Sie und Harry Rechte an Juwel haben, die respektiert
werden müssen; theoretisch erkenne ich sie an, und ich mache es mir
zur Aufgabe, das Kind nicht zu verziehen. Es kommt mir fast so vor,
als könnten wir das gar nicht,« fügte er hinzu.

		»O doch, wir könnten es,« entgegnete Julia, »sehr leicht
sogar.«

		»Nun wohl,« sagte der alte Herr, »wir sind unserer noch nicht
genug, um das zu versuchen. – Ich denke, es ist richtiger, daß ich,
anstatt hier auf Juwel zu warten, jetzt rasch ins Haus gehe, um
jemand mit dem bewußten Telegramm an Harry fortzuschicken.«

		»Ach ja!« rief Julia eifrig, und gleich darauf war sie allein in
dem schaukelnden Boot; mit Wonne atmete sie die herrliche Luft ein,
und ihre Glücksempfindung ging in ein inniges Dankgebet über.
[bookmark: page329]

		

	
		
		[image: .]

		17. Kapitel.

Der Geburtstag.

		An einem stürmischen Abend kam Harry Evringham buchstäblich in
das Landhaus hineingeweht, ganz durchnäßt von seiner Fahrt vom
Bahnhof; er wurde herzhaft umarmt, geküßt und geschüttelt von den
dreien, die ihn sehnlichst erwartet hatten. Der folgende Monat war
wohl der glücklichste, den dieses Viergestirn je erlebt hatte;
jedenfalls war es für das Ehepaar, das zehn Jahre auf seine
Hochzeitsreise gewartet hatte, die glücklichste Zeit.

		Die Tage gingen hin mit Rudern, Segeln, Schwimmen, Reiten,
Fahren, Picknicks, Spaziergängen, Gesprächen und dolce far
niente-Abenden, wenn Windstille herrschte, und der Mond Felder und
See mit seinem Licht versilberte.

		Die schönen Stunden eilten im Fluge dahin, die üppig wuchernde
Goldrute stand in voller Blütenpracht, und der August ging zu
Ende.

		Eines Morgens erwachte Juwel mit dem Gefühl, daß der Tag für sie
ein besonderer sei. Sie blickte zu Annabel hinüber und schüttelte
sie sanft. »Wach' auf, Liebste,« flüsterte sie, »vor mir sind
»grüne Auen«, heute ist mein Geburtstag.« [bookmark: page330]

		Aber Annabel, die schlafend sehr niedlich aussah und sich dessen
vielleicht bewußt war, schien nicht imstande, ihre Müdigkeit
abzuschütteln, bis Juwel sie aufrecht gegen ein Kissen setzte; da
öffneten sich ihre Augen weit, und sie schien zur Anteilnahme
bereit.

		»Erinnerst du dich Gladys an ihrem Geburtstagmorgen, mein
Kleinchen? Ihr fiel nichts ein, was sie sich wünschen möchte, und
mir geht es fast ebenso. Großpapa hat mir das Boot geschenkt, das
ist sein Geburtstagsgeschenk, und Mutter meint, das wäre genug für
zehn Geburtstage, und das meine ich auch. Armer Großpapa! Nach zehn
Geburtstagen werde ich neunzehn Jahre alt sein und dann, sagt er,
müsse ich an seiner Schulter weinen, anstatt wie jetzt, in seine
Weste hinein. Aber Großpapa ist so ein Spaßvogel! Erwachsene Damen
weinen natürlich fast niemals. Wenn Vater und Mutter mir etwas
zugedacht haben, dann werde ich entzückt sein; aber ich weiß nicht,
was ich haben möchte. Ich habe das süßeste Pony auf der Welt, und
die reizendste kleine Uhr, und das schönste Boot, das je gebaut
worden ist, und gestern habe ich Vater eine ganze Strecke allein
gerudert und gar nicht viel dabei gespritzt, aber er klammerte sich
an die eine Bootsseite und tat, als ob er ängstlich wäre,« – bei
der Erinnerung lachte die Kleine aus vollem Halse – »er macht so
gern Spaß, und ich kann auch schon segeln, aber ich darf es noch
nicht allein tun. Vater sagt, er sieht es mir an den Augen an, daß
ich gar zu gern mal kentern möchte. Ich weiß gar nicht, was kentern
ist, also wie könnte ich es dann wohl mögen?«

		Soweit war Juwel mit ihren vertraulichen Mitteilungen gekommen,
als die Tür des Zimmers sich öffnete, und ihre Eltern, in ihre
Bademäntel gehüllt, eintraten. [bookmark: page331]

		»Es schien, als hörten wir dich mit Annabel reden,« sagte der
Vater, nahm sie in die Arme, küßte ihr beide Backen, das Kinn, die
Nasenspitze und die Stirn und wiederholte darauf sorgfältig das
Programm.

		»Aber das macht zehn!« rief Juwel.

		»Natürlich. Wenn du nicht einen als Vorschuß für das nächste
Jahr bekämst, wie solltest du dann wohl auskommen?«

		Dann küßte die Mutter, deren schönes braunes Haar in zwei Zöpfen
geflochten herabhing, Juwel solange herzlich auf die Wangen, bis
sie rosiger denn je erglühten.

		»Noch viele, viele glückliche Jahre, mein kleiner Liebling,«
sagte sie. »Ich wußte gar nicht, daß du heute morgen nicht reiten
wolltest.«

		»Ja, Großpapa sagte, er erwarte heute früh einen Mann, mit dem
er geschäftlich sprechen wolle, und er müßte deshalb zu Hause
bleiben. Vater hätte mit mir reiten können,« sagte Juwel und
blickte vorwurfsvoll nach der Seite des Bettes, an der er saß,
»aber als ich ihn gestern abend darum bat, sagte er –, was sagte er
doch noch?«

		»Ich sagte nur, ich glaubte, Pferde hätten den frischen
Morgentau nicht besonders gern.«

		»Ach, Juwel!« lachte Frau Evringham, »dein Vater ist ein
schlafsüchtiger Faulpelz. Es ist später, als du denkst, mein
Liebling. Spring' mal rasch aus dem Bett und mach' dich zum Kaffee
fertig.«

		Sie ließen die Kleine allein, und sie stand hurtig auf, in
Erwartung des Kommenden, denn seit ihrer frühesten Kindheit hatte
sie die für sie bestimmten Geschenke stets auf dem Kaffeetisch
vorgefunden.

		Sobald sie sich angekleidet hatte, zog sie Annabel einen blauen
Kaschmir-Morgenrock über und trug sie [bookmark: page332] hinunter in das Zimmer, in dem
die Familie Evringham, getrennt von den übrigen Bewohnern des
Landhauses, ihre Mahlzeiten einnahm.

		Herr Evringham stand am Fenster und las die Zeitung. Juwel lief
in freudiger Erwartung auf ihn zu.

		»Hm!« sagte er, ohne den Blick von dem Blatt zu erheben, »guten
Morgen, Juwel. Essex Maid und Stern wollten gar nichts von mir
wissen, als ich sie eben besuchte, so böse waren sie, daß sie heute
morgen im Stall bleiben mußten.«

		Das Kind antwortete nicht, sondern blickte noch immer lächelnd
und erwartungsvoll zu ihm auf.

		»Nun,« sagte der Makler schließlich und ließ die Zeitung sinken,
»nun? Was gibt's? Ich sehe nichts Aufregendes, denn du hast dein
seidenes Kleid nicht an –«

		»Großpapa! Heut' ist doch mein Geburtstag!«

		Scheinbar betroffen schlug sich der alte Herr aufs Knie. »Aber
nein, daß man mich daran erinnern muß!«

		Juwel lachte, hüpfte umher und ließ ihren Blick suchend über den
Tisch gleiten. »Siehst du, Großpapa, was da an meinem Platz unter
dem Tischtuch liegt? Das ist mein Geschenk. Ist es nicht spaßig,
nicht zu wissen, was es ist?«

		Herr Evringham nahm sie auf den Arm und wiegte sie bedächtig hin
und her. »Ja,« sagte er, »ich glaube, du bist etwas schwerer als
gestern.«

		Das Kind lachte wieder.

		»Vergiß nicht, Juwel, daß du es mit diesem Geburtstagsschwindel
nicht so eilig haben mußt. Ein- oder zweimal in drei Jahren genügt
vollständig.«

		»Großpapa! Man muß doch in jedem Jahre einen Geburtstag
haben,« antwortete sie, als er sie niedersetzte; [bookmark: page333] »aber wenn man zwanzig oder
so geworden ist, dann soll man nicht mehr daran denken, wie alt man
ist.«

		»So?« fragte der alte Herr. »Damen wohl besonders nicht.«

		»Ach nein,« entgegnete Juwel ernst. »Alle Menschen. Mutter ist
genau zwanzig Jahre älter als ich; dies ist so einfach zu behalten,
daß es schwer ist, nicht daran zu denken, aber ich habe schon fast
vergessen, wieviel älter Vater ist,« dabei sah Juwel mit solcher
Entschlossenheit zu dem alten Herrn auf, daß er hell auflachte.

		»Ich kann mir vorstellen, daß deine Mutter wohl niemals mehr als
dreißig werden möchte,« antwortete er, »aber weshalb dein Vater das
nicht sollte, das geht über meinen Verstand.«

		»Wieso? Es ist Irrtum, schwach zu sein und eine Brille zu tragen
und alt zu werden und allerhand Dinge zu haben, nicht wahr?« fragte
Juwel mit so ernstem Eifer, daß Herr Evringham sich bemühte, seine
Gesichtsmuskeln zu beherrschen.

		»Allerhand Dinge zu haben?« wiederholte er.

		Juwel lehnte den Kopf auf die Seite. »Ja, selbst du, Großpapa,«
sagte sie liebevoll, »selbst du dachtest, du hättest
Rheumatismus.«

		»Ich stand allerdings unter dem Eindruck.«

		»Aber du würdest nie daran gedacht haben, als du noch so jung
warst wie Vater?«

		»Wohl kaum.«

		»Nun, da siehst du, weshalb es verkehrt ist, Gesetze zu machen
über Altwerden und den Leuten ihre Jahre nachzurechnen.«

		»Ach so, jetzt verstehe ich, was du meinst. Jeder [bookmark: page334] denkt verkehrt
und drückt den andern sozusagen noch mehr hinunter, wenn er schon
fast am Boden liegt.«

		In diesem Augenblick traten Juwels Eltern in das Zimmer, und
sofort vergaß das Geburtstagskind alles, in Erwartung der
Überraschung, die unter dem Tischtuch für sie verborgen war.

		»Annabel ist so neugierig, meine Geschenke zu sehen,« sagte sie,
zog in ihrer bekannten Weise die Schultern hoch und lächelte ihrer
Mutter zu.

		»Eins wird ihr bekannt sein,« sagte Frau Evringham
geheimnisvoll.

		Juwel sah ihre Puppe liebevoll an. »Hast du mir etwas geschenkt,
kleine Süße?« fragte sie zärtlich. »Hoffentlich bist du nicht zu
verschwenderisch gewesen.«

		Dann sprang sie flink auf ihren Stuhl zu und setzte sich,
während die anderen auch ihre Plätze einnahmen.

		Das erste Paket, das Juwel hervorholte, trug die Aufschrift:
»Mit Liebe von Annabel«. Es kamen ein Paar hübsche weiße Haarbänder
zum Vorschein, und die Geberin blickte bescheiden fort, als Juwel
ihrer Freude Ausdruck gab und ihr die roten Backen küßte.

		Darauf folgte eine Schachtel mit dem Namen ihres Vaters. Es lag
eine Hermelin-Pelzgarnitur für Annabel darin, – jedenfalls war es
sehr weißer Pelz mit sehr schwarzen kleinen Schwänzen, Halskragen
und Muff von höchster Eleganz, und wer ihnen die Bezeichnung
Hermelin nicht zugestand, mußte schon ein kaltherziger Zweifler
sein. Juwel wippte vor Entzücken auf ihrem Stuhl auf und ab.

		»Der Winter ist im Anzug, Juwel, und Bel-Air-Park ist eine sehr
elegante Gegend, weißt du,« sagte der Vater.

		»Und vielleicht werde ich zu Weihnachten einen [bookmark: page335] Schlitten bekommen und
Annabel darin spazierenfahren,« rief das Kind fröhlich.

		»Komm' her, mein Liebling, laß uns mal sehen, wie es dir paßt,«
und damit legte sie ihr den Pelz über den blauen
Kaschmir-Morgenrock. Annabel sah so bezaubernd hübsch aus, daß
Juwel sie begeistert anschaute. Die Hände in dem weiten Muff
vergraben und die goldenen Locken zur Hälfte in dem breiten Kragen
versteckt, beobachtete Annabel mit würdevoller Ruhe, wie Juwel zum
drittenmal unter das Tischtuch griff, um das letzte und größte
Paket hervorzuziehen.

		Dieses war von ihrer Mutter und enthielt schottischen Stoff für
ein Winterkleid, mit passender Seide zum Garnieren, und ein Paar
Glaceehandschuhe.

		Juwel sprang von ihrem Sitz hinunter, küßte erst ihren Vater und
dann ihre Mutter. »Was für ein wundervolles Kleid wird das werden!«
sagte sie und brachte ihrem Großvater das Paket, daß er den Stoff
genau ansehen und befühlen konnte.

		»Ja, ja, Juwel,« sagte er, »dein Geburtstag bringt dir wirklich
nette Geschenke ein.«

		»Ja,« sagte sie, legte den Arm um seinen Nacken und drückte ihr
Gesicht gegen das seine. »Das Boot ließ sich nicht unter das
Tischtuch stecken, aber ich habe es nicht vergessen, Großpapa.«

		Nach dem Kaffee gingen sie zusammen auf die bedeckte Terrasse,
um die Lektion zu lesen. Der Morgen war klar und windstill. Das
Wasser im Teich plätscherte träumerisch, und das Tosen der Brandung
drang gedämpft herüber. Von ihrem Platz aus neben dem Großvater
konnte Juwel ihren Namensgefährten in der Sonne glänzen sehen, wie
er graziös in der leichten Brise auf den Wellen auf- und
abschaukelte. [bookmark: page336]

		Sie hatten sich alle bequem zurechtgesetzt, und Frau Evringham
suchte die Stellen in der Bibel und in »Wissenschaft und
Gesundheit« auf.

		Herr Evringham sagte mit lauter Stimme: »Das ist aber ein
schöner Morgen, wirklich ein prächtiger Morgen.«

		»Das stimmt,« pflichtete Harry bei und streckte seine langen
Beine behaglich aus. »Wenn ich mich noch wohler fühlte, wäre es
nicht zu ertragen.«

		Während er noch sprach, bog ein fremder Mann, in einem karierten
Anzug, um die Ecke des Hauses.

		Juwel öffnete die Augen weit und richtete sich auf.

		»O Großpapa, sieh' doch!« rief sie leise und sprang von ihrem
Sitz auf, um besser sehen zu können. Die anderen blickten ebenfalls
interessiert auf den Ankömmling, denn er führte das wunderbarste
Exemplar eines Colliehundes mit sich, das sie je gesehen
hatten.

		»Ein goldhaariger Hund, Großpapa!« flüsterte Juwel.

		Das Tier mußte vor kurzem erst gewaschen und gebürstet worden
sein. Sein Fell war von einer leuchtend goldenen Farbe. Die Pfoten
waren weiß, das Ende des Schwanzes gleichfalls, und das Fell auf
der Brust sah aus wie der schneeige, weiche Schaum der Wellen. Ein
schmaler, weißer Strich zeichnete sich zwischen den Augen ab, –
goldglänzende, kluge Augen, in denen sich die Vertrauenswürdigkeit
von Generationen widerspiegelte. In dem langen Haar am Halse
verbarg sich ein silbernes Halsband, – alles in allem, er war ein
Fürst unter den Hunden.

		Juwel faltete die Hände unter dem Kinn und starrte ihn mit
großen Augen an. Er war zu prächtig, als daß sie gleich hätte auf
ihn zustürzen können, wie es ihre gewohnte Art, Tieren gegenüber,
war. [bookmark: page337]

		»Was für ein Prachttier!« rief Harry aus.

		»Es ist wirklich ein goldhaariger Hund,« sagte Juwels Mutter,
beinahe ebenso begeistert wie ihr Töchterchen.

		»Was haben Sie denn da?« redete Herr Evringham den Mann an.
»Etwas sehr Schönes, wie mir scheint.«

		»Ja, Herr, etwas Schöneres gibt es kaum,« antwortete der Mann
und betrachtete stolz den Hund. »Ich kam hierher, um mit dem Herrn
die Angelegenheit zu besprechen, worüber ich dem Herrn geschrieben
habe.«

		»Ja, ja, doch das hat Zeit. Wir interessieren uns mehr für Ihren
schönen Collie. Von goldhaarigen Hunden verstehen wir etwas, nicht
wahr, Juwel?«

		»Aber dieser Hund könnte doch nicht tanzen, Großpapa,« sagte die
Kleine ernsthaft und trat näher an das Tier heran.

		»Das ist nichts für ihn,« bemerkte der Mann lächelnd. »Wie
könnte er wohl tanzen mögen? Gewiß, ich habe schon Löwen über ein
Seil springen sehen, aber für passend habe ich das nie
gefunden.«

		»Nein,« sagte Juwel, »dieser Hund dürfte nicht tanzen,« und als
das Tier sie mit den goldenen Augen ansah, kam sie, wie bezaubert,
noch näher; neugierig beschnüffelte er mit seiner kalten Schnauze
ihre ausgestreckte Hand.

		»Schon gut, aber wir haben doch abgerichtete Hunde gern,« sagte
Herr Evringham kühl.

		»Wer sagt, daß dieser Hund nicht abgerichtet ist?« fragte der
Mann in beleidigtem Tone. »Treten Sie ein wenig zurück, kleines
Fräulein.«

		Juwel gehorchte, und der alte Herr legte die Hand auf ihre
Schulter.

		Der Mann sprach ein paar Worte zu dem Hunde, [bookmark: page338] worauf sich das schöne
Geschöpf sofort groß und würdevoll aufrichtete und auf die
Hinterbeine setzte.

		Der Mann ließ ihn nur einige Augenblicke in dieser Stellung und
veranlaßte ihn dann, noch einige andere Kunststücke zu machen. Er
gab auf Befehl die Pfote, legte sich auf den Rücken, sprang über
einen Stock, setzte sich dann wieder auf die Hinterbeine, und als
der Mann ein Stück Zucker aus der Tasche nahm, es ihm auf die
Schnauze legte, warf er es in die Luft, fing es geschickt auf und
verschlang es im Nu.

		Juwel jubelte vor Entzücken, doch nur unterdrückt, und die
übrigen lachten belustigt, denn dieses Prachtstück unter den Hunden
schien selbst Gefallen an seinen Vorführungen zu finden.

		Der Mann sah sich stolz in dem kleinen Kreise um.

		»Jedenfalls,« sagte Herr Evringham zu Juwel, »ist es ein
erstklassiger Hund wie der Gabriels, nicht wahr? Aber er ist so
groß, ich glaube, der Orgeldreher würde mit ihm nicht so leichtes
Spiel haben.«

		Als der Hund die Stimme des Maklers vernahm, ging er auf ihn zu
und wedelte mit dem buschigen Schwanz. Juwel streckte eilig die
Hand nach ihm aus, aber Herr Evringham hielt sie zurück.

		»Es ist ein zutrauliches, freundliches Tier,« fuhr er fort;
dann, zu dem Mann gewendet, sagte er: »Möchten Sie ihn wohl
verkaufen?«

		Bei der Frage klopfte der Kleinen das Herz schneller.

		»Das möchte ich schon gern,« erwiderte der Mann schmunzelnd,
»aber die Sache ist die, daß ich ihn schon verkauft habe. Ich will
ihn gerade seiner Eigentümerin bringen.«

		»Sie haben dem Hund ein schönes Halsband umgelegt.«

		»Ja, das Halsband ist schön,« sagte der Mann. »Der [bookmark: page339] Hund soll eine
Überraschung sein. Die Dame, zu der ich ihn bringe, soll ihn an
seinem Namen erkennen.«

		»Laß uns mal nachsehen, Juwel,« sagte Herr Evringham und griff
nach dem silbernen Halsband; der goldhaarige Hund schien Gefallen
an dieser Vertraulichkeit zu finden, denn wieder wedelte er mit dem
Schwanz und sah Herrn Evringham treu an.

		Juwel beugte sich eifrig vor. Ein kurzer Name war deutlich auf
die glatte Platte graviert.

		»To – Topas!« schrie sie auf. »Sein Name ist Topas! Großpapa,
Mutter, der goldhaarige Hund heißt Topas!«

		Erstaunt hob Frau Evringham beide Hände hoch, während Harry
ungläubig die Stirn runzelte.

		»Hast du je etwas so Wunderbares gehört, Großpapa? Wie
kann die Dame ihn so gut bei seinem Namen erkennen wie wir?«
Die Kleine war ganz atemlos.

		»Was, kennen Sie den Namen, kleines Fräulein?« fragte der Mann.
»Sollte ich dann hier vielleicht schon am richtigen Platze sein?
Sehen Sie mal nach, unter dem Halse steht der Name der
Eigentümerin.«

		Juwel ließ sich auf die Knie nieder, und während Herr Evringham
die Hand auf die Schnauze des Hundes legte, bog sie die seidigen
weißen Haare beiseite.

		»Evringham. Bel-Air-Park, New-Jersey,« – das stand auf dem
silbernen Halsband eingraviert.

		Ein Weilchen verharrte sie bewegungslos in ihrer Stellung,
während ein Gedanke den andern in ihrem Kopfe jagte. Es war ihr
Geburtstag; Großpapa konnte das Boot nicht unter das Tischtuch
legen. Dieser wundervolle Hund, dieses unglaublich herrliche Tier
sollte ein unerwartetes Geschenk sein! Für sie war er bestimmt, –
zum Liebhaben, – und zum Spielen, – [bookmark: page340] jeden Tag seine Kunststücke zu bewundern,
– ihn sollte sie lehren, sie kennen zu lernen und auf sie
zuzulaufen, wenn sie ihn rief. Wenn an diesem entzückenden
Geburtstagsmorgen alles auf der ganzen Welt ihr zur Auswahl
gestellt worden wäre, hätte nichts ihr so wünschenswert erscheinen
können als dieses lebendige Geschöpf, dieser Spielgefährte, dieser
Fürst unter den Hunden.

		Als sie wieder aufblickte, war der Mann im karierten Anzug
verschwunden. Sie sah zu den Eltern hinüber, die sie lächelnd
betrachteten, und es wurde ihr klar, daß sie davon gewußt
hatten.

		Sie wandte sich ein wenig zur Seite, wo ihr Großvater saß, die
Hand auf den Hals des Collies gelegt, dessen wedelnder, buschiger
Schwanz Befriedigung über die Berührung eines guten Freundes
verriet.

		Schon zu der Zeit, als die Geschichte des goldhaarigen Hundes
Juwels Phantasie beschäftigte, hatte der Makler begonnen, nach
einem lebendigen Exemplar zu suchen. Er hatte schon daran gedacht,
daß ein Hund ein guter Gefährte für die furchtlose Kleine auf ihren
einsamen Wanderungen im Walde sein würde. Sobald er den Collie
gefunden hatte, ließ er ihm alle gebräuchlichen Kunststücke
beibringen, und bis zu seiner Abreise von New York besuchte er das
Tier täglich. Dieses erinnerte sich bei seinem Eintreffen am
vergangenen Abend so lebhaft des alten Herrn, daß letzterer
befürchtete, das freudige Gebell werde Juwel wecken.

		Sie richtete sich jetzt halb auf, umschlang den Hals des Hundes
und drückte das strahlende Gesicht in sein Fell.

		Topas wich zurück, aber Herr Evringham beruhigte ihn; gleich
darauf jedoch war er frei, denn seine kleine [bookmark: page341] Herrin sprang auf, kletterte
ihrem Großvater auf den Schoß und lehnte den Kopf an seine
Brust.

		»Großpapa,« sagte sie langsam und innig, »ob du wohl weißt, wie
lieb ich dich habe?«

		Herr Evringham strich dem Collie über den Kopf, nahm dann Juwels
Hand und legte sie mit der seinen zusammen auf des Hundes glatte
Stirn, dessen goldfarbene Augen aufmerksam auf ihn gerichtet
waren.

		»Du sollst auf sie achtgeben, Topas. Verstehst du?« fragte
er.

		Der buschige Schwanz wedelte stärker.

		Juwel sah den Hund an. »Wenn es etwas gäbe, das zu schön wäre,
um wirklich zu sein, dann wäre er es,« sagte sie ernst.

		Freudige Genugtuung spiegelte sich auf Herrn Evringhams sonst so
passivem Gesichte wider.

		»Es ist nur gut, daß nichts zu schön ist, um wirklich zu sein,«
erwiderte er und küßte sie zärtlich. [bookmark: page342]
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		18. Kapitel.

Wahre Glückseligkeit.

		Als der Abend, der diesen denkwürdigen Geburtstag beschloß,
herabsank, hatte Topas schon viele Erfahrungen gesammelt. War er
für Juwel eine freudige Entdeckung, so war sie es nicht minder für
ihn. Er war ebenso begeistert vom Umhertollen auf den Feldern, wo
sein Fell, der Goldrute gleich, geleuchtet hatte, wie von dem Auf-
und Abrennen am Strande, wo seine Freunde in den kühlen Wogen
gebadet hatten.

		Juwel war eifrig darauf bedacht, daß Pferd und Hund miteinander
Freundschaft schlossen. Als spät am Nachmittage Essex Maid und
Stern zur gewohnten Zeit gesattelt und gezäumt herausgebracht
wurden, setzte sie eine großartige Vorstellung zwischen dem
ebenholzschwarzen Märchenpony und dem goldhaarigen Hunde in Szene.
Stern wölbte den Hals und schüttelte die lockige Mähne, als er mit
den großen, glänzenden Augen auf Topas hinabsah. Er kannte bereits
den neuen Ankömmling; denn der Collie hatte die Nacht in dem
Pferdestall verleben müssen und hatte Sonnenschein in den dunklen
Raum gebracht, als er um den Mann im karrierten Anzug
herumsprang.

		»Großpapa, sieh'!« lachte Juwel, als Stern den Boden scharrte,
»er sieht Topas genau so an, wie Essex [bookmark: page343] Maid Stern ansah, als sie sich
kennen lernten, – gerade so verächtlich!«

		Sie kniete in ihrem Reitanzuge neben dem Pony nieder, und Topas
kam sogleich freudig herangesprungen. Er hatte schon begriffen, daß
viel Vergnügen seiner wartete, wenn er sich möglichst in ihrer Nähe
aufhielte; aber diesmal handelte es sich um eine Beschäftigung.
Herr Evringham beobachtete mit innigem Wohlgefallen das reizende
Bild, das Pony, den Hund und das blondhaarige Kind dazwischen und
wünschte, er hätte einen Kodak zur Hand.

		»Seht her, Stern und Topas, ihr müßt euch gegenseitig
liebhaben,« sagte Juwel eindringlich. »Gib Fuß, Topas.« Sie
streckte die Hand aus, der Hund setzte sich und bot ihr die weiße
Pfote.

		»Guter Hund,« sagte die Kleine. »Nun paß auf, jetzt wirst du
aber erstaunt sein,« fügte sie hinzu. Sie drehte sich nach dem Pony
um, das ihre Schulter beschnupperte und nicht recht zu wissen
schien, ob ihm dieser Nebenbuhler gefalle. »Gib Fuß, Stern,« befahl
sie.

		Es dauerte ein Weilchen, bis das Pony sich dazu entschloß. Das
war gewöhnlich so. Es schüttelte die Mähne und hob den Kopf; aber
Juwel wurde nicht müde, sein schlankes Bein sanft zu klopfen und
die Hand hinzuhalten, bis nach vielem leisen Scharren der kleine
Huf höher und höher kam und zuletzt in Juwels Hand ruhte, während
das Pony in stummer Abwehr zur Seite sah.

		»Guter Stern! Lieber Stern!« rief sie, sprang auf und umarmte
ihn. »Halloh, Topas, was meinst du dazu?« Als Antwort gähnte der
Hund herzhaft, so daß Herr Evringham und Juwel laut auflachen
mußten. [bookmark: page344]

		»Wie unhöflich!« rief das Kind.

		»Du mußt es ihm nicht verdenken, wenn er ein wenig eingebildet
ist,« sagte der alte Herr. »Er weiß, daß Stern nicht auf den
Hinterbeinen sitzen, sich wälzen und über den Stock springen
kann.«

		»Ach, Großpapa.« Juwels Gesicht wurde ernst, denn ihr kam eine
kleine Meinungsverschiedenheit zwischen ihr und dem Großvater in
Erinnerung. »Wann wirst du mir erlauben, über Hindernisse zu
setzen?«

		»Einige Geburtstage weiter, Juwel, nur ein paar,« antwortete
er.

		Sie wandte sich von neuem ihren Lieblingen zu. »Ich fürchte,«
sagte sie nachdenklich, »es würde keinen Zweck haben zu versuchen,
daß sie sich gegenseitig Fuß geben.«

		»Mir scheint nein,« antwortete der Makler und schüttelte sich
vor Lachen. »Juwel, Juwel, ich verliere sicher meine Taille durch
deine Schuld. Halt ein, die Zeit eilt. Steig' auf!«

		Er beugte sich nieder und hielt die Hand hin; Juwel setzte den
Fuß darauf und schwang sich in ihren weißen Sattel. Der Collie
bellte laut fragend und sprang aufgeregt umher.

		Gleich darauf setzten sich die Pferde in Trab. »Komm', Topas,«
rief das Kind, und er folgte ihnen gutwillig.

		Harry und Julia machten in Abwesenheit der Reiter mit der
»Juwel« eine Segelpartie. Bis dahin hatten die vier den ganzen Tag
zusammenverbracht; nach dem Mittagessen gingen sie alle ins Freie,
um die Dämmerung hereinbrechen zu sehen.

		Juwel und ihr Vater tollten mit dem Hunde auf dem Rasen umher,
und Herr Evringham nahm mit Julia auf der Terrasse Platz. [bookmark: page345]

		Der alte Herr beobachtete die Gruppe ein Weilchen, dann sagte
er:

		»Unsere Unterhaltung am gestrigen Abend hat großen Eindruck auf
mich gemacht, Julia, größeren noch, als die vorhergehenden. Harry
scheint in bezug auf die Christliche Wissenschaft wirklich sehr
intelligent zu sein!«

		»Er studiert sie gewissenhaft,« antwortete Julia.

		»Ihr habt meine Fragen und Einwände sehr treffend beantwortet,«
fuhr Herr Evringham fort. »Ich bin geneigt und froh, dort Wahrheit
anzuerkennen, wo ich früher zweifelte, und ich hoffe, mit der Zeit
noch viel mehr zu begreifen. Ich muß jedoch gestehen, gegen eins
lehne ich mich auf – gegen diese Anbetung von Mrs. Eddy. Ich weiß,
Ihr nennt es nicht so, aber was bedeutet das, wenn Ihr alle dieser
Frau einen sklavischen Gehorsam leistet? Ich möchte wohl die
Wahrheit annehmen, die sie dargeboten hat, aber ich würde sie
unpersönlicher machen, als Ihr es tut. Weshalb braucht man ihrer
überhaupt zu gedenken?«

		Julia lächelte. »Nun, allgemeine Dankbarkeit könnte der Grund
sein. Die meisten von uns fühlen, daß sie uns dem lebendigen
Christus zugeführt und uns zu allem Guten, zu Gesundheit und Glück
verholfen hat. Aber der Irrtum bedient sich unerfahrenen Leuten
gegenüber eines sehr allgemeinen Fehlers, der in der Annahme liegt,
Mrs. Eddy verlange unsere Dankbarkeit. Jeder gibt willig zu, daß
Taten vernehmlicher reden als Worte; trotzdem wollen unsere Gegner
nicht darüber nachdenken, daß gerade Mrs. Eddys zurückgezogenes,
arbeitsreiches Leben die Unrichtigkeit der gegen sie aufgestellten
Anklagen beweist. Sie wünscht unsere Liebe und Dankbarkeit, aber
nicht für sich, sondern um [bookmark: page346] unseretwillen. Denken Sie an irgendeinen der
großen Lehrer von Paulus bis auf unsere heutige Zeit. Wer könnte
Nutzen ziehen aus der Wahrheit eines Lehrers, wenn er unbegründete
Verachtung gegen dessen Persönlichkeit hegt oder sie in böswilliger
Weise kritisiert?«

		»Jawohl,« gab Herr Evringham zu, »Ihre Begründung ist
beweiskräftig; aber dieses blinde Befolgen jeglichen Vorschlags,
den Eure Führerin macht, erscheint mir wie das Aufgeben des eigenen
rationellen Denkens.«

		Julia sah ihn ernst an. »Nehmen Sie an, Sie wären einer von
denen, die lange Jahre umsonst nach Gold gesucht hätten. Sie hätten
Mine auf Mine durchforscht, nur um zu erkennen, daß Ihnen die
Fähigkeit fehlt, das untaugliche und wertlose Metall zu beurteilen,
oder die versprechenden Merkmale herauszufinden, die zu reicher
Entdeckung führen. Nehmen Sie weiter an, ein anderer Goldsucher
hätte wiederholt bewiesen, daß er die Plätze kenne, an denen
Schätze zu finden seien und stets gezeigt, wie sein Urteil und sein
Unterscheidungsvermögen ihn niemals irreführten, und daß seinem
Bemühen unfehlbar der Lohn folge. Wenn nun dieser weise Goldgräber
Ihnen zu helfen willens wäre! Wenn er Ihnen vielleicht angäbe, daß
Sie an gewissen Plätzen und durch ein gewisses Verfahren das
erreichen könnten, was Sie ersehnten und wonach Sie vergeblich
gesucht hätten! Wenn er Ihnen von Zeit zu Zeit seine Ratschläge
zuteil werden ließe, glauben Sie, Sie würden sich damit aufhalten,
sie zu zerlegen und das Für und Wider zu erörtern? Nein, – ich
glaube, Sie würden schleunigst seine Anweisungen befolgen, und zwar
so eifrig, so genau wie nur möglich und sicherlich mit dankbarem
Herzen. Übt dieser Goldgräber damit nun einen Zwang auf Sie aus
oder erweist er Ihnen damit einen Liebesdienst? Welches sind die
Früchte der [bookmark: page347]
Christlichen Wissenschaft? Welches sind die Ergebnisse der
Anordnungen, die diese weise, liebreiche Lehrerin traf, und die
sich Gott so zu nähern vermochte, daß Sein Wort zu ihr sprach, um
uns lehren zu können, wie auch wir Ihm näherkommen? Lieber Vater,
dieses Hindernis, dieses törichte Argument, stellt sich fast jedem
entgegen, der den Weg geht, den auch Sie betreten haben und
versucht, ihn von diesem Wege wieder abzubringen. Zu Ihrem Besten
hoffe ich, werden Sie sich weigern, dem nichtigen Irrtumswicht
soviel Rückgrat zu geben, daß er Sie noch länger zurückhalten kann.
Es ist verwunderlich, wie dieser Irrtum, ohne einen einzigen
wesentlichen Bestandteil der Wahrheit oder der Vernunft zu
besitzen, fähig zu sein scheint, so viele Menschen zurückzuhalten
und ihnen ihre kostbare Zeit zu stehlen.«

		Herr Evringham betrachtete die Sprechende mit gespannter
Aufmerksamkeit. »Sie sind ein guter Anwalt,« bemerkte er, als sie
schwieg.

		»Es ist leicht, die Wahrheit auszusprechen,« sagte sie.

		Er nickte gedankenvoll. »Sie haben für mich ein neues Licht auf
die Sachlage geworfen. Ich sehe sie jetzt von einem ganz anderen
Standpunkt aus an.«

		Hier wurde er durch die Rückkehr des Trios unterbrochen. Vater
und Kind lachten herzlich und waren fast ebenso außer Atem wie
Topas, der in seiner freudigen Erregung das Maul so weit
aufsperrte, daß man alle Zähne und die ganze Zunge sah.

		Harry warf sich in die Hängematte, und Juwel kauerte neben Topas
nieder, der, den Kopf auf die Seite geneigt, sie erwartungsvoll
ansah. Harry lachte. »Juwel, er sieht dich gerade so an, als wollte
er sagen: Du bist aber wirklich ganz nach meinem Geschmack.« [bookmark: page348]

		»Sie ist auch ganz nach seinem Geschmack,« sagte Juwels Mutter,
»und ich bin überzeugt, daß sie sein Herz erobern wird.«

		»Er hat mich jetzt schon gern,« erklärte die Kleine. »Nicht
wahr, Topas?« fragte sie zärtlich und lehnte das Köpfchen an sein
goldhaariges Fell. »Eigentlich müßte noch eine Geschichte in meinem
Buch sein,« fügte sie hinzu, »eine, die wir jetzt lesen könnten,
als Schlußfeier meines Geburtstages.«

		»Weshalb wollen wir nicht »den goldhaarigen Hund« noch einmal
lesen,« schlug Herr Evringham vor, der behaglich in seinem
Korbstuhl saß und Juwel und Topas beobachtete. »Das wäre doch sehr
angebracht.«

		»Ach ja,« rief die Kleine und sah ihre Mutter an.

		»Ach nein,« entgegnete Julia lächelnd. »Für den Geburtstag
müßten wir uns eine ganz neue Geschichte ausdenken. Wir könnten es
jetzt tun.«

		»Eine neue, Mutter?« fragte Juwel entzückt. »Kannst du das?«

		»Nicht allein, aber wenn jeder dazu beitrüge –«

		»O ja,« rief Juwel mit noch größerer Begeisterung. »Großpapa
fängt an, denn er ist der Älteste, dann kommt Vater, dann Mutter,
dann – na, ich, wenn mir etwas einfällt.«

		»Es ist sehr unrecht von dir, Juwel,« sagte Herr Evringham,
»mich unter diesen Umständen daran zu erinnern, daß ich der Älteste
bin. Was hast du mir erst heute morgen gesagt?«

		Das Kind lehnte den Kopf zur Seite und schmiegte sich an ihn.
»Ich weiß gar nicht, wie alt du bist,« erwiderte sie sanft, »und es
ist auch ganz einerlei.«

		»Dann laß uns mit der Jüngsten anfangen,« schlug er vor.

		»Nein,« sagte seine Schwiegertochter, »ich glaube, [bookmark: page349] Juwels Plan ist
der beste. Fangen Sie an, Vater.« Sie erwartete nicht im
entferntesten, daß er zustimmen würde; aber Juwel, die die Hände
auf Topas Halsband gelegt hatte, sah den alten Herrn liebreich an
und erklärte:

		»Großpapa bringt alles fertig.«

		Herr Evringham betrachtete sie belustigt. »Ich kenne nur eine
Geschichte,« sagte er schließlich, »und von dieser nur den
Anfang.«

		»Weiter brauchen Sie ja auch nichts,« warf Julia ermutigend ein,
»denn Harry muß fortfahren, wenn Sie es wünschen.«

		»Wirklich?« entgegnete Harry. »Ich bedaure Euch, wenn Ihr mir
zuhören müßt.«

		»Es ist doch mein Geburtstag, Großpapa,« bat Juwel
eindringlich.

		»Dessen bin ich mir bewußt,« entgegnete der alte Herr. »Nun,
warte ein Weilchen, bis ich Pegasus gesattelt habe.«

		»Gütiger Himmel!« rief sein Sohn. »Du meinst das doch nicht etwa
im Ernst, Julia? Du erwartest doch nicht so etwas von mir – ganz
aus dem Stegreif?«

		»Gewiß tu ich das,« erwiderte sie lachend.

		»Erlaß es mir diesmal, ich bin verhindert. Wir sind eins, weißt
du, und wenn es sich um Autorschaft handelt, bist du die eine.«

		»Ruhig,« flüsterte Julia, »Du störst Vater im Nachdenken.«

		Aber Herr Evringham schien seine Gedanken, wie sie auch sein
mochten, gesammelt zu haben. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück,
stützte die Ellbogen auf die Seitenlehnen und legte die
Fingerspitzen gegeneinander. Die ganze Zuhörerschaft richtete
sofort ihre [bookmark: page350]
Aufmerksamkeit auf ihn. Annabel saß allein in einem Stuhl und sah
gleichfalls aufmunternd zu dem alten Herrn hinüber. Es war
wünschenswert, daß der Stolz ihr die kühle Ruhe bewahrte, denn sie
war trotz des milden Septemberabends in ihren neuen Pelz gehüllt,
und ihre Hände steckten in dem großen Muff.

		»Es war einmal,« begann Herr Evringham seine Erzählung, »ein
alter Mann. Er hatte nie gehört, daß es Irrtum sei, alt und schwach
zu werden, und er hatte oft das Gefühl, als sei er neunzig Jahre
alt, obgleich er viel jünger war. Er lebte in dem Tal »Das nutzlose
Bedauern«. Das Klima dieses Ortes wirkte ungünstig auf die Herzen,
und ihm war dort das seine so zusammengeschrumpft, daß es ganz
klein, dürr und dazu hart und kalt geworden war.

		Der alte Mann war nicht arm; er lebte in einem schönen Schloß
und hatte viel Bedienung zu seiner Verfügung; aber er war das
einsamste aller Geschöpfe. Er wollte einsam sein. Er liebte keinen
Menschen; daß die Leute sich von ihm fernhielten und nur dann mit
ihm redeten, wenn er es wollte, war alles, was er von ihnen
verlangte. Ich versichere Euch, dies kam nicht häufig vor! Es ist
leicht verständlich, daß jedermann einen so griesgrämigen Alten
gern mied. Er war in der ganzen Nachbarschaft gefürchtet. Es
fröstelte allen, wenn er sich näherte, und jeder beeilte sich,
wieder in die Sonne zu kommen. So war er es gewohnt, daß die
Menschen, die an den schönen Anlagen seines Schlosses
vorübergingen, es nur mit einem scheuen Blick streiften, und das
war ganz nach seinem Wunsch. Aber trotzdem fühlte er sich immer
unglücklich, und sein verschrumpftes Herz schuf ihm viel Unbehagen.
Einmal hatte er in einem alten Schriftstück von einem Lande
gelesen, das sehr verschieden war von dem [bookmark: page351] Tal »Das nutzlose Bedauern«. In
diesem Lande lag das Schloß »Wahre Glückseligkeit«, und der Alte
verbrachte manche Stunde in ruheloser Sehnsucht, um zu erfahren, wo
es zu finden sei; denn – so hatte er gelesen –, wenn ein Mensch
erst einmal durch das Tor jenes Schlosses gegangen sei, würde er
nie wieder Kummer oder Unzufriedenheit empfinden, sondern ein
glückvoller Tag würde dem andern in endloser Abwechslung und
Befriedigung folgen.

		Oftmals bestieg der Alte ein mutiges Pferd und ritt davon, um
das Schloß »Wahre Glückseligkeit« zu suchen; er schlug immer einen
anderen Weg ein; aber jeden Abend kehrte er entmutigt heim, denn er
konnte kein Wegzeichen in dem ganzen Tal »Das nutzlose Bedauern«
finden, das ihm irgendwelche Hoffnung oder Ermunterung gab, sondern
es schien ihm, als sei er wie ein Gefangener in dem Tal
eingeschlossen.

		Als er eines Tages, von bitteren Gedanken geplagt, auf der
Terrasse vor seinem Schloß auf und ab wandelte, bot sich seinen
Augen ein seltsamer Anblick. Ein kleines Mädchen stieß die schwere,
eiserne Gartenpforte auf, die er für geschlossen gehalten hatte,
und schritt auf ihn zu. Einen Augenblick war er ob solchen Wagemuts
so erstaunt, daß er nicht sprechen konnte; das kleine Mädchen kam
näher und lächelte, als es seinen Blick auffing. Es hatte dunkle
Augen und braunes, lockiges Haar. Der süße Ausdruck in dem Gesicht
des Kindes würde den meisten Menschen aufgefallen sein; aber den
alten Mann erboste dieser Anblick aufs höchste.

		»Scher' dich fort,« befahl er ärgerlich und wies auf die
Pforte.

		Das kleine Mädchen lächelte jedoch freundlich [bookmark: page352] weiter, wandte sich auch
nicht ab, sondern ging geradeswegs auf ihn zu.

		Das kleine verschrumpfte Herz in des alten Mannes Brust hämmerte
laut vor Ärger. Er wandte sich an einen Diener, der in der Nähe
stand und zwei große Hetzhunde an der Leine hielt.

		»Laß die Hunde auf sie los,« befahl er, und obgleich der Diener
zögerte, dem Befehl nachzukommen, wagte er doch nicht, sich zu
widersetzen. Er gab die Hunde frei, die auf das Gebot ihres Herrn
schnell auf die Kleine losstürzten.

		Ihre liebreiche Miene veränderte sich nicht, als sie die Tiere
herankommen sah, und sie hielt ihnen die Hände entgegen. Als die
Hunde sie erreicht hatten, leckten sie ihr die kleinen Hände und
beugten die großen Köpfe vor ihr, um geliebkost zu werden. So
näherte sie sich dem Manne, an jeder Seite einen Hund, dem sie die
Hand auf den Hals gelegt hatte.

		Er starrte sie sprachlos an, als sie vor ihm stand und ihre
Augen lächelnd den seinen begegneten. Ihr Gewand war weiß und von
fremdartiger Machart.

		»Woher kommst du?« fragte er, nachdem er die Sprache
wiedergefunden hatte.

		»Aus dem himmlischen Reich,« antwortete sie.

		»Und wie heißt du?«

		»Reinheit.«

		»Ich befahl dir, meinen Besitz zu verlassen!« rief der alte
Mann.

		»Ich habe es nicht gehört,« entgegnete das Kind unbeirrt.

		»Fürchtest du dich denn nicht vor den Hunden?«

		»Was ist Furcht?« fragte Reinheit mit verwundertem Blick. [bookmark: page353]

		»Dieses Land heißt ›Das nutzlose Bedauern‹,« sagte der Mann,
»mach', daß du fortkommst.«

		»Dies ist ein schönes Land,« entgegnete sie.

		Einen Augenblick ließ ihn ihre furchtlose Unbeugsamkeit
schweigen; dann besann er sich darauf, die Frage zu stellen, die
ihm immer am Herzen lag.

		»Hast du in deinem Land je von dem Schloß ›Wahre Glückseligkeit‹
gehört?« fragte er.

		»Oft,« erwiderte Reinheit.

		»Ich möchte gern dort eingehen,« erklärte er eifrig.

		»Warum tust du es denn nicht?« fragte sie.

		»Ich kann den Weg nicht finden.«

		»Das ist traurig,« sagte die Kleine. »Es liegt in meinem
Lande.«

		»Und du hast es gesehen?«

		»Ja, viele, viele Male.«

		»Dann sollst du mir den Weg zeigen.«

		»Wann immer du bereit bist,« entgegnete Reinheit. Während sie so
sprach, schritt sie an ihm vorüber, noch immer von den Hunden
begleitet, stieg die Stufen zu dem Schloß hinan, trat hinein und
entschwand seinen Blicken.«

		Der Erzähler machte eine Pause. Juwel hatte sich von ihrem Platz
erhoben und auf einen Korbschemel zu Herrn Evringhams Füßen
gesetzt; Topas schlug mit dem Schwanz auf den Boden, als sie sich
bewegte.

		»Ich wollte, du wärst dabeigewesen, Großpapa, um dieses kleine
Mädchen zu beschützen,« sagte sie und sah ernst zu ihm auf. »Was
kam dann?«

		»Frage deinen Vater,« war die Antwort.

		Harry Evringham drehte sich in der Hängematte herum, damit er
seiner Tochter Gesicht sehen konnte. Sie erhob sich wieder, setzte
ihren Schemel dicht neben [bookmark: page354] ihn, und Harry begann seine Fortsetzung der
Geschichte:

		»Als Reinheit das Haus betrat, winselten die Hunde; auf den Ruf
des Dieners liefen sie zu ihm zurück. Der Alte stand einen
Augenblick ganz verwirrt da; dann klatschte er in die Hände.

		»So ist es doch wahr. Sogar diese Kleine hat es gesehen. Ich
will sofort zu ihr gehen, und dann wollen wir uns gleich auf den
Weg machen.«

		Der alte Mann begab sich ins Schloß und befahl, man solle das
Kind suchen und zu ihm bringen.

		Die Diener kamen eilends diesem Befehl nach, aber das kleine
Mädchen war nicht zu finden.

		»Schließt die Tore, damit es nicht entschlüpft,« beorderte der
Herr, »das Kind ist hier. Findet es, oder es ist um Eure
Narrenköpfe geschehen.«

		Das war eine schreckliche Drohung. Ihr könnt Euch denken, wie
die Diener hierhin und dorthin liefen und jede Ecke, jeden
Schlupfwinkel durchsuchten; doch nirgends war von dem kleinen
Mädchen eine Spur. Der Herr tobte und schäumte vor Wut; aber er
erwog, daß es ihm ernste Unbequemlichkeiten machen würde, wenn alle
seine Diener geköpft wären; deshalb ließ er seine Drohung nicht
ausführen. So setzte er sich nieder, biß sich auf den Daumen und
versuchte, über einen anderen Weg nachzusinnen, um zu dem Schloß
»Wahre Glückseligkeit« zu gelangen.

		Er war überzeugt, daß das Kind die Wahrheit gesprochen und
wirklich das Schloß gesehen hatte. Es lag sogar in dem Lande, das
des Kindes Heimat war. Er sah seinen Fehler ein, die kleine Fremde
nicht höflicher behandelt zu haben. Sogar die Hunde, die er hielt,
um alle Eindringlinge zu vertreiben, waren freundlicher zu ihr
gewesen als er. [bookmark: page355]

		Plötzlich kam ihm ein lichter Gedanke. Der Vogel Roc, der
älteste und weiseste unter den Vögeln, lebte auf dem Gipfel des
Berges, der sein Schloß überragte.

		»Der wird mir den Weg zeigen, denn er kennt die Welt von ihrem
Anfang an.«

		Er befahl, daß man ihm sein kräftigstes Roß sattle, und ritt
dann viele Stunden mühselig den Berg hinan, bis er dahin gelangte,
wo Vogel Roc in den Wolken wohnte.

		Dieser hörte höflich des Mannes Frage an. »Ihr seid also Eures
Lebens müde,« sagte er. »Mancher Pilger kommt mit der gleichen
Frage zu mir, und ich gebe jedem dieselbe Antwort. Zahlreiche
Hindernisse versperren den Ausgang aus dem Tal »Das nutzlose
Bedauern«, denn es gibt nur einen Weg, und der bietet unendliche
Schwierigkeiten; was aber das Überstehen der Gefahren fast
unmöglich macht, das ist der Drache, der auf die Wanderer lauert,
und der so viele Augen hat, daß zwei davon immer Wache halten. Es
gibt jedoch noch eine Möglichkeit. Wenn Ihr meine Flügel prüfen und
Euch ein gleiches Paar anfertigen wollt, dann könnt Ihr über die
Abgründe und die Drachenhöhle fliegen und sicher das Schloß
erreichen.«

		Bei diesen Worten breitete Vogel Roc langsam seine großen Flügel
aus, und der Mann betrachtete sie prüfend von oben und von
unten.

		»Und nach welcher Richtung muß ich fliegen?« fragte er
schließlich.

		»Der aufgehenden Sonne entgegen,« antwortete Vogel Roc; dann
klappte er die Flügel zusammen, steckte seinen Kopf darunter,
schlief ein, und kein weiteres Wort war ihm zu entlocken.

		Der Mann ritt heim und arbeitete mit anderen zusammen viele
Wochen an dem Bau eines Luftschiffes, [bookmark: page356] das ihn aus dem Tal »Das
nutzlose Bedauern« hinausbringen sollte. Schließlich war das
Luftschiff fertig. Es war geschickt zusammengesetzt und hatte so
weit auszubreitende Flügel wie Vogel Roc, aber an dem Tage, an dem
der Mann es schließlich bestieg und in Bewegung setzte, brachte es
ihn nur eine kurze Strecke aus den Schloßtoren hinaus, dann sank es
in die Äste eines hohen Baumes. Trotz aller anstrengenden Versuche,
die der Mann anstellte, konnte er das Schiff nicht zu einer
längeren Fahrt tauglich machen.

		Sein armes verschrumpftes Herz pochte heftig vor Zorn und
Enttäuschung. »Ich will den weisen Eremiten aufsuchen,« sagte er,
und darauf wanderte er durch weite Wälder nach der Hütte des weisen
Einsiedlers; der gab ihm den gleichen Bericht über die grausigen
Schwierigkeiten, die er auf dem Wege finden würde, der ihn aus dem
Tal »Das nutzlose Bedauern« hinausführen könnte. Zum Schluß fügte
er hinzu: »Es gibt jedoch noch eine Möglichkeit, nämlich, die
Gefahren auf unterirdischem Wege zu umgehen.«

		Da nahm sich der alte Mann eine große Anzahl Minenarbeiter und
ließ sie mit ostwärts gewandtem Gesicht die Bohrarbeit beginnen;
sie sprengten und gruben, um einen unterirdischen Weg anzulegen,
dem der Mann bei jeder Stufe des Erfolgs mit immer größer werdendem
Eifer nachging, aber gerade, als seine Hoffnungen der Erfüllung
nahe waren, stießen die Erdarbeiter plötzlich auf eine
unterirdische Höhle, nachtschwarz und bodenlos, von deren Rande sie
eben noch zurückspringen konnten, um sich zu retten.

		Es war unmöglich, weiter vorzudringen. Die ganze Mannschaft
legte den Weg wieder zurück, auf dem sie gekommen war, und die
Arbeiter waren froh, wieder [bookmark: page357] auf der Oberfläche der Erde zu sein; aber des
Alten Enttäuschung war bitter.

		»Alles ist vergebens,« sagte er, als er wieder auf der Terrasse
vor seinem Schlosse stand. »Alles Ringen ist nutzlos. Ich bin Zeit
meines Lebens in dem Tal ›Das nutzlose Bedauern‹ gefangen.«

		Juwels Vater schwieg. Das Kind hatte aufmerksam zugehört und
wandte sich jetzt an seinen Großvater.

		»Meintest du, Großpapa,« fragte sie, daß die Geschichte so
weiterging?«

		Herr Evringham nickte. »Ja, das meinte ich.«

		»Dann erzähl' weiter, Vater, bitte, denn ich mag gern viel von
Glück in Geschichten erzählen hören, und ich möchte, daß der Mann
sich aufrafft und einsieht, daß, – daß der Irrtum ihn betrügt.«

		»Dann mag deine Mutter zu Hilfe kommen,« erwiderte Harry
lächelnd.

		Juwel erhob sich wieder und setzte ihren Schemel neben den
Schaukelstuhl, in welchem Frau Evringham sich zurückgelehnt
hatte.

		Die Mutter sah in ihres Kindes Augen, die so ernst
dareinschauten, nickte beruhigend und begann dann:

		»Niemals war dem traurigen, alten Manne alles so schwarz
erschienen wie jetzt, als er auf der Terrasse stand. Er war des
Hassens so müde, so müde. Er sehnte sich nach tausenderlei Dingen,
ohne sie genau bestimmen zu können; doch eins wußte er, daß sie
sicherlich in dem Schlosse ›Wahre Glückseligkeit‹ zu finden sein
würden; aber er war eingesperrt! Es führte kein Weg hinaus. Während
er diesen verzweifelnden Gedanken nachhing und sich in der Umgebung
umsah, die ihm verhaßt geworden, gewahrte er etwas, das ihn stutzig
machte. Das große eiserne Tor, das den Ausgang aus dem Garten
verschloß, wurde, wie schon einmal, [bookmark: page358] plötzlich geöffnet. Wieder trat ein
kleines Mädchen in weißem Gewande herein und kam auf ihn zu. Bei
dem Anblick schlug ihm das Herz heftig, und es weitete sich sogar
ein wenig.

		Anstatt das Kind hinauszuweisen, eilte er ihm dieses Mal
entgegen, und obgleich er in seinem Eifer finster dareinsah,
lächelte es ihm doch zu und blickte ihn liebevoll an.

		»Ich kann weder den Weg in dein Heimatland, noch nach dem
Schlosse ›Wahre Glückseligkeit‹ finden,« sagte der Mann, »und ich
brauche dich als Führerin. Da du zweimal den Weg hierhergefunden
hast, kannst du ihn sicher auch zurückfinden.«

		»Ja, sehr leicht,« antwortete Reinheit, »und da du jetzt erkannt
hast, daß du meiner bedarfst, bist du vorbereitet, den Weg zu
gehen, und der König heißt alle willkommen.«

		»Er wird keinen Gefallen an mir finden,« sagte der betrübte
Mann, »denn mich hat keiner gern.«

		»Aber ich,« antwortete das Kind, und bei dem liebevollen Ton
weitete sich dem Manne das Herz noch ein wenig mehr.

		»In meinen Augen steht Wasser,« sprach er wie zu sich selbst.
»Was bedeutet das?«

		»Es wird deinen Blick klarer machen,« entgegnete das Kind.
»Dieses Wasser macht auch das Herz weich, und damit wird die
Einsicht schärfer.«

		»So möge es sein. Vielleicht kann ich dann den Weg besser
erkennen; aber der Weg ist voll unzähliger Gefahren, Kind. Hast du
vielleicht einen andern Pfad gefunden?«

		»Es gibt nur einen,« antwortete Reinheit.

		»Das sagte Vogel Roc auch,« erklärte der Mann. »Wie bist du an
dem Drachen vorübergekommen?« [bookmark: page359]

		Reinheit blickte verwundert auf. »Ich sah keinen Drachen,« war
die Antwort.

		Der Mann starrte sie überrascht an. »Auf dem Wege sind Abgründe
und unzählige Hindernisse,« wiederholte er, »und ein ewig wachsamer
Drache. Du bist vielleicht bei Nacht an ihm vorübergekommen und
warst so klein, daß er dich nicht bemerkte.«

		»Ich sah keinen,« wiederholte sie.

		»Dennoch will ich es wagen,« rief der Mann eifrig. »Lieber den
Tod als dieses Leben. Warte, bis ich mich mit meinem Schwert
umgürtet und unsere Pferde bestellt habe.«

		Er wandte sich zum Gehen, aber das Kind erfaßte seine Hand.

		»Wir brauchen keine Pferde,« sagte es sanft, »und warum willst
du das Schwert mitnehmen?«

		»Zu unserer Verteidigung.«

		Das Kind drückte ihm leicht die Hand. »Wer wahre Glückseligkeit
gewinnt, macht nur von dem Schwert des Geistes Gebrauch,« sagte
es.

		Der Mann blickte Reinheit finster an, und doch wunderte er sich.
Wieder hatte er die ihm unbegreifliche Empfindung, daß das Herz
sich ihm weitete.

		Das Kind lächelte und schritt auf die schweren Tore zu. Der Mann
folgte. Er wunderte sich über sich selbst, aber er folgte.

		Als sie den Wald betraten, schlug Reinheit einen Pfad ein, der
für ein Pferd zu eng und schwierig gewesen wäre, doch der Mann sah,
daß dieser Pfad der aufgehenden Sonne zuführte. Reinheit schien
ihres Weges ganz sicher zu sein; dann und wann schaute sie sich
nach dem Pilger um und blickte ihn freundlich an. Des alten Mannes
Herz begann zu zittern bei dem Gedanken an die bevorstehenden
Schwierigkeiten. Er hatte nur die [bookmark: page360] Hände als Verteidigungsmittel und als
Führer nur dieses sanfte, weißgekleidete Kind, dessen
Furchtlosigkeit, wie ihm schien, nur auf Unkenntnis der Gefahren
beruhen konnte. Tatsächlich machte dies die Sache nur noch
schlimmer, als wenn er allein gewesen wäre; denn jetzt mußte er sie
und sich verteidigen. Sie war so jung und hilflos, und sie hatte
ihn so voll Liebe angesehen. Bei diesem Gedanken stieg ihm das
seltsame Wasser wieder in die Augen, und das enge Herz weitete sich
ihm noch mehr.

		Der Wald wurde dichter und dunkler. Scharfe Dornen beengten den
Weg mehr und mehr und schlossen ihn schließlich wie mit einem
Netzwerk ab.

		»Du wirst dir weh tun, Reinheit!« rief der Mann. »Laß mich
vorangehen;« er schob das Kind zurück und versuchte, die dornigen
Zweige abzubrechen, um sich einen Weg zu erzwingen, aber er zerriß
sich vergebens die Hände. Als er schließlich nach hartem Kampfe die
Hoffnungslosigkeit seines Beginnens einsah, wandte er sich traurig
an seine Führerin.

		»Ich sagte es dir ja!« seufzte er.

		»Ja,« sagte sie und blickte klaren Auges in das Dickicht. »Auf
diesem Pfad wird menschlicher Wille nichts ausrichten, aber dem,
der mit mir diesen Pfad beschreitet, steht tausendfache Hilfe zur
Verfügung.«

		Während sie noch sprach, kam eine ganze Schar helläugiger,
kleiner Eichhörnchen herangesprungen. Die Tierchen nagten Dornen
und Hecken vor den Pilgern nieder, bis diese sicher auf freiem
Felde standen.

		»Von Herzen Dank, ihr lieben Kleinen,« rief Reinheit den dann
wieder entfliehenden Eichhörnchen nach.

		»Weshalb taten sie das für uns?« fragte der erstaunte Mann.
[bookmark: page361]

		»Weil sie wissen, daß ich sie liebe,« antwortete das Kind und
ging leichten Fußes neben seinem Gefährten weiter.

		Sie waren wohl eine halbe Stunde gewandert, als das Tosen
rauschender Wasser an ihr Ohr drang. Bald darauf erreichten sie
einen breiten Fluß, der tief und reißend war, über den jedoch keine
Brücke führte.

		»Ach, Kind, sieh' doch die Flut!« rief der Mann verzweifelt und
starrte auf den brausenden Strom. »Selbst wenn ich ein Floß bauen
könnte, würden wir in die See hinausgetrieben werden, und kein
Schwimmer könnte, mit dir im Arm, gegen den Strom schwimmen. Wie
bist du nur allein hinübergekommen?«

		»Die Liebe half mir,« antwortete Reinheit.

		»Ach, mir wird sie nicht helfen,« sagte der Mann. »Ich kenne den
Haß besser.«

		»Aber du lernst jetzt die Liebe kennen, sonst würdest du mich
nicht so freundlich ansehen,« antwortete das Kind. »Glaube nur und
komm' ans Ufer.« Es legte seine kleine Hand in die des Mannes, und
er umfaßte sie fest; dann schritten sie bis zum Rande des Flusses.
Plötzlich durchbrachen silberne Lichter das Dunkel des Wassers; mit
jedem Augenblick wurde die helle Linie dichter und fester. Ohne
Zögern betrat Reinheit den silbernen Pfad und zog den Mann mit
sich. Zu seiner Verwunderung sah er zahllose große Fische, die die
Köpfe gegen den Strom richteten, heftig mit den Flossen ruderten
und auf diese Weise mit ihren Körpern eine schwimmende Brücke
bildeten, über die die beiden sicher hinwegschreiten konnten.

		»Tausend Dank, ihr Lieben,« sagte Reinheit, als sie das andere
Ufer erreicht hatten, und sogleich brach das Silberband
funkensprühend auseinander, und der reißende Strom verschlang die
freundlichen Fische. [bookmark: page362]

		Der Mann ging stumm vor Staunen neben seiner Führerin her. Von
Zeit zu Zeit sang sie ein kleines Lied, und während sie sang,
fühlte er, wie das Herz sich ihm weitete, und eine ihm fremde, neue
Glücksempfindung in ihm geboren wurde, die ihrem Lied Antwort zu
geben schien, obgleich seine Lippen stumm blieben.

		Und dann erzählte Reinheit ihm von ihrem König und von den
reichen Freuden, die sich unaufhörlich über die ergießen, die
einmal ihren Weg in das himmlische Reich gefunden haben, und der
Mann hörte eifrig und zugleich demütig zu und klammerte sich an
Reinheit, die seine einzige Hoffnung war.

		Als die Nacht hereinbrach, wagte er nicht, die Augen zu
schließen, aus Furcht, das Kind könne ihm entschlüpfen, aber es
lächelte über seine Furcht.

		»Ich kann dich nie verlassen, solange du nach mir verlangst,«
antwortete Reinheit, »auch möchte ich dich gar nicht verlassen,
denn ich liebe dich. Hast du das vergessen?«

		Nach diesen Worten legte der Mann sich beruhigt nieder. Das Herz
war ihm frei und leicht. Er war weich gestimmt, und das seltsame
Wasser, das seine Augen füllte, netzte seine Wangen.

		Am Morgen aßen sie Beeren und Früchte; dann setzten sie ihre
Reise fort; doch schon nach kurzer Zeit drohte eines der anderen
Hindernisse, die Vogel Roc und der Eremit vorausgesagt hatten,
ihrer Pilgerfahrt ein Ende zu machen. Es war ein steil abfallender
Abgrund, so tief und breit, daß der Mann, als er hinuntersah, vor
ihm zurückschauderte. Ehe er Zeit fand, seinen Kummer zu äußern,
stand plötzlich ein großer Steinbock neben den Wanderern. Der Mann
erschrak heftig, [bookmark: page363] doch als die hellen, wilden Augen des Tieres
ihn erspähten, verschwand es so leise und schnell, wie es
gekommen.

		»Ach, weshalb geschah das?« rief Reinheit. »Hegtest du einen
lieblosen Gedanken?«

		»Es war ein schöner Bock. Hätte ich nur Pfeil und Bogen gehabt,
würde ich ihn erlegt haben!« antwortete der Mann erregt.

		»Zu welchem Zwecke?« fragte Reinheit, und ihr verwunderter Blick
trübte sich. »Man erreicht das himmlische Reich nicht durch Töten.
Wir müssen jetzt warten, bis die Liebe alles Böse ausgetrieben
hat.«

		Der reuige Mann ließ den Kopf hängen und blickte auf die breite
Kluft. »Hätte ich doch nicht den Wunsch gehabt, dieses schöne
Geschöpf zu töten,« sagte er, »ich möchte das eigene Leben nicht
verlieren, und es ist doch weniger wert, als das des
Steinbocks.«

		Reinheit lächelte ihm zu und ließ ihre Hand in die seine
gleiten; wieder sprang der Steinbock vor ihnen auf, diesmal gefolgt
von seinem Weibchen.

		Das Kind streichelte sie. »Steig' auf seinen Rücken,« sagte es
zu dem Manne und wies auf das größere Tier. Er gehorchte, wenn auch
zitternd, während das kleinere Tier niederkniete und das Kind sich
auf dessen Rücken setzte.

		Die Tiere stiegen mit sicheren Füßen zu einem niedrigeren,
vorspringenden Felsstück hinunter, von dem aus sie mit einem Satze
die Kluft übersprangen und jenseits den Abhang wieder
hinaufkletterten.

		»Wir sind euch herzlich dankbar, ihr Lieben,« sagte Reinheit,
als die Tiere davoneilten.

		Der Mann zitterte. »Ich habe manches Geschöpf Gottes zu meinem
eigenen Vergnügen getötet,« stammelte er. »Möge er mir vergeben!«
[bookmark: page364]

		»Wenn du es nicht wieder tust, vergibt er dir, aber nur dann,«
sagte Reinheit

		Sie schritten weiter, und der Mann redete ernst und demütig von
den Wundern, die sie erlebt hatten.

		»Der göttlichen Liebe sind alle Dinge möglich,« antwortete das
Kind, »aber nur der göttlichen Liebe.« Ihr Gefährte hörte
tiefbewegt zu.

		Spät am Nachmittage stießen die Reisenden auf unübersteigbare
Klippen, die von einem tiefen Gewässer umspült wurden. Eine glatte
Felsenwand, die nirgends einen Halt bot, ragte viele Meter hoch vor
ihnen auf.

		Der Mann starrte sie schweigend an, und es schien, als ob die
Felsenwand dieses Anstarren unerbittlich erwiderte. Seine Gefährtin
beobachtete sein Gesicht, das nur stumme Hoffnungslosigkeit zum
Ausdruck brachte.

		»Hast du noch – noch keinen Glauben?« fragte sie.

		»Ich kann mir nicht vorstellen, wie –,« stammelte der Mann.

		»Nein, du kannst dir nicht vorstellen, wie –, aber was schadet
das?« fragte Reinheit. »Laß uns jetzt etwas essen,« fügte sie dann
hinzu. Sie setzten sich und aßen von den Früchten und Nüssen, die
das Kind unterwegs in sein weißes Kleid gesammelt hatte.

		Währenddessen hatten ein paar große Adler über ihnen weite
Kreise gezogen und ließen sich nun langsam herab.

		»Willkommen, ihr lieben Vögel,« sagte Reinheit. »Ihr kennt das
himmlische Reich gut, und wir bitten um eure Hilfe, um dahin zu
gelangen, denn wir haben keine Flügel, um diese felsigen Abhänge zu
überfliegen.«

		Die Adler drängten schmeichelnd die Köpfe an die ihnen
entgegengestreckten, kleinen Hände, zum Zeichen [bookmark: page365] des Gehorsams, und als
Reinheit auf dem Rücken des einen Adlers Platz nahm, kam der Mann
ihrem Winke nach und vertraute sich den ausgebreiteten Flügeln des
anderen Vogels an.

		Höher, immer höher kreisten die Adler, hinweg über den düstern
See, über den steilen Fels; weiter und weiter ging der sichere,
gleichmäßige Flug, bis die Tiere sich schließlich nach einmaligem
Kreisen sanft auf blumenübersätem Boden niederließen.

		Der Mann und seine Führerin standen auf einer grünen Wiese, und
Reinheit warf den Adlern dankbar Kußhände zu, als diese wieder in
die Lüfte stiegen und ihren Blicken entschwanden.

		»Dies hier ist ein sehr schönes Land,« sagte der Mann und
pflückte eine weiße Blume.

		»Ja,« entgegnete Reinheit lächelnd, »jetzt beginnst du, es zu
erkennen.«

		Frau Evringham schwieg. Juwels Blicke waren unverwandt auf ihre
Mutter gerichtet. »Ach, bitte, Mutter, weiter, weiter,« sagte
sie.

		»Ich denke, ich habe nun genug erzählt,« antwortete Frau
Evringham.

		»Ach, du mußt zu Ende erzählen. Du kannst es so
wunderschön.«

		»Vielen Dank, Liebling, aber jetzt ist die Reihe an dir.«

		»Jawohl, Juwel,« sagte ihr Vater, »jetzt ist die Reihe an
dir.«

		»Aber ich glaube, ein kleines Mädchen kann Erwachsenen keine
Geschichten erzählen.«

		»O ja, an seinem Geburtstage kann es das,« warf der Vater
ein.

		»Nur weiter, wir hören alle zu; keiner schläft, außer Topas.«
[bookmark: page366]

		Der Großvater hatte, die Lider halb geschlossen, Juwels
gespanntes Gesicht während der ganzen Zeit beobachtet. »Mir
scheint, sie haben den schwersten Teil für dich gelassen, Juwel,«
sagte er – »den Bericht über den Drachen.«

		»Ach nein,« antwortete das Kind geringschätzend, »der Teil ist
leicht.«

		Der alte Herr zog vor Erstaunen die Augenbrauen hoch.
»Wirklich?« fragte er.

		Juwel trug ihr seidenes Kleid zu Ehren ihres Geburtstages. Die
weißen Bänder, Annabels Geschenk, bauschten sich breit hinter den
Ohren. Wie sie da auf dem Korbschemel saß, sah sie nicht aus, wie
jemand, der irgendwelche Erfahrung mit Drachen gemacht hatte.

		»Nun gut,« sagte sie nach einer Weile, lächelnd zu ihrem
Großvater gewandt, und zuckte die Schultern, »soll ich es
versuchen?«

		»Auf alle Fälle,« entgegnete der alte Herr.

		So faltete Juwel die Hände im Schoß und begann mit ihrer hellen,
süßen Stimme:

		»Als der Mann die Blumen und die schönen Bäume und Bäche
ringsumher betrachtete, sagte er: »Dies ist ein schönes Land.«

		Und Reinheit antwortete: »Ich bin froh, daß du es jetzt siehst.
Du erinnerst wohl, daß ich dir gesagt habe, es ist schön.«

		»Damals sprachen wir von dem Tal ›Das nutzlose Bedauern‹,« sagte
der Mann, »wenn du das Tal besser gekannt hättest, würdest du es
sicher nicht herrlich genannt haben.«

		Da lächelte das kleine Mädchen, denn es wußte etwas sehr
Schönes, was der Mann noch nicht wußte, aber er sollte es bald
erkennen.

		Sie wanderten und wanderten durch hübsche [bookmark: page367] Gegenden, und währenddessen
erzählte Reinheit dem Manne von dem großen König, – wie liebevoll
er sei und was nicht noch alles mehr, – und der Mann hielt ihre
Hand und hörte so eifrig zu, wie er nur konnte, denn er fühlte
sicher, daß sie ihm die Wahrheit sagte, und das machte ihn froh und
rein und sein Herz, das so vertrocknet gewesen war wie eine Feige,
war so groß, so groß geworden wie eine Wassermelone und voll von
schönen Gefühlen.

		»Ich bin glücklich, Reinheit,« sagte er zu der Kleinen.

		»Das freut mich,« antwortete sie und drückte ihm zärtlich die
Hand, weil sie ihn jetzt lieb hatte, so lieb, als wäre er ihr
Großvater.

		Sie gingen weiter und weiter, und zuletzt kamen sie in einen
Wald, und darin war ein schmaler Weg. Der Mann dachte, sie müßten
wohl wieder die Eichhörnchen rufen, als mit einem Mal – Juwel
machte eine Pause und sah sich im Kreise ihrer Zuhörer um, deren
Gesichter sie in der zunehmenden Dämmerung kaum noch erkennen
konnte –, mit einem Mal der Mann dachte, er sähe den Drachen, von
dem er so viel gehört hatte, und er zitterte und blieb zurück, aber
Reinheit schritt weiter und wunderte sich, was dem Mann wohl
fehle.

		»Da ist der Drache!« rief er mit der alten ängstlichen Stimme
und zog das Kind so heftig zurück, daß es sich nicht bewegen
konnte.

		Als Reinheit sah, wie er sich fürchtete, streichelte sie ihn.
»Ich sehe nichts, nur den herrlichen Wald.«

		»Ach, Reinheit, kehr' um, kehr' um, wir können nicht
weitergehen,« flehte der Mann, und er starrte noch immer auf etwas
zwischen den Bäumen, ganz dicht vor ihnen.

		»Was siehst du?« fragte das kleine Mädchen. [bookmark: page368]

		»Einen großen roten Drachen mit sieben Köpfen und zehn Hörnern,«
antwortete der Mann und zog sie noch weiter zurück und wollte
umkehren.

		»Aber nein,« rief Reinheit, »schleicht das alte Lügending hier
umher und versucht dich zu betrügen? Ich habe davon gehört.«

		»Es würde jeden bange machen,« sagte der Mann. »Es hat sieben
Köpfe, und mit jedem könnte es uns verschlingen.«

		»Ja, das könnte es, wenn es da wäre,« sagte Reinheit, »aber so
etwas gibt es gar nicht, und deshalb kann es nicht da sein. Der
König des Landes ist allmächtig, und er weiß, daß wir kommen, und
er wünscht, daß wir kommen. Hat er uns nicht auf dem ganzen Wege
beschützt und uns über alle schweren Stellen geholfen? Müßtest du
jetzt nicht wissen, daß wir immer und überall beschützt sind?«

		»Hilf, Himmel,« jammerte der Mann, »wir werden nie das
himmlische Land erreichen, und das Schloß ebensowenig, und niemals
wissen, was wahre Glückseligkeit ist, denn an dem Drachen kann
niemand vorbei.«

		Reinheit wurde traurig, denn sein Gesicht war so trostlos, und
seine Stimme klang wie Weinen. Sie legte den Arm um ihn. »Sei nicht
so betrübt,« sagte sie, »alles ist noch ebenso glücklich wie
früher. Da ist gar kein Drache. Sag' mir, wo du ihn siehst.«

		Der Mann zeigte auf die Wurzel eines großen Baums, der in der
Nähe stand.

		»Gut,« sagte Reinheit. »Ich will mich gerade vor den Baum
hinstellen, bis du aus dem Wald heraus bist, und dann will ich
laufen und dich einholen.«

		Der Mann bückte sich und umarmte das Kind so zärtlich, als wäre
es seine eigene kleine Enkelin. [bookmark: page369]

		»Das werde ich nicht tun,« sagte er, »lieber soll der Drache
mich auffressen als dich. Lauf' du davon, Reinheit, und ich will
bleiben, und wenn er dich zu fassen kriegen will, will ich mich vor
ihn hinwerfen. Aber vorher küsse mich einmal, Liebling, weil wir so
glücklich zusammen waren.«

		Reinheit küßte ihn wieder und wieder, weil sie so froh über
seine Güte war. Sie sah in seinen Augen die Tränen, die die Leute
besser sehen machen. Sie wußte, was der Mann sehen würde, wenn er
sich wieder aufrichtete.«

		Die Erzählerin schwieg einen Augenblick; aber keiner sagte ein
Wort, obgleich sie die Zuhörer fragend ansah; so fuhr sie denn
fort:

		»Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie erstaunt der Mann war, als
er aufstand und umherblickte.

		»Der Drache ist fort!« sagte er.

		»Nein, er ist nicht fort,« sagte Reinheit und sprang vor Freude
hin und her. »Er ist nicht fortgegangen, denn er war niemals
da!«

		» Er ist nicht da!« wiederholte der Mann immer und immer
wieder. »Er ist nicht da!« und sah so glücklich aus – o, so
glücklich, als wäre sein Geburtstag oder so etwas.

		So gingen sie in dem Sonnenschein weiter, und überall blühten
die süßesten Blumen, wie er sie nie gesehen hatte, und ein Vogel,
der auf einem Baum saß, sang ein neues Lied, das der Mann noch nie
gehört hatte.

		Sie kamen an einen lieblichen, grünen Berg. »Reinheit, sag'
mir,« fragte der Mann, dem plötzlich etwas einfiel, »ist dies das
himmlische Reich?«

		»Ja,« antwortete Reinheit und klatschte in die Hände vor Freude,
daß der Mann das wußte. [bookmark: page370]

		Sie schritten weiter, und der Vogelgesang tönte lauter und
süßer. »Ich glaube,« sagte der Mann leise, »er singt das Lied von
der wahren Glückseligkeit.«

		»Das tut er!« sagte Reinheit.

		Nachdem sie noch eine kurze Strecke gewandert waren, sahen sie
vor sich ein prächtiges Schloß am Fuß des Berges.

		»O,« rief der Mann und war so glücklich wie nur irgendeiner,
»ist das endlich unser Heim?«

		»Ja,« sagte Reinheit, »das ist das Schloß ›Wahre
Glückseligkeit‹.«

		Der Mann fühlte sich jung und stark und ging so schnell, daß das
kleine Mädchen laufen mußte, um mitzukommen. Der Vogel flog ihnen
um den Kopf und sang: »Liebe, Liebe, Liebe, wahre
Glückseligkeit, wahre Glückseligkeit!«, ganz deutlich sang er
das.

		Juwel gab den Vogelgesang naturgetreu wieder, dann löste sie die
gefalteten Hände. »Mutter,« sagte sie zu Frau Evringham gewandt,
»nun erzähl' du die Geschichte zu Ende. Willst du?«

		»Ja, gern, ich kenne den Schluß,« antwortete Frau Evringham
ruhig und nahm den Faden der Erzählung wieder auf:

		»Als der Mann mit Reinheit an das große Tor des Schloßgartens
kam, öffnete es sich von selbst, und die Wanderer traten ein. Beim
Anblick der sammetgrünen Terrassen kam dem Mann die schöne Gegend
plötzlich merkwürdig bekannt vor. Er staunte, dann blickte er
finster drein, doch dann lächelte er. Ein helles Licht des
Erkennens durchleuchtete sein Bewußtsein.

		»Reinheit,« fragte er langsam, »ist dies mein Schloß?«

		»Ja,« antwortete sie mit glücklich leuchtenden Augen. [bookmark: page371]

		»Und willst du hier zusammen mit mir leben, mein teures
Kind?«

		»Für immer. Der große König will es so.«

		»Aber was – wo – wo ist das Tal ›Das nutzlose Bedauern‹?«

		Reinheit schüttelte den Kopf, und ihre klaren Augen lachten. »Es
gibt kein Tal ›Das nutzlose Bedauern‹,« antwortete sie.

		»Aber ich habe darin gelebt,« sagte der Mann.

		»Ja, ehe du den König, unsern Vater, kanntest. Für des Königs
Kind gibt es kein nutzloses Bedauern.«

		»Dann bin ich – auch ich des Königs Kind?« fragte der Mann
erstaunt, aber strahlend, denn er begann, vieles zu verstehen.

		»Du auch,« entgegnete Reinheit und schmiegte sich fest an ihn;
er umfaßte sie zärtlich, während der Vogel über ihnen klar und
lieblich sang: »Liebe, Liebe, Liebe; wahre Glückseligkeit, wahre,
wahre, wahre Glückseligkeit.«

		+++

		Die Erzählerin schwieg. Juwel begriff, daß die Geschichte zu
Ende sei. Sie sprang von ihrem Schemel auf und klatschte in die
Hände. Dann lief sie auf Herrn Evringham zu und kletterte auf
seinen Schoß. Es war inzwischen auf der Terrasse so dunkel
geworden, daß sie kaum sein Gesicht sehen konnte. Er nahm sie fest
in die Arme und legte ihren Kopf an seine Schulter. »War das nicht
entzückend, Großpapa? Dachtest du, daß deine Geschichte so enden
würde?«

		Er streichelte den blonden Kopf eine Weile schweigend, dann
antwortete er mit etwas heiserer Stimme: »Ich hoffte es,
Juwel.«
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